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 Buch 

Magie und Macht des Schicksals haben Bridget in eine ferne Welt entführt. In dem fantastischen Land Isavalta entdeckt sie nicht nur das Geheimnis ihrer Herkunft, sondern entwickelt auch eigene Zauberkräfte. Doch ihre bald schon legendäre Zaubermacht droht ihr zum Verhängnis zu werden: Selbst nach seinem leiblichen Tod versucht der Zauberer Valin Kaiami, Bridget zu vernichten. Durch seine Schuld ist der Feuervogel, der Isavalta einst mit Feuer überziehen sollte, wieder freigekommen, und in seinem Rachedurst droht er nun, die ganze Welt zu verbrennen. Es scheint, dass nur Bridget die Macht hat, die Gefahr zu bannen - und jene, die mit ihr verwandt sind. In einem schicksalhaften Moment erfährt Bridget, dass ihre tot geglaubte Tochter noch lebt. Im fernen Reich Hung-Tse wird sie zur Zauberin ausgebildet, und ihre Macht ist noch größer als die ihrer Mutter. Doch Valin Kaiami hat Besitz vom Geist des Kindes ergriffen, um seine Kräfte für sich zu nutzen... 
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 Für Tim und Alexander, von ganzem Herzen 

You can hound me, now you've found me, But I'm-far more cunning than you. Pm a shy fox, Fm a sly fox, And Hl teach you a lesson or two. 

- 

Peter Knight, The Fox 



Prolog 

 Bayfield, Wisconsin, 1899 

»Grace, Grace? Hast du es schon gehört? Oh, es ist so schrecklich!« 

Grace schob den Vorhang zurück, der ihr spartanisches Schlafzimmer von dem üppig möblierten Wohnzimmer trennte. Hilda Rudiger schloss die Tür hinter sich und schüttelte ein paar Schneeflocken aus ihrem grauen Schultertuch. Kälte und Anstrengung hatten ihre runden Wangen gerötet, und die Aussicht auf Klatsch ließ ihre Augen blitzen. 

»Was ist denn, Hilda?« Grace trocknete sich die Hände am Handtuch ab. Sie hatte sich gerade für ihren Termin umgezogen und trug nun ihren besten smaragdgrünen Rock, eine weite weiße Bluse und schweren Goldschmuck. Diese zigeunerhafte Aufmachung sollte dafür entschädigen, dass ihr blondes Haar und ihre blauen Augen so ganz und gar nicht nach Zigeunerin aussahen. Grace warf einen Blick auf die vergoldete Uhr auf dem Regal über dem Ofen. In einer halben Stunde würde Mrs. Hausman eintreffen, und sie musste vorher noch die Vorhänge zuziehen, die Lampe anzünden und sich ruhig und gefasst an dem bereits vorbereiteten Tisch niederlassen. Ein Medium durfte sich nicht bei Hausarbeiten sehen lassen, das verdarb die Atmosphäre. 

»Du hast noch nichts davon gehört?« Hilda kam auf Grace zu, beide Hände ausgestreckt, um sie zu packen. » O 

du Arme! Es ist eine solche Schande!« 

Grace löste sich sanft aus Hildas eisigem Griff. »Ich war heute früh noch nicht draußen«, sagte sie und warf in der 
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Hoffnung, dass Hilda es bemerkte, einen demonstrativen Blick zur Uhr. »Was ist denn los?« 

Das Blitzen in Hildas Augen ließ ein wenig nach, und nun lag auch ehrliche Sorge in ihrem Blick. »Bridget Lederle ist weg.« 

Grace starrte sie an. »Weg?« 

»Weg«, wiederholte Hilda und nickte zur Betonung. »Sie ist sicher mit diesem Fischer gegangen, der im Leuchtturm bei ihr wohnte. Francis Bluchard wollte sie mit dem Schlepper abholen, weil der Leuchtturm für den Winter geschlossen wird, aber es war niemand da. Mrs. Shwartz - du weißt schon, ihr Mann arbeitet in der Bank 

-, also sie sagt, er hatte Anweisung, die Haushälterin zu bezahlen, und Bridget hat all ihr Geld abgehoben... O 

Grace, du bist ganz blass! Setz dich doch hin.« 

Grace ließ sich würdelos aufs Sofa sacken, denn sie konnte ihre zitternden Knie einfach nicht mehr beherrschen. 

Plötzlich sah sie das Zimmer nur noch verschwommen. Sie hatte Bridget vor Augen, wie sie bei ihrer letzten Begegnung ausgesehen hatte - hoch gewachsen, mit rotbraunem Haar, voller Starrsinn und ihrer Mutter Ingrid viel zu ähnlich. 

 Es sollte mich nicht überraschen,  dachte Grace dümmlich.  Er hat ihr eine hübsche Geschichte erzählt, und sie ist mit ihm gegangen. Genau wie ihre Mutter.  

Ingrid Loftfield war Graces ältere Schwester gewesen. Vor beinahe dreißig Jahren war Ingrid ebenfalls mit einem Fremden verschwunden, und Grace und ihre gesamte Familie waren beschämt und wütend zurückgeblieben. Ingrid war jedoch ein Jahr später zurückgekehrt, schwanger mit Bridget. Sie hatte ihre Tochter zur Welt gebracht und war gestorben, bevor Grace auch nur ein Wort mit ihr hatte sprechen können. Grace hatte nie herausgefunden, wo Ingrid gewesen und was ihr dort widerfahren war, ob sie auf dieser geheimnisvollen Reise Glück erlebt oder Angst durchlitten hatte. Und ob Grace ihr so sehr gefehlt hatte wie sie Grace. 
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Sie spürte etwas Kühles, Gebogenes an ihrer Handfläche. Grace zuckte zusammen und schaute nach unten. Sie hatte einen Becher Wasser in der Hand. Hilda stand nervös vor ihr. Sie musste den Becher aus dem Krug auf dem Waschtisch gefüllt haben. Grace hatte nicht einmal bemerkt, dass sie sich bewegt hatte. 

»Danke«, sagte Grace automatisch und trank einen Schluck. 

»Ich weiß, dass ihr euch nicht besonders nahe standet...«, sagte Hilda, setzte sich neben sie und machte sich bereit, Grace zu trösten und mehr herauszufinden. 

Grace wollte einfach nicht daran denken. Es tat zu weh zu glauben, dass Bridget ebenso verschwunden war wie ihre Mutter. War sie auch ebenso in den Tod gegangen, um zu einem weiteren Gespenst zu werden, das durch die Landschaft von Graces Leben driftete? 

 Nein. Nein, sicher nicht.  Grace schloss die Augen, als könnte sie sich damit gegen diese Möglichkeit schützen. 

Nicht auch noch Bridget. 

 Ich werde nicht... ich kann jetzt nicht daran denken.  Grace rang um Fassung. »Ich habe einen Termin, Hilda.« 

Die andere Frau lehnte sich zurück und starrte sie an. »Grace, es geht dir nicht gut. Du hattest einen Schock.« 

 Ja, es ist ein Schock, aber das sollte es nicht sein. Ich wusste tief im Herzen, dass sie gehen würde. Wusste es, als dieser Mann herkam, wusste es, als sie sich von mir abwandte... »Ja, ein Schock. Aber wie du schon sagtest, wir standen einander nicht besonders nahe, und immerhin...« Sie holte tief Luft. »Es war nur zu erwarten, wenn man bedenkt, dass meine Schwester ebenso...«  Verschwunden ist. Mit einem Mann davongelaufen ist. Mich allein gelassen hat mit unserem Vater und Bruder, bis ich aus dem Haus geworfen wurde.  Grace winkte ab, unfähig, den Satz zu beenden. »Bitte, Hilda, ich muss alles für meine Kundin vorbereiten.« 
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»Also gut.« In der Pause nach diesen beiden Worten wartete ein: »Ich habe es nur gut gemeint.« Als Grace nicht bereit schien, dies anzuerkennen, wickelte Hilda sich die Enden ihres Tuchs umständlich um die Arme und stand auf, den Mund zu einer dünnen Linie zusammengekniffen. »Wenn das so ist, dann sollte ich wohl lieber gehen.« 

Grace berührte Hildas Arm und beschwor etwas von ihren schauspielerischen Fähigkeiten herauf. »Ich danke dir für dein Verständnis, Hilda. Du bist so rücksichtsvoll. Ich weiß nicht, was ich ohne eine Freundin wie dich anfangen sollte.« 

Das schien Hilda zu besänftigen. Sie tätschelte Graces Hand fürsorglich. »Ich werde später noch einmal bei dir vorbeischauen.« 

»Danke, das ist wirklich sehr nett von dir.« 

Hildas verkniffene Miene entspannte sich und nahm einen Ausdruck katzenhafter Zufriedenheit an. »Also gut, dann gehe ich jetzt.« Zu Graces Erleichterung ließ sie diesen Worten Taten folgen und schloss die Tür mit großer Geste betont leise. 

Sobald das Schloss klickte, stand Grace auf und machte sich an die Arbeit. Ihrer Routine zu folgen würde helfen, die Gedanken zu ersticken. Das hoffte sie jedenfalls. Sie schloss die Läden über den vereisten Fenstern und zog die rosa Gardinen vor, so dass nur noch ein paar Wintersonnenstrahlen hereinfielen und die Staubkörner schimmern ließen. Dann legte sie Holz nach. Mit einiger Mühe, denn ihre Hände waren nicht so ruhig, wie sie sein sollten, zündete sie die Lampe neben ihrem Arbeitstisch an und rückte danach den fransenbesetzten Schirm wieder zurecht. Sie hatte den Docht getrimmt, so dass die Lampe nun eher eine Andeutung von Licht als wirkliche Helligkeit spendete. 

Und die ganze Zeit über sah sie Bridgets Gesicht vor ihrem geistigen Auge, stolz und zornig und vor allem einsam. 

 Ich hätte es ihr sagen sollen.  Grace biss sich auf die Lippe. 
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 Ich hätte ihr sagen sollen, dass ich gut weiß, wie es ist, einsam zu sein. Ich hätte ihr sagen sollen, dass es Schlimmeres gibt. Viel, viel Schlimmeres, und dass ich auch das kenne. Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass sie geht. Ich hätte...  

Tränen brannten in Graces Augenwinkeln. Sie verbiss sie sich mit der Kraft, die sie in langen Jahren entwickelt hatte.  Ihre Mutter hätte mich nicht verlassen dürfen,  sagte sie sich.  Was Budget zugestoßen ist, ist Ingrids Schuld, nicht meine.  

Sie zupfte die lange geblümte Decke auf ihrem Arbeitstisch zurecht, die die Tatsache verbarg, dass dieser Tisch aus Weidengeflecht bestand und leicht zum Wackeln gebracht werden konnte, falls ein dramatischer Effekt notwendig sein sollte. Ihre Kristallkugel bewahrte sie zugedeckt auf einem zweiten, kleineren Tisch auf, für den Fall, dass sie nicht nur mit den Geistern kommunizieren, sondern auch in die Zukunft oder die Vergangenheit schauen sollte. 

Schließlich ließ sie sich auf ihrem alten Ohrensessel nieder und strich ihr Haar glatt. Das helle Gold verwandelte sich nur zu schnell in Silber. Sie fragte sich, ob sie vielleicht versuchen sollte, es zu färben, statt nur mithilfe einer Brennschere die Locken zu intensivieren. Ihre Hände, die einmal schlank gewesen und jetzt nur noch weich waren, legte sie auf die Armlehnen, um königliche Ruhe auszustrahlen. In ihrem Handwerk war der Schein alles. 

Zu Graces Erleichterung klopfte es genau in dem Augenblick, als die kleine Uhr zehn schlug. Jetzt konnte sie sich an die Arbeit machen und würde nicht mehr an Ingrid denken müssen, oder an Bridget. 

»Herein«, sagte sie mit schleppender Stimme. 

Anders als Hilda kam Mrs. Hausman nicht hereingestürzt. Sie spähte furchtsam um die Ecke, als befürchtete sie, Grace bei etwas Unaussprechlichem anzutreffen. 

Grace bedachte sie mit ihrem gelassensten Lächeln. »Bitte kommen Sie doch herein, Mrs. Hausman. Setzen Sie sich.« Sie deutete auf den Sessel, der dem ihren gegenüber stand. 
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»Ich bin sicher, dass die Geister heute zu uns kommen werden.« Die Geister waren nicht immer bereit zu erscheinen, wenn man sie rief. Irgendwie machte diese Unsicherheit die Seancen für viele Kunden jedoch noch glaubwürdiger. 

»Oh, ich bin froh, das zu hören.« Mrs. Hausman hängte ihren Mantel an einen Haken an der Tür. Man konnte nicht erwarten, dass eine Frau, die bereit war, mit den Geistern zu kommunizieren, sich um etwas so Banales wie die Kleidung ihrer Gäste kümmerte. »Ich brauche unbedingt Anleitung. Ich hatte die schrecklichsten Vorahnungen, dass etwas geschehen wird.« 

Grace lächelte sanft, als die achtbare Matrone sich niederließ und die Handtasche auf den Beistelltisch legte. 

Grace war immer froh, wenn Mrs. Hausman zu ihr kam. Diese Frau glaubte fest an die Geisterwelt. Ein paar tröstliche Worte und vage Andeutungen von »hinter dem Schleier«, und sie würde zufrieden wieder gehen. 

Grace würde einen Dollar reicher sein, und all das für ein bisschen Schauspielerei, ohne dass sie dafür auch nur gespenstisches Klopfen produzieren oder ihren Tisch schweben lassen musste. 

»Ich bin sicher, Sie werden die Anleitung erhalten, die Sie brauchen.« Wieder machte sie eine Geste. Mrs. 

Hausman, die sich gut auskannte, drückte die behandschuhten Fingerspitzen auf die Tischplatte. Grace legte ihre eigenen Hände ebenfalls auf den Tisch und begann. 

»Wir rufen die Mächte der anderen Welt«, intonierte sie mit tiefer, wohl klingender Stimme. »Wir sind Suchende, die von euch lernen wollen. Wir bitten darum, dass der Schleier der Nacht sich teilen und uns ein Blick dahinter vergönnt sein möge. Wir bitten darum, dass man uns jene sendet, die von uns gegangen sind...« 

Und so weiter. Grace ließ die vertrauten Worte strömen, während sie innerlich daran arbeitete, was Mrs. 

Hausmans liebe Verstorbene ihr diese Woche wohl mitteilen wollten. Unter halb geschlossenen Lidern beobachtete sie, wie Mrs. 
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Hausman die Augen schloss und das spitze Kinn ein wenig hob, um zu demonstrieren, wie angestrengt sie versuchte, die andere Seite zu erreichen. 

Zufrieden damit, dass Mrs. Hausman hervorragend auf die sorgfältig vorbereitete Atmosphäre reagierte, schloss Grace die Lider vollkommen. 

 Hilf mir.  

Grace riss die Augen auf. Der Raum hatte sich nicht verändert. Mrs. Hausman war immer noch in tiefe Konzentration versunken. Niemand sonst befand sich im Zimmer. 

»...dass die Dahingegangenen zu uns sprechen mögen«, fuhr sie fort, schloss die Augen und versuchte, wieder überzeugend zu klingen. »Bitte sprecht zu eurer Tochter Leah Hausman, die euch um euren Rat bittet.« 

 Hilf mir.  

Die Stimme war ebenso klar und deutlich wie unerwünscht. Sie hallte in Graces Geist wider und raubte ihr die Konzentration. 

Grace hörte das Rascheln von Tuch, als Mrs. Hausman unsicher das Gewicht verlagerte, zweifellos unruhig geworden wegen des plötzlichen Schweigens ihres Mediums. Das gehörte nicht zu dem üblichen Programm. 

Grace schüttelte sich im Geist, richtete sich gerade auf und drückte die Handflächen fest auf die Tischplatte. 

»Wir bitten, mit George Hausman sprechen zu dürfen«, begann sie wieder. »Seine ergebene Tochter erbittet...« 

 Bitte, Grace.  

Der Klang ihres Namens brachte Grace auf die Beine. Sie sah sich hektisch um, suchte nach der Person, die diese Worte gesprochen hatte. Erschrocken warf sich Mrs. Hausmann im Sessel zurück und drückte eine Hand auf die Brust. 

Grace blieb wie angewurzelt stehen, die Arme an den Seiten, die Fäuste geballt. Ihr Name. Die Geister sprachen normalerweise ihren Namen nicht aus. Sie sprachen überhaupt selten zu ihr. 
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»Madame Loftfield?«, fragte Mrs. Hausman zögernd. »Geht es Ihnen gut?« 

Grace versuchte zu schlucken, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt, also nickte sie nur. 

»Was ist denn?« Angst und nervöse Erwartung schwangen in Mrs. Hausmans Stimme mit. »War es eine Manifestation? Eine Botschaft? Stimmt etwas nicht? War mein Vater -« 

»Nein, nein, es war nicht Ihr Vater.« Grace schüttelte den Kopf und versuchte, sich zu fassen, damit sie eine plausible Geschichte erfinden konnte. Die Wahrheit konnte sie ihr ja wohl schlecht erzählen. »Wenn man sich auf den ätherischen Ebenen bewegt, stößt man hin und wieder auch auf mutwillige Entitäten. Sie meinen es nicht böse.« Sie berührte Mrs. Hausmans Ärmel tröstend. Ihr beruhigendes Schwatzen half ihr selbst, in die Wirklichkeit zurückzukehren. »Bei unserer Arbeit besteht keine echte Gefahr, aber solche Begegnungen können mitunter verwirrend sein und einen zu einer dramatischen Reaktion veranlassen.« Nur um des Effekts willen drückte sie den Handrücken an Stirn und Wangen. »Es tut mir sehr Leid, wenn ich Sie erschreckt habe.« 

»O, nicht im Geringsten, nein«, sagte Mrs. Hausman atemlos. Sie faltete die Hände, und ihre Angst wich der Aufregung, als sie erkannte, dass sie Zeugin eines bedeutsamen spirituellen Ereignisses geworden war. Grace verkniff sich mühsam das müde, ironische Lächeln, das an ihren Mundwinkeln zupfte. Nun würde sie für einen Monat in den besseren Wohnzimmern  das  Gesprächsthema schlechthin sein. Wieder einmal. 

»Es tut mir Leid, dass wir Ihren Vater heute nicht erreichen konnten, Mrs. Hausman.« Grace ließ sich in ihren Sessel sinken und gab sich erschöpft. »Wenn Sie morgen um die gleiche Zeit wieder herkommen möchten, werden wir sicherlich mehr Erfolg haben.«  Zumindest hoffe ich das.  

»Ja, ja, selbstverständlich.« Mrs. Hausman nestelte an 
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ihrer Geldbörse, ließ sie aufschnappen und holte eine goldene Ein-Dollar-Münze heraus. 

Grace ließ zu, dass Mrs. Hausman die Münze auf den Tisch legte, bevor sie widersprach. »O nein! Das kann ich nicht annehmen. Vor allem, da Sie ohne Antworten wieder gehen müssen...« 

»Ich bestehe darauf.« Mrs. Hausman stand auf, als verliehe diese Geste ihrer Bemerkung mehr Nachdruck. »Und nun müssen Sie sich ausruhen. Bitte bemühen Sie sich nicht.« Sie bedeutete Grace zu bleiben, wo sie war, damit diese sie nicht zur Tür begleitete. »Ich finde schon nach draußen.« 

 Bitte bemühen Sie sich nicht. Warum kommt so etwas immer ausgerechnet von denen, die uns die meiste Mühe machen?  Grace blieb tatsächlich, wo sie war, hoch aufgerichtet in ihrem Sessel sitzen, während Mrs. Hausman ihren Mantel vom Haken nahm und ging. Die Tür schloss sich hinter ihr, und Grace war wieder allein. 

 Bis auf die Tote, die hier bei mir ist.  

Sie brachte den Dollar zu ihrem Sideboard und schloss ihn in der obersten Schublade ein. Dann schob sie die Läden auf, um das Tageslicht wieder hereinzulassen. Eine Weile blieb sie einfach stehen und starrte durch die rosa Gazegardinen die Schatten auf der Straße drunten an, eine Hand auf dem verkratzten Holz des Sideboards. 

Eisblumen rahmten ihren Ausblick auf die winterliche Straße. Der Wind fegte in harschen Böen die Second Street entlang, Männer drückten ihre Hüte fester auf den Kopf, und Frauen zogen Schultertücher und Mäntel enger um sich. Ein leichter Durchzug drang unter dem Fenster herein; sie konnte es an ihrem Handrücken spüren. In der Apotheke unter ihrer Wohnung kamen und gingen die Kunden. Grace konnte hören, wie die Tür aufging und Schritte von Schuhen und Stiefeln auf dem nackten Holzboden dröhnten. Und dennoch stand sie hier, von all dem getrennt, allein mit ihrer 
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Dollarmünze und dem Kopf voller Dinge, über die sie nicht nachdenken wollte. 

Grace war daran gewöhnt, Geister zu sehen. Es geschah nicht jeden Tag. Manchmal vergingen Wochen, ohne dass sie einen sah. Dann wimmelten die Straßen plötzlich von ihnen - Männer, Frauen, Kinder, weiß, schwarz und rot. Sie waren kalt und durchscheinend. Manchmal berührten sie sie, und wenn sie das taten, sah Grace die Zukunft oder die Vergangenheit, manchmal eine sehr weit zurückliegende Vergangenheit. An ihren Geistertagen konnte sie sogar echte Visionen in der Kristallkugel heraufbeschwören, wenn sie das wollte. Was nicht der Fall war. 

Aber nie zuvor hatte sie eine Stimme gehört, ohne dazu auch eine Gestalt zu sehen, und keine dieser Stimmen hatte sie je beim Namen gerufen. Nicht seit... nicht seit dem ersten Mal. Seit dem Geist, der versucht hatte, ihr Leben zu nehmen, um sich damit zu wärmen. 

Es war jedoch nicht seine Stimme gewesen, die sie gehört hatte. Diese Stimme vernahm sie selbst nach all diesen Jahren immer noch in ihren Träumen, und sie kannte sie genau. »Bist du das, Ingrid?«, flüsterte sie der winterlichen Fensterscheibe zu. »Bist du nach all diesen Jahren endlich zu mir gekommen?«  Kommst du jetzt zu mir, weil deine Tochter den gleichen Ärger hat wie du damals?  

Was, wenn es nicht Ingrid war? Was, wenn es Bridget war, die sie gerufen hatte? War Bridget schon so bald gestorben? 

 Hätte ich mich mehr anstrengen sollen, um zu verhindern, dass sie geht?  

Grace berührte das vereiste Fenster, und das Eis schmolz unter ihren Fingern. Sie hatte nur zwei Möglichkeiten -

warten, bis sie die Stimme noch einmal hörte, oder sie suchen gehen. Sie benutzte die Kälte des Glases als Anker in der wirklichen Welt, der praktischen, schwierigen Welt. Sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, schwierige Entscheidungen zu fällen und mit deren Folgen zu leben. 
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Es war beinahe dreißig Jahre her. Dreißig Jahre, in denen sie zugesehen hatte, wie Bridget zu einer hoch gewachsenen, distanzierten jungen Frau heranwuchs. Dreißig Jahre, in denen sie nicht imstande gewesen war, zu ihr zu gehen und ihr von Ingrid zu erzählen, denn die Damen der Stadt, von denen Grace ihren Lebensunterhalt erhielt, hätten sie dafür schief angesehen. Bridget war unehelich, was genügte, dass die rechtschaffenen Bürger sie ablehnten. Später hatte sie auch noch vor Gericht gestanden, weil man sie verdächtigte, ihre eigene uneheliche Tochter ermordet zu haben. Das machte es Grace doppelt unmöglich, mit ihrer Nichte zu sprechen. 

Bridget verstand das nicht, und es tat Grace Leid, aber sie konnte es nicht ändern. Der Augenschein war wichtig, nicht nur, was die Atmosphäre in ihrem Wohnzimmer anging. Grace hatte diese Lektion selbst nur langsam und unter großem Leid gelernt. 

Sie schaute zurück zu ihrem Sessel. Es wäre keine gute Idee zu versuchen, den Kontakt hier in ihrer Wohnung wieder aufzunehmen. Jemand könnte hereinkommen. Ihre Kundinnen akzeptierten sie nur, solange sich ihr exzentrisches Verhalten in deutlichen Grenzen bewegte. Die Damen, die hierher kamen, wollten nicht wissen, was »die Geister« wirklich zu sagen hatten. Nicht eine von ihnen war je von einem kalten, verzweifelten Geist berührt worden, und sie wollten auch nicht wissen, dass es Grace zugestoßen war. Sie wollten nichts mit dem Zweiten Gesicht zu tun haben. Das hatte Bridgets Beispiel nur zu deutlich gezeigt. Als wäre es nicht genug, ein Bastard zu sein, hatte die Natur Bridget auch noch mit Visionen der Zukunft verflucht. Ihre Unfähigkeit, das, was sie sah, für sich zu behalten, hatte sie noch weiter isoliert. 

Grace biss die Zähne zusammen. Außer ihrem sorgfältig dekorierten Wohnzimmer gab es nur noch einen einzigen anderen Ort, an dem sie echte Geister sehen konnte - den Friedhof. Inzwischen hatten sicher alle die Neuigkeiten ge-17 

hört, die Hilda über die eigensinnige Tochter der armen Ingrid verbreitete, also würde es niemanden wundern, wenn Grace zum Friedhof ging. Sie würden annehmen, dass sie das Grab ihrer Schwester aufsuchen wollte. Und damit hätten sie sogar Recht. 

Grace zog ihre festesten Stiefel an, steckte die Hände in Strickhandschuhe, wickelte sich ein Tuch um den Kopf und zwei weitere um die Schultern, eilte hinaus auf die Straße und die Rittenhouse Avenue entlang in Richtung Friedhof. 

Im Winter gab es auf dem Friedhof keine Farben, nur Schwarz, Weiß und Grau. Schnee lag glatt und frisch auf dem Boden, kletterte an den Seiten der grauen Grabsteine hoch und setzte ihnen weiße Mützen auf. Kahle schwarze Bäume hielten über all dem Wache. 

Grace war nicht dabei gewesen, als Ingrid beerdigt wurde. Sie war allerdings zum Grab gegangen, sobald die wenigen Trauernden verschwunden waren. Sie hatte am Grab gestanden und darauf gewartet, ihre Schwester zu sehen und endlich herauszufinden, was ihr wirklich zugestoßen war. 

Aber Ingrid war nicht erschienen. Selbst tot wollte ihre Schwester nicht zu ihr kommen. 

Grace war seitdem nur einmal wieder zum Grab gegangen, weil sie Bridget dort abfangen wollte, um sie zu überreden, nicht mit diesem Mann davonzugehen, den sie aus dem See gezogen hatte. 

Grace raffte die Röcke und watete durch die hohen Schneeverwehungen zum hinteren Teil des Friedhofs. Die schwarzen Bäume kratzten mit ihren Ästen an den Wolken, als wollten sie sie aufreißen, damit noch mehr Schnee aus ihnen fiel. Im Schatten dieser Bäume warteten drei Grabsteine. Einer für eine junge Frau, einer für einen alten Mann und einer für ein Kind. 

Grace stellte sich direkt vor das Grab ihrer Schwester.  Ingrid Loftfield Lederle,  stand auf dem Stein.  Geliebte Frau und Mutter,12. März 1848 -  15. Oktober 1872.  Kein Wort 18 

darüber, dass sie auch eine Schwester und Tochter gewesen war. Grace konzentrierte den Blick auf den Schnee, der das Grab überzog, und tat, was sie nur selten wagte - sie versenkte sich in ihren eigenen Geist und versuchte, ihr drittes Auge zu öffnen. 

 Zeige dich,  dachte sie intensiv.  Ich bin hier. Zeige dich mir.  

Aus dem Augenwinkel konnte sie sehen, wie die Geister Gestalt annahmen. Es waren Männer und Frauen, überwiegend in altmodischer, förmlicher Kleidung. Schatten dessen, was sie einmal gewesen waren, verharrten sie über ihren Gräbern, denn sie waren an ihre Knochen gebunden. 

Aber nichts zeigte sich über den drei Gräbern vor ihr. Weder Frau noch Mann kehrten an den Ort zurück, wo ihre Gebeine lagen. Nicht einmal Bridgets armes kleines Baby erschien. 

Wo waren ihre Toten? Grace schauderte. Es fühlte sich einfach falsch an. 

Dann sah Grace jemanden. Zwischen einem Blinzeln und dem nächsten erschien auf Ingrid Loftfields Grab ein fetter, nackter Indianer, der etwas schnitzte. Er saß im Schnee, mit nichts als einem Lendenschurz bekleidet, und arbeitete eifrig mit seinem Steinmesser an einem Stock. Dann bemerkte Grace seine Ohren. Die Ohrläppchen waren so lang gestreckt, dass sie bis auf die nackte Brust baumelten. 

»Endlich«, brummte er. »Verdammte weiße Frauen. Lassen einen immer warten.« 

Graces Brust zog sich zusammen. Ihr erster Impuls war, sich umzudrehen und davonzulaufen, aber sie blieb stehen. »Wer bist du?« 

»Und auch noch unhöflich.« Der rote Mann betrachtete kritisch seine Arbeit und kratzte einen weiteren Holzsplitter von dem Stock. 

»Was machst du hier?«, fragte sie. 

Der rote Mann kniff die Augen zusammen und sah den 
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Stock an. »Schon besser«, sagte er. »Aber immer noch verdammt unfreundlich. Ich warte.« Er blies auf den Stock, um die kleinen Holzspäne loszuwerden. 

Erst jetzt erkannte Grace, was hier nicht stimmte. Sie konnte seinen Atem nicht sehen. Es war so kalt, dass ihr eigener Atem in weißen Wolken vor ihrem Gesicht aufstieg, aber der dicke rote Mann vor ihr atmete unsichtbar, als wäre es ein warmer Sommertag. 

Er wandte ihr ein rundes schwarzes Auge zu und grinste. 

Grace öffnete den Mund, dann schloss sie ihn wieder. Ihr Zorn über seine Dreistigkeit war stärker als ihre Angst, also richtete sie sich gerade auf und fragte: »Warum wartest du hier?« 

»Man hat mich darum gebeten.« 

Es wurde wirklich langsam lächerlich, aber Grace konnte nicht gehen. Diese... diese Person war nicht richtig. Er war kein Geist, aber er war auch kein Lebewesen. Sie musste wissen, was dieses Geschöpf auf Ingrids Grab machte. »Wer hat dich gebeten?« 

»Eine Füchsin.« 

»Das verstehe ich nicht.« 

»Das glaube ich dir aufs Wort.« 

Grace widersetze sich dem Bedürfnis, vor Ungeduld zu schreien. »Also gut«, sagte sie stattdessen gereizt. »Und wieso hat diese... diese Füchsin dich gebeten, hier auf mich zu warten?« 

»Schon besser.« Der Rote fuhr mit den dicklichen Fingern über seine Arbeit. »Sie wollte, dass ich dir eine Botschaft überbringe. Sie sagt, der Käfig wird kein zweites Mal halten. Glaubst du, das kannst du dir merken?« 

Er sah sie aus blitzenden schwarzen Perlaugen an. 

»Ich verstehe immer noch nicht...« 

»Nein.« Er steckte Messer und Stock in den Lendenschurz. »Weil du zu viel Angst davor hast, dorthin zu gehen, wohin du gehen musst.« 
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Seltsamerweise trafen diese Worte Grace wie ein Schlag. »Ich bin hier, oder?« 

Der rote Mann spuckte aus. »Hier? Wer ist schon hier außer den Toten? Es geht um das, was die Lebenden vorhaben - davor läufst du davon.« Er stand aus dem Schnee auf. »Ich weiß nicht, in welches Spiel die Füchsin verwickelt ist, aber ich habe genug davon. Erinnere dich an die Botschaft oder vergiss sie. Finde heraus, was es am Leuchtturm zu finden gibt, oder bleib hier und friere weiter, das alles interessiert Nanabush kein bisschen.« 

Dann war der rundliche rote Mann verschwunden, und nur ein winterweißes Kaninchen hoppelte davon und wirbelte dabei hinter sich glitzernden Schnee auf, bis die Bäume es vor Graces Blick verbargen. 

Grace blinzelte angestrengt und drückte sich die Hand an die Stirn. Was war geschehen? Warum stand sie hier in der Kälte? Ein Kaninchen hatte auf Ingrids Grab gesessen... Nein. Sie drückte die Augen fest zu. Es war ein Indianer gewesen. Er hatte eine Botschaft... 

 Der Käfig wird kein zweites Mal halten.  

Welcher Käfig? Wovon redete er da? Grace schwankte. Warum hatte sie hier gestanden und sich mit einem Kaninchen unterhalten? 

 Nein. Nein. Kein Kaninchen. Konzentriere dich auf das, was passiert ist.  Ihre Erinnerungen rannen so schnell davon, dass sie sich anfühlten wie ein Bach, der durch ihren Kopf floss.  Es war ein Indianer. Er sagte mir, der Käfig werde kein zweites Mal halten. Er sagte, ich hätte Angst dorthin zu gehen, wo ich hinmuss. Und dass ich herausfinden müsse, was die Lebenden vorhaben.  

Sie schüttelte den Kopf. Was hatten die Lebenden mit ihr zu tun? Die Lebenden hatten sie schlicht und ergreifend im Stich gelassen; sie hatte ihren eigenen Weg finden müssen, und niemand hatte je zurückgeschaut um herauszufinden, wie es ihr dabei ergangen war. 
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Aber nun hörte sie diese Stimme, die um Hilfe bat, und es könnte Bridget sein, die sich an Grace wandte, wie es ihre Mutter nie getan hatte. Grace biss die Zähne zusammen. Wenn es mit Bridget zu tun hatte, ganz gleich, ob sie noch lebte oder tot war, dann gab es nur einen einzigen anderen Ort, an dem sie etwas herausfinden konnte - 

den Leuchtturm auf Sand Island. Bridgets Zuhause. Wenn Bridgets Schatten oder sie selbst überhaupt irgendwo waren, dann dort. 

Grace würde auf den See hinaus und zur Insel fahren müssen. 

Erinnerungen überwältigten sie. Dass dieser Schrecken dreißig Jahre zurücklag, machte es nicht leichter. Sie erinnerte sich an das Wasser, das gnadenlos auf sie eindrang, und Augen und Ohren füllte. Sie erinnerte sich an den Geschmack in ihrem Mund, die Schmerzen in ihrer Lunge, daran, wie ihre Finger sich zum Licht gereckt und ihre eigenen Röcke sie wie ein Netz umschlungen und nach unten gezogen hatten. Sie erinnerte sich an die Stille und an ihr Herz, das fest gegen ihre Rippen schlug. 

Angst schnürte ihr die Kehle zu, ließ sie rascher atmen. Angst ließ den Boden unter ihren Füßen unsicher werden, und sie musste sich auf Everetts Grabstein stützen. Die Eiseskälte der Kante biss selbst durch den Handschuh in ihre Handfläche und erinnerte sie daran, wo sie war, und einen Augenblick später konnte sie wieder aufrecht stehen. 

Grace zog ihre Tücher fester um sich.  Ich könnte mich einfach abwenden. Ich sollte mich abwenden. Das würde ihr recht geschehen. Sie hat sich schließlich von mir abgewandt.  

Diesmal jedoch war ihr Zorn verlogen, wie Grace sehr genau wusste. Sie hatte einfach nur Angst. Angst vor dem tiefen Wasser, Angst vor dem, was darunter schlief und auf Leben und Wärme wartete. Deshalb hatte sie Ingrid nicht besucht, als sie in Everetts Haus darauf wartete, Bridget zur 22 

Welt zu bringen. Sie konnte sich einfach nicht dazu überwinden, den See zu überqueren. Sie hatte geglaubt, Zeit zu haben. Sie hatte gedacht, dass Ingrid irgendwann nach Bayfield kommen und sie sich dort treffen könnten und dann... 

Und dann war Ingrid gestorben. 

Tief drinnen spürte Grace, wie ihr Herz sich rührte. Wenn das, was sie gehört hatte, eine echte Bitte um Hilfe von der einzigen Person in ihrer Familie war, die sich je an sie gewandt hatte, dann würde ihr Herz wieder brechen, und diesmal bestimmt nicht mehr heilen. 

Sie wickelte sich fest ein, um sich so gut wie möglich gegen den heftiger werdenden Wind zu schützen, und eilte die abschüssige Straße entlang zum See und zum Hafen. 

Normalerweise ging es im Hafen von Bayfield recht geschäftig zu, aber die Winterkälte brachte alles zum Stillstand. Die großen Dampfer waren alle im offenen Wasser oder in den Häfen der großen Städte im Süden. 

Die Fischerboote überwinterten auf Gestellen am Ufer, damit sie das Eis, das sich schon bald auf dem Wasser bilden würde, nicht zerbrachen. Ein paar Männer wagten sich noch in die Kälte, aber sie hielten sich nicht lange auf, wie sie es im Frühling oder Sommer taten. Sie eilten entschlossen zwischen den an Land gezogenen Booten umher, das Kinn in den hohen Mantelkragen gesteckt und die Hände tief in den Taschen. 

Grace ging an den gebogenen Seiten der Boote entlang und versuchte, nicht auf die mattsilberne Wasserfläche hinauszuschauen, die auf sie wartete. Sie schob die Tür zu der lang gezogenen, grauen Hütte auf, in der sich das Büro des Hafenmeisters befand, und ihr Eintreten wurde von einem Wirbel aus Kälte und Schnee angekündigt. 

Männer, die am Ofen hockten, fluchten mit rauen Stimmen, blickten auf, sahen eine Frau und verstummten. Sie brauchten einen Augenblick länger, um zu erkennen, um welche Frau es sich handelte. Brauen wurden hochgezogen, Pfeifen aus dem Mund genommen. 
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Grace ließ keinem dieser rauen Burschen Zeit, eine Bemerkung zu machen. »Ich bin auf der Suche nach Mr. 

Bluchard.« Sie nahm das Tuch vom Kopf und schüttelte den Schnee, der sich daran klammerte, lässig aus, als störte es sie kein bisschen, von acht Fischern angestarrt zu werden. 

Francis Bluchard war offenbar früh hier eingetroffen, denn er saß direkt neben dem bauchigen Ofen. Er erhob sich und richtete sich zu seiner ganzen schlanken Höhe auf. Er war nie ein gut aussehender Mann gewesen, aber lange Jahre schwerer Arbeit hatten seinem Pferdegesicht eine angenehm solide und selbstsichere Ausstrahlung verliehen. 

Und er vergaß nie, sie in der Öffentlichkeit mit »Miss« anzusprechen - etwas, das nicht viele taten. Das trug dazu bei, dass Grace eine hohe Meinung von ihm hatte. 

Nun nahm er die langstielige Pfeife aus dem Mund und tippte sie gegen die Handfläche. »Was kann ich für Sie tun, Miss Loftfield?«, fragte er. 

»Ich würde gerne kurz mit Ihnen sprechen.« Sie sprach das »unter vier Augen« nicht aus, deutete es nur an. Aber die meisten Männer verstanden die Andeutung, und wissende Blicke wurden gewechselt. Jemand lachte leise. 

Grace ließ sich davon nicht beeindrucken. Sie war alt genug, um für diese Rabauken nicht mehr interessant zu sein. Ihre Vergangenheit war jedoch wohl bekannt und immer noch gut für einen lahmen Witz. 

Frank warf seinen Kumpanen einen Blick zu, legte die Pfeife auf den Ofen und ging auf Grace zu. Niemand sagte ein Wort. Frank deutete auf das Büro, und Grace ging vor ihm her, bis sie beide drinnen waren. Er schloss die Tür nicht. 

Einen Augenblick starrten sie einander vor dem Hintergrund aus abgenutzten Holzmöbeln und Stapeln von Rechnungen, Notizen und Quittungen an. Grace hatte Frank ihr Leben lang gekannt. Er hatte den Schlepper von seinem Vater übernommen. Es war Frank gewesen, der Grace von 
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Sand Island nach Bayfield gebracht hatte, als ihr Vater ihr sein Haus verbot. 

»Geht es um Bridget, Grace?«, fragte er, und die Nervosität ließ seine Stimme barsch klingen. 

Grace nickte. »Ich würde gerne... ich muss...« Ihre Zunge versagte.  Sprich es aus. Du musst es tun. »Ich muss... 

du musst mich zum Leuchtturm bringen.« 

Frank starrte sie an. Immerhin war er auch derjenige, der bei dieser letzten Überfahrt neben ihr gesessen hatte, als sie vor Entsetzen so gezittert hatte, als wollte sie gleich in Stücke brechen. Auch das war etwas, das sie ihm nie vergessen würde. 

Nun schüttelte er ernst den Kopf. »Sie ist nicht mehr dort.« 

»Ja, das weiß ich.« Grace suchte nach einer akzeptablen Lüge. »Sie hat mir ein Telegramm geschickt. Sie hat ein paar Dinge zurückgelassen und mich gebeten, sie für sie zu holen. « Selbstverständlich würde Frank erfahren, dass Grace gelogen hatte, wenn er im Telegrafenamt nachfragte, aber irgendwie glaubte sie nicht, dass er das tun würde. 

Aber nun warf er einen Blick aus dem Bürofenster, das auf den Hafen hinausging, auf das hellgraue Wasser unter dem stahlgrauen Himmel. Bald gibt es Eis, sagte das Wasser. Und Schnee noch eher, sagten die Wolken. 

Selbst Grace wusste das. »Damit werden wir bis zum Frühjahr warten müssen.« 

 Aber im Frühjahr habe ich vielleicht den Mut dazu nicht mehr.  Grace klammerte die Hände fester um die Enden ihres Tuchs. »Frank, bitte. Sie hat eine sehr dumme Entscheidung getroffen. Ich muss sie wissen lassen, dass ich ihre Freundin bin, damit ich sie aus dieser Situation herausholen kann, bevor ihr nicht mehr zu helfen ist.« 

Frank blickte auf sie herab. Er kannte ihre Geschichte, und er hatte nie ein Wort darüber verloren. Bis jetzt. 

»Seltsam, dass gerade du so etwas sagst.« 
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Grace zuckte die Achseln, aber sie musste feststellen, dass sie ihm nicht mehr in die Augen sehen konnte. »Wer sollte besser wissen als ich, worauf sie sich da einlässt?« Was durchaus der Wahrheit entsprach. 

Frank schaute wieder aus dem Fenster, und sein Kinn bewegte sich ein wenig, als versuchte er, die Pfeife hin und her zu schieben, die er doch auf dem Ofen gelassen hatte. »Tut mir Leid, Grace, es ist einfach zu gefährlich.« 

Einen Augenblick dachte Grace daran, eine spitze Bemerkung zu machen. Dann überlegte sie, ob sie ihm Bezahlung für die Überfahrt anbieten sollte. Aber sie wusste, dass beides Frank beleidigen würde. Er tat nur, was er für das Beste hielt. Nicht, weil er nicht viel von ihr hielt oder weil er etwas gegen ihre Absichten hatte, sondern aus dem einfachen, ehrlichen Grund, dass der Lake Superior gefährlich war und sie ihm nichts gesagt hatte, was es wert gewesen wäre, diese Gefahr auf sich zu nehmen. 

Was würde er tun, wenn sie es ihm einfach erzählte? Was würde er sagen? Grace merkte plötzlich, dass sie das tatsächlich gerne gewusst hätte. Würde er sie für verrückt halten? Und was, wenn nicht? Frank hatte den See lange befahren und viele seltsame Dinge gesehen. Was, wenn er ihr glaubte? 

Aber die Gewohnheiten von dreißig Jahren waren zu stark, um sie in einem einzigen Augenblick zu überwinden, also hob Grace nur den Kopf. »Also gut. Danke, dass du mich angehört hast, Frank.« 

Frank steckte beide Hände in die Taschen und warf einen Blick zu der nicht ganz geschlossenen Tür. »Grace, was weißt du über diese Sache?« 

 Eine seltsame Art, es auszudrücken. »Nur, was mir Hilda gesagt hat. Und Bridget«, erinnerte sie sich im letzten Augenblick hinzuzufügen^ 

Er scharrte mit dem abgetragenen Stiefelabsatz am Boden. »Als ich draußen war, um die Leute zu holen, die auf 26 



dem Festland überwintern wollen, haben sie mir erzählt, dass sie am Leuchtturm Feuer gesehen haben.« 

»Feuer?« Grace hob unwillkürlich die Hand an die Kehle. 

Frank nickte. »Riesige Flammen, die bis zum Himmel reichten, sagten die Leute. Haben die Nacht zum Tag gemacht. Sie dachten, der Leuchtturm stünde in Flammen. Sobald es Tag war, haben sie die Boote genommen und sind zum Leuchtturm gerudert, und das Haus und alles andere dort waren in Ordnung. Nur, dass es leer und dunkel war und sie Bridget nirgendwo finden konnten.« 

 Typisch Hilda, das auszulassen. Bridget verschwindet, und es ist die Neuigkeit des Tages, aber eine so winzige Einzelheit wie ein Feuer...  Grace schluckte sowohl Zorn als auch Angst herunter. »Sie war nicht da, als du sie abholen wolltest?« 

»Und es gab auch keine Spur eines Feuers, außer am Ofen, wo die Wand ein wenig angesengt war. Aber das kann nicht das gewesen sein, was die Leute angeblich gesehen haben.« 

Grace zuckte die Achseln und wandte den Blick ab. »Die Leute behaupten so manches.« 

»Das ist wahr, Grace.«  Besonders in deiner Familie,  fügte Grace im Kopf hinzu, aber ein Blick auf Frank sagte ihr, dass er so etwas wahrscheinlich nicht einmal gedacht hatte und es erst recht nicht aussprechen würde, wofür sie ihm dankbar war. »Aber in einem solchen Fall beschreiben für gewöhnlich nicht alle das Gleiche, und sie fahren auch nicht mit Booten raus, um es sich anzusehen.« 

»Das stimmt.« 

Frank legte den Kopf schief. »Bridget hat in dem Telegramm, das sie dir geschickt hat, wohl nichts darüber verlauten lassen? Und auch nichts darüber, wie sie von der Insel weggekommen ist? Ich habe sie nicht mitgenommen, und das Ruderboot, das zum Leuchtturm gehört, ist immer noch im Bootshaus.« 
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Mit diesen Worten teilte Frank ihr mit, dass er wusste, dass sie gelogen hatte, ihr aber dennoch ein wenig Würde lassen wollte. 

»Nein«, antwortete Grace schon erheblich weniger entschlossen. »Bridget hat diese Dinge nicht erwähnt.« 

Frank nahm die Hände aus den Taschen und bewegte sie so ungelenk, dass es aussah, als suchte er nach etwas, das er festhalten oder ihr vielleicht überreichen könnte. »Tut mir Leid, Grace. Ehrlich.« 

Grace umklammerte die Enden ihres Tuchs. »Ja, ich weiß. Danke.« 

»Ich würde dich hinbringen, wenn ich könnte, aber das Eis ist auf dem Weg, und es ist einfach zu verdammt gefährlich. Ich kann dich nicht rausbringen, wenn ich nicht sicher bin, ob ich dich auch wieder zurückbringen kann.« Ein gewisses Flehen um Verständnis schlich sich in seine raue Stimme. »Sobald der Weg im Frühjahr offen ist, gehen wir, wenn du dann immer noch willst.« 

Grace streckte nicht die Hand aus, um seine zu berühren. Jemand könnte sie beobachten. Aber sie lächelte ein wenig. »Danke, Frank.« Sie drehte sich um, um zu gehen. 

»Pass auf dich auf, Grace«, sagte Frank hinter ihr. »Und wenn du wieder von Bridget hörst...« 

»Ich werde ihr sagen, dass du sie grüßen lässt«, fiel Grace ihm rasch ins Wort. »Danke.« Zumindest das meinte sie ernst. 

Kälte umschlang sie, und der heftige Wind schnitt ihr in die Wangen, als sie sich dem grauen See zuwandte. Das Wasser war träge und schwer von Schnee und Kälte. Da es den wolkigen Himmel spiegelte, hatte es die Farbe von gebürstetem Stahl. Grace starrte über die Bucht hinweg und ließ zu, dass der Wind ihr Tränen in die Augen trieb. 

 Ein Feuer, das die Nacht zum Tag machte.  

 Es geht um das, was die Lebenden vorhaben -  davor läufst du davon.  
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 Bridget Lederle ist weg.  

 Hilf mir.  

»Wo bist du?«, murmelte sie. »Und wo ist dein Kind, das in seinem Grab liegen sollte?« 

Grace zog ihre Tücher fester um sich und versuchte, sich gegen eine Kälte zu schützen, die aus ihrem Inneren kam. 

»Was ist passiert, Bridget?«, fragte sie den Wind. »Wo in Gottes Namen bist du?« 
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1

 Vysbtavos, Jahr 1 

Bridget Lederle stand im eisigen Frühlingsregen unter einem Baldachin und wartete auf einen Fuchs. 

Bridget war auf einer Insel im Lake Superior aufgewachsen. Sie war an Kälte gewöhnt, oder zumindest hatte sie das geglaubt. Der isavaltanische Winter hatte sie jedoch eines Besseren belehrt, ebenso wie diese kalte Flut, die man hier offenbar als Frühling betrachtete. Sie verzog den Mund zu einem ironischen Lächeln. Tatsächlich war es in Isavalta noch nicht Frühling. Es war  Rasputitsa, »die Zeit, wenn die Straße sich auflöst.« Sie konnte Sakra nur zustimmen: Jedes Land, sagte er, in dem es ein besonderes Wort für die Zeit gab, in der die Straßen sich von Eis zu Schlamm verwandelten, sollte mit großer Vorsicht betrachtet und wenn möglich gemieden werden. 

Und dennoch, hier stand sie mitten in der Nacht im kaiserlichen Garten des Vyshtavos-Palasts unter einem Baldachin, der sich von dem Wasser bog, das sich in ihm gesammelt hatte. Neben ihr zischte eine Blechlaterne und dampfte, wenn Regentropfen oder Wasser, das aus dem Baldachin tropfte, dagegen spritzten. 



Bridget schauderte trotz des mit Pelz gesäumten Umhangs, den sie über ihrem Wollkleid trug. Sie hatte ihre Dienerinnen, Richikha und Prathad, weggeschickt, damit sie in der Nähe des Palasts auf sie warteten. Jene, mit der sie sich hier treffen wollte, würde nicht vor so vielen Zuschauern erscheinen. Also stand Bridget nun allein in diesem Land der 
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Kälte und der Magie, einer Welt, die in jeder Hinsicht weit von der Welt ihrer Geburt entfernt war. Hier, wo sie einer kaiserlichen Familie diente, wo sie eine Zauberin war und geliebt wurde. 

Es war seltsam. Sie war meist allein durchs Leben gegangen, nicht, weil sie das so gewollt hätte, sondern weil sie der Ansicht war, nur so überleben zu können. Nun war sie von Menschen umgeben, die ihre Gesellschaft oder ihre Hilfe suchten, und immer häufiger wünschte sie sich, allein sein zu können, und sei es nur, weil sie dann klarer denken konnte. 

Sie rieb sich die Augen. Es war eine schwierige Nacht, und sie brachte schwierige Gedanken. Bridget hatte so schnell so viele Veränderungen erlebt, dass ihr überhaupt keine Zeit geblieben war, um sich daran zu gewöhnen. 

Aber das würde sie noch tun, davon war sie überzeugt, und zwar schon bald. Immerhin gab es hier viele, die ihr gerne dabei helfen würden. 

Bridget hob den Kopf und entdeckte die Füchsin, die auf der anderen Seite des Kanals saß. 

Sie war in ihrer Gestalt als Füchsin gekommen. Bridget wusste, dass sie andere Gestalten und Gesichter hatte, aber dies war die Gestalt, in der Bridget sie kannte. Die Füchsin war die Königin der  Lokai,  der Fuchsgeister. 

Selbst in dieser düsteren, verregneten Nacht war ihr Fell von intensivem Rot und der Fleck an der Brust strahlend weiß. Tatsächlich sah es aus, als gäbe es dort, wo sie saß, Mondlicht, wenn auch nirgendwo sonst. Sie schien auch von dem eisigen Regen nicht berührt zu werden. 

 Wie praktisch.  Aber Bridget schob den sardonischen Gedanken sofort wieder beiseite. Die Füchsin war mächtig, schlau und boshaft und alles andere als vertrauenswürdig, und wenn man sie nicht mit äußerster Höflichkeit behandelte, konnte sie sehr gefährlich werden. 

Bridget verbeugte sich im isavaltanischen Stil - der Blick 
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gesenkt, ein Bein leicht vorgestreckt und die Hände vor der Brust gekreuzt. Als sie wieder aufblickte, hatte die Füchsin die spitze Schnauze geöffnet, so dass es aussah, als lachte sie. 

»Du lernst schnell, Bridget Lederle.« Sie sprach Englisch, und Bridget war verblüfft, nach so vielen Monaten wieder ihre Muttersprache zu hören. 

Sie brauchte einen Augenblick, bis sie in der gleichen Sprache antworten konnte. »Ich tue mein Bestes, Ma'am.« 

»Und das ist sicher nur angemessen.« Die Füchsin nickte ihr kurz zu. Sie schien nicht größer zu sein als ein gewöhnlicher Fuchs, aber Bridget hatte plötzlich das Gefühl, als schaute jemand auf sie herab. »Die brave und pflichtbewusste Tochter und treue Geliebte.« 

Bridget hatte sich fest vorgenommen, bei diesem Gespräch ruhig zu bleiben, aber nun spürte sie, dass sie rot anlief wie ein Schulmädchen. Nein, ihre Beziehung zu Sakra war noch nicht bis zu diesem Punkt fortgeschritten, aber sie hatte durchaus das Bedürfnis verspürt, und es wurde immer intensiver. 

Wieder lachte die Füchsin. Bridget strengte sich an, ihre Selbstbeherrschung zu wahren. 

»Ihr wolltet, glaube ich, mit mir sprechen, Ma'am«, sagte sie und faltete die Hände vor sich, eine Geste aus ihrem früheren Leben, in dem sie statt Umhängen und Brokat eine Schürze getragen hatte. Sie erinnerte sich daran, wie Prathad ihr das letzte Mal ihr graues Arbeitskleid ausgezogen und dabei dreingeschaut hatte, als würde sie das Kleidungsstück am liebsten verbrennen. 

»Das ist wahr.« Die Füchsin legte den Kopf schief. »Ich bin überrascht, dass du das wusstest. Ich hätte nicht gedacht, dass dein Blick noch so klar ist, wie er einmal war.« 

»Was sollte sich geändert haben?« Bridget schloss rasch den Mund, aber es war zu spät. Sie hatte es bereits ausgesprochen. 
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 Stell keine Fragen, wenn es nicht unbedingt sein muss,  hatte Sakra ihr geraten.  Überlass wenn möglich ihr das Reden. Fragen können ebenso viel enthüllen wie Antworten.  

Die Füchsin fegte den buschigen Schwanz hin und her. »Vielleicht viel, vielleicht wenig.« Bridget sah ihre grünen Augen in diesem seltsamen, isolierten Fleck von Mondlicht glitzern. »Vielleicht hat die pflichtbewusste Tochter und Geliebte vergessen, dass sie einmal andere Pflichten hatte, um die sie sich kümmern musste, und dass es andere gab, die von ihr abhingen.« 

Bridgets Gedanken rasten unwillkürlich zurück zum Leuchtturm auf Sand Island, zu ihren langen, einsamen Tagen als Leuchtturmwärterin. Sie hatte schwer gearbeitet, einsam gelebt, sich um das Licht gekümmert und die Seeleute gewarnt. Der Mann, den sie Vater genannt hatte, war lange tot. Sein Geist hatte ihr alles verziehen, was geschehen war. Sie hatte eine Haushälterin gehabt, Mrs. Hansen, die zusammen mit ihrem Sohn Samuel im Haus am Leuchtturm wohnte... war ihnen etwas zugestoßen? Oder dem Leuchtturm? 

Aber warum sollte das die Füchsin interessieren? Sand Island, Bayfield und die Inseln im Lake Superior hatten nichts mit den  Lokai  zu tun. Sie gehörten anderen Mächten. Der Platz der Füchsin war hier. 

 Warum erwähnt sie also meine Vergangenheit?  

Diesmal sprach Bridget die Frage nicht aus. 



Die Füchsin klappte den Mund zu und stand auf. Sie hob eine Pfote, als wollte sie einen Schritt machen. »Solche Augen! Ein solcher Blick, aber er geht zu weit in die Ferne. Du solltest in der Nähe suchen, Bridget, nahe wie Haut, nahe wie Blut.« 

Bridget wusste, dass sie verspottet wurde. Vielleicht sollte sie die Füchsin einfach gehen lassen. Aber dann würde sie die Erinnerung an dieses Gespräch Nacht um Nacht heimsuchen, und sie würde sich fragen, was die Füchsin wohl ge-34 

äußert hätte, wenn sie, Bridget, nur mehr gesagt hätte und die Königin der  Lokai  noch einen Augenblick länger geblieben wäre. Sie bezweifelte nicht, dass dies der Füchsin vollkommen bewusst war. 

Nahe wie Haut, nahe wie Blut... das klang nach Familie. 

»Es gibt niemanden von meinem Blut, der mich anerkennt«, sagte Bridget. 

Die Füchsin strich sich mit der Pfote über das Ohr. »Nein? Bist du sicher? Tochter und Geliebte, Nichte und Tante, bist du deiner gesamten Familie wirklich so sicher?« 

O  ja,  dachte Bridget.  Ich bin mir sehr sicher. »Ich danke Euch für Euren Rat, Ma'am. Gibt es sonst noch etwas?« 

Die Füchsin kratzte sich am Kinn. »Nun, das kommt darauf an. Vor einiger Zeit hast du geholfen, in deinem Haus etwas zu befreien. Es hat einige Zeit gebraucht, aber nun ist es in seine eigene Welt zurückgekehrt, wo es sehr rührig war. Da du mir und den meinen einmal einen Gefallen getan hast, dachte ich, ich sollte dir zeigen, wie  rührig, aber da dich deine Vergangenheit so wenig interessiert, wird dich so etwas vielleicht nur langweilen.« 

Bridgets Herz hätte beinahe ausgesetzt. Sprach die Füchsin von dem Zauberer Kaiami? Oder von etwas Älterem und noch Tödlicherem? 

»Wenn Ihr so gut sein würdet«, sagte Bridget und versuchte, nicht zu eifrig zu wirken, »dann würde ich gerne sehen, was Ihr mir zeigen wolltet.« 

Die Füchsin kratzte sich einen Augenblick heftig am Kinn und schien nachzudenken. Bridgets Mund wurde trocken. Hatte sie sich so falsch verhalten? Aber schließlich seufzte die Füchsin. »Also gut. Wenn du es sehen willst, schließe das rechte Auge.« 

Die Füchsin wandte ihr den Rücken zu und huschte davon, begleitet von ihrem Flecken Mondlicht. Bridget legte die Hand auf ihr rechtes Auge und schaute ihr hinterher. Obwohl die Königin der  Lokai  rasch davontrabte, schien 

35 

sie sich nicht weiter zu entfernen. Es war, als zöge sie Bridget hinter sich her, aber Bridget spürte nicht, dass sie sich bewegte. Die Welt rings um sie her verblasste, und sie konnte nur noch den roten Fuchs sehen, der in stetigem Tempo durch formlose Dunkelheit trabte. 

Bridget war inzwischen mit solchen Dingen vertrauter und hielt still. Sie wusste, dass sie sich nicht mehr im Garten befand. Sie klammerte sich fest an den Gedanken, dass die Füchsin sie nicht an einen anderen Ort bringen würde, nur um ihr zu schaden. Das hoffte sie jedenfalls. 

Die Dunkelheit bewegte sich. Sie wand sich, sie blähte sich, und an einigen Stellen hob sie sich. Vor sich sah Bridget eine fantastische Ansammlung von Geschöpfen, eins seltsamer als das andere. Eine grüne, glitzernde Schlange, deren Körper dicker war als Bridgets Taille, hatte sich neben einem mannsgroßen goldenen Adler zusammengerollt. Es gab einen leuchtend roten, goldenen und silbernen Drachen, dessen seltsam bärtiges Gesicht eine scharfe, uralte Intelligenz ausstrahlte, und neben ihm stand ein Tier, das Bridget nicht einmal benennen konnte. Es hatte einen scheckigen Körper, der dem eines Pferds nicht unähnlich war, und ein bärtiges Gesicht wie der Drache, nur größer und mit einer stumpferen Schnauze. Ein einzelnes, kurzes grünes Hörn ragte in der Mitte seiner Stirn auf. 

Inmitten dieser Geschöpfe saß der Feuervogel. Er bestand vollkommen aus Flammen und war sogar noch größer als der Adler, und er leuchtete so hell, dass Bridgets Augen zu tränen begannen. Trotzdem wagte sie nicht, den Blick abzuwenden. Golden, orangefarben, rot und weiß glühte der Feuervogel in der unendlichen Dunkelheit. 

Das Licht seiner Flammen spiegelte sich in den Augen der anderen Geschöpfe und spielte über ihre Körper. 

Der entschlossene Schritt der Füchsin wurde zu einem Schlendern, als sie sich den anderen Geschöpfen näherte. 

Alle drehten sich um, um sie anzustarren. Entweder war sie 
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irgendwann unterwegs gewachsen, oder die anderen waren doch nicht so groß, wie Bridget angenommen hatte. 

»Oh, es tut mir so Leid«, sagte die Füchsin, als sie den Kreis betrat. »Komme ich zu spät? Bitte macht doch weiter. « Sie setzte sich hin, und ihr Schwanz zuckte hin und her. 

Der Adler wandte dem Feuervogel wieder das leuchtend rote Auge zu. »Also sprich«, sagte er. »Was willst du?« 

»Vergeltung«, erwiderte der Feuervogel. Seine Stimme war so leise und drohend wie das Knistern eines frischen Waldbrands, der gerade erst begonnen hat sich auszubreiten. 

Die anderen beobachteten den Feuervogel schweigend. »Vergeltung«, wiederholte er. »Das steht mir zu. Man hat mich eingesperrt und auf ungesetzliche Weise benutzt. Ich darf Rache fordern.« 

Die braune Schildkröte hob ihren gewichtigen Kopf. »Wir sind Beschützer«, sagte sie mit einer Stimme so fest wie die Erde. »Wir sind keine Rachegeister, und das sollten wir auch nicht sein.« 

»Wir fällen Urteile. Wir bestrafen Missetäter und jene, die keinen Respekt haben.« Der Feuervogel breitete die leuchtenden Flügel aus. »Es ist unsere Pflicht. Ich fordere diese Pflicht und dieses Recht.« 

Die Schlange entrollte sich ein wenig weiter und richtete sich auf, bis ihre Augen auf gleicher Höhe waren wie die des Feuervogels. Das Licht spielte auf ihren Schuppen und ließ es aussehen, als bewegten sie sich, auch wenn die Schlange reglos verharrte. »Wir sehen alle, wer die Missetäter sind. Aber wen meinst du, wenn du von Respektlosigkeit sprichst?« 

Der Feuervogel schlug einmal mit den Flügeln gegen die leere Nacht. Bridget glaubte, die unglaubliche Hitze spüren zu können, die von ihm ausging. »Sie haben mich heraufbeschworen, als sie mich brauchten, aber dann haben sie mir keinen Respekt mehr erwiesen. Sie ließen mich in den 37 

Händen von Feinden unseres heiligen Lands, als wäre ich in einem Krieg erbeutet worden, in dem sie sich ergeben hatten. Das kann nicht erlaubt werden.« 

»Was getan wurde, geschah, um jene zu schützen, die angesichts deiner Macht hilflos waren«, wandte der Adler ein. Seine Stimme war so rau wie die des Feuervogels sanft. Seine Federn schimmerten wie polierte Bronze. 

»Das ist richtig und natürlich, und die Gesetze erlauben es.« 

Der Feuervogel duckte sich und zog die feurigen Flügel wieder an sich. Er starrte dem großen Adler direkt in die Augen. »Aber nicht so«, zischte er. »Dreißig Jahre in einem Käfig, immer mit der Drohung, mich sonst gegen mein eigenes Volk auszusenden. Keine Ruhe, keine Rast, keine Gnade. Nur der Schmerz der Gitter und der Zauber, der mich band, und jene, die mir Respekt schuldeten, die opferten und geopfert wurden, taten nichts, um mich zu befreien oder mir mein Schicksal auch nur zu erleichtern. Sie hätten zugelassen, dass man mich zu einem gewöhnlichen Vogel macht und dann versucht, mich umzubringen.« 

Die Geschöpfe schwiegen dazu, aber Bridget spürte, dass sie mehr taten, als sich nur vorzustellen, was dem Feuervogel zugestoßen war. Sie teilten seine Qualen. Sie spürten alle die Enge des Gitters und die schreckliche Last jener Kraft, die ein Wesen wie den Feuervogel gegen seinen Willen gefangen halten konnte. 

Diese Geschöpfe wussten, was Geduld und Pflichtgefühl waren, aber sie kannten auch Gnade. Bridget war sich dessen vollkommen sicher, obwohl sie nicht hätte sagen können warum. In diesem Fall jedoch konnte es keine Gnade geben, keine Spur davon. 

»Ich werde mich deiner Vergeltung nicht entgegenstellen«, sagte der Drache bedächtig. 

»Ich ebenso wenig«, schloss sich die Schildkröte an. 

Die gleiche Antwort erklang immer wieder in diesem Kreis seltsamer Richter, bis die Füchsin an der Reihe war. 
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»Sag mir«, fragte die Füchsin freundlich, »wenn du deine Vergeltung bekommen hast, was dann?« 

»Was interessiert es dich?«, erwiderte der Phönix. 

Die Füchsin blinzelte. »Nicht viel. Tatsächlich will ich nur meine Neugier befriedigen.« 

»Wir haben deine Kinder schon in allerlei Ruinen spielen sehen.« Die Schlange verlagerte mit leisem Rascheln ihr Gewicht. »Ich hätte angenommen, dass so etwas ganz nach deinem Geschmack wäre.« 

Die Füchsin öffnete den Mund zu diesem Ausdruck lautlosen Lachens. »Oh, es wird schon viele Gelegenheiten für solche Spiele geben, und dennoch, danach hatte ich nicht gefragt. Ich fragte, was unser verehrter Freund tun wird, nachdem er Vergeltung geübt hat.« 

»Ich werde nach Hause zurückkehren«, erwiderte der Feuervogel. 

»Tatsächlich?« Die Füchsin klappte das Maul einmal kurz zu. »Hast du das wirklich vor?« 

»Verweigerst du deine Zustimmung?«, fragte der Drache, und sein langer Bart sträubte sich vor Ungeduld. 

Die Füchsin drehte sich um und nestelte mit ihrer Nase an der Schwanzspitze herum, um das Fell dort in Ordnung zu bringen. »O nein, nein. Ganz bestimmt nicht. Ich habe mich nur gefragt.« 

Das pferdeähnliche Geschöpf, für das Bridget nicht einmal einen Namen hatte, stampfte mit dem Fuß und schüttelte den zottigen Kopf. »Wir sind uns also einig«, sagte es feierlich. »Der Phönix wird seine Rache nehmen, und kein Beschützer soll sich dagegen wenden oder sich einmischen.« 

Bei diesen Worten verschwammen die Geschöpfe wieder in der Dunkelheit, bis nur der Feuervogel und die Füchsin blieben. 

Der Feuervogel reckte den Hals, bis er hoch über der Füchsin aufragte, und Flammen stiegen von seinem Rücken und seinen Flügeln auf. 
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»Was willst du von mir?«, fragte er. 

Die Füchsin zuckte die Achseln. Ihr Fell leuchtete rot in dem wechselhaften Licht des Feuervogels, so hell, dass es beinahe die Farbe von Blut zu haben schien. »Überhaupt nichts.« 

»Du bist kein richtiger Beschützer. Du hast kein Recht, ein Urteil über mich zu fällen.« 

»Du verstehst nicht, was es ist, das ich beschütze«, erwiderte die Füchsin, und Bridget sah, wie ihre Zähne scharf und gelb aufblitzten. »Suche deine Vergeltung, wenn es sein muss, aber nimm dich in Acht. Wenn du deine Rache bekommen hast, wird vielleicht eine Zeit kommen, in der du dich verantworten musst. Solche wie du können kein wahres Ende bringen. Das steht anderen zu.« 

»Willst du mir drohen?« 

»Nicht ich.« Die Füchsin zuckte mit der Schwanzspitze. 

Der Feuervogel schob den Kopf vor. »Dann lass mich allein.« 



Die Augen der Füchsin fingen die lebenden Flammen ein und spiegelten sie, ohne zu blinzeln. »Dann geh.« Sie wies mit der Nase aus dem Kreis. »Ich halte dich nicht auf.« 

Der Feuervogel breitete die flammenden Flügel aus, warf sich in die Dunkelheit und verschwand, und Bridget stand wieder im eisigen Regen unter ihrem Baldachin im Garten. 

Sie nahm die Hand vom rechten Auge. Ihre Lunge brannte, als wäre sie gerade eine Meile weit gelaufen. Die Füchsin war nirgendwo zu sehen. 

 Der Feuervogel kehrt zurück.  Bridget schluckte angestrengt und wagte nicht, sich zu bewegen, falls die Füchsin noch einmal auftauchen sollte, um weitere rätselhafte Worte zu sprechen.  Der Feuervogel will Rache nehmen.  

Als die Füchsin nicht wieder erschien, raffte Bridget die Röcke mit einer Hand und griff mit der anderen nach der Laterne, und dann rannte sie über den Rasen auf den dunklen Palast zu. 
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Der Feuervogel war einer der vier Beschützer des Reichs Hung-Tse, das südlich von Isavalta lag. Vor achtundzwanzig Jahren, kurz vor Bridgets Geburt, war es Kaiserin Medeoan von Isavalta gelungen, das Geschöpf in einem Käfig einzusperren. Der Tod der Kaiserin im vergangenen Winter hatte den Vogel befreit, und er war verschwunden. Die Zauberer, die der neue Kaiser Mikkel an den Hof geholt hatte, hatten die Reiche des Fleischs und die des Geists nach dem Vogel durchsucht und keine Spur von ihm gefunden. Sie waren daher davon ausgegangen, das Geschöpf habe wieder die Gestalt angenommen, mit der es zur Welt gekommen war. 

Offenbar hatten sie sich geirrt. 

Bridgets Füße fanden die Straße zum Haupttor des Palasts. Im Tageslicht war der Vyshtavos ein kunstvolles achteckiges Steingebäude mit spitzenartiger Steinmetzarbeit und Furcht erregenden Wasserspeiern. Nun unterschieden ihn nur die Laternen und Fackeln der Wachen, die auf den Mauern patrouillierten, und ein paar Lichter in vereinzelten Fenstern von der Nacht. 

Richikha, Prathad und die beiden Soldaten, die man Bridget als Eskorte mitgegeben hatte, traten aus dem Wachhaus. Richikha versuchte, Bridget einen frischen Umhang über die Schultern zu legen, aber Bridget winkte ab. 

»Ich muss den Kaiser sehen. Sofort.« 

»Er wird sicher schlafen...«, begann Richikha. 

Bridget ließ sie den Satz nicht beenden. »Für das, was ich zu sagen habe, wird er aufwachen. Die Füchsin hat mir eine Vision geschenkt.« 

»Ich werde gehen«, bot Prathad an. Sie war eine ältere Frau. Ihr einstmals dunkles Haar war inzwischen fast vollkommen grau, und in ihren dunklen Augen lag stets ein Ausdruck tiefer Traurigkeit. 

»Sorge dafür, dass auch Sakra und der Lordzauberer es erfahren.« 
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Prathad verbeugte sich hastig und machte sich auf den Weg, um die Wachen zu finden, die den Pagen wecken würden, der seinerseits den Kammerdiener benachrichtigen würde, dem dann die undankbare Aufgabe zufiele, den Kaiser von Isavalta zu wecken. 

Das alles würde ein wenig Zeit brauchen. Bridget erlaubte Richikha nun, ihr den durchnässten Umhang abzunehmen und einen trockenen um die Schultern zu legen. Sie musste zugeben, dass es sich gut anfühlte. 

»Danke«, erinnerte sie sich zu sagen, während sie weiter über das Kopfsteinpflaster des Hofs ging. Hinter den Fenstern waren ein paar Lichter zu erkennen. Eins davon gehörte Sakra. Er hatte Bridget nicht ausdrücklich gesagt, dass er wach bleiben würde, bis sie zurückkam, aber das war auch nicht notwendig. Sie wussten beide, dass er dazu entschlossen war. Wenn sie nicht so schreckliche Nachrichten erhalten hätte, hätte dieses Wissen Bridget lächeln lassen. 

Als sie das Hauptportal erreichten, waren die Wachen dort schon bereit, die schweren Tore zu öffnen, und drinnen warteten Diener mit Lampen, um ihnen den Weg die große Haupttreppe hinauf zum kaiserlichen Stockwerk zu beleuchten. 

Richikha nahm Bridget den neuen Umhang geschickt wieder ab. »Wenn Ihr gestattet...« Bridget nickte, und die Dienerin eilte zu Bridgets Zimmer, um sich sowohl um das nasse als auch um das trockene Kleidungsstück zu kümmern. 

Bridget betrat das kaiserliche Vorzimmer. Die Türen zu den Gemächern selbst waren immer noch geschlossen, aber die Dienst habenden Wachen und Pagen wirkten sehr aufmerksam. Prathad hatte offensichtlich bereits einen Teil ihres Auftrags erledigt, denn Sakra war schon eingetroffen. 

Er war ein dunkelhäutiger, dunkelhaariger Mann mit bernsteinfarbenen Augen. Sein langes Haar trug er zu Dutzenden kleiner Zöpfe geflochten, die er mit einem roten 
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Band im Nacken zusammenband. Dies war in seiner südlichen Heimat Hastinapura das Zeichen eines Zauberers. 

Jeder Zopf war Teil eines Zauberbanns, der wirksam würde, sobald er das Geflecht löste. Trotz seiner Herkunft kleidete er sich wie ein isavaltanischer Adliger - er trug einen weinfarbenen Kaftan mit dunkelgrauer Schärpe zu einer dunkelgrauen, in seine Lederstiefel gesteckten Hose. 

»Was ist geschehen, Bridget?« 

Bridget warf einen Blick zu den Wachen und hob die Hand. Sakra verstand und fragte nicht weiter. Er berührte nur kurz ihre Hand, um anzudeuten, dass er sich sorgte, weil sie so blass war. 



In diesem Augenblick kam der Lordzauberer Daren Dobrilosyn Abukanvin um die Ecke, dicht gefolgt von Prathad. Im Gegensatz zu Sakra hatte Lord Daren offensichtlich schon geschlafen. Seine Kleidung, sein Haar und sein Bart waren unordentlich, und er versuchte, das zu ändern, während er weiterging. 

»Was ist los?«, fragte er. »Geht es um die Füchsin?« 

Bridget hatte keine Zeit zu antworten. Ein Lakai in Livree öffnete die Türen und kam heraus, dann stieß er seinen Stab auf den Boden. 

»Ihre kaiserlichen Majestäten werden Euch jetzt empfangen.« 

Der Lakai trat beiseite. Lord Daren machte einen weiteren Versuch, sein wirres Haar glatt zu streichen und seine Ärmel wenigstens halbwegs zurechtzuzupfen, während er ins Zimmer trat. Bridget und Sakra folgten ihm. 

Das Empfangszimmer der kaiserlichen Gemächer war im alten isavaltanischen Stil gehalten. Für Bridget bedeutete das vor allem kalt und steinern. Die üppigen Wandbehänge halfen wenig gegen die Zugluft, die über den Boden wirbelte. Die Strebepfeiler und Bögen mit ihren Fresken und Götterbildern waren vom künstlerischen Standpunkt aus interessant, boten aber ebenso wenig Wärme und Bequemlich-43 

keit. Selbst eine mit glühenden Kohlen gefüllte Feuergrube half da nur wenig. 

Mikkel, der junge Kaiser von Isavalta, stand neben seiner Gemahlin, Kaiserin Ananda. Mikkel war ein gut aussehender junger Mann, hoch gewachsen und blond, mit breiten Schultern und den Anfängen eines lockigen Barts. Ananda stammte ebenso wie ihr Zauberer Sakra aus Hastinapura. Sie hatte dunkle Haut und dunkles Haar, und ihre bernsteinfarbenen Augen standen ein wenig schräg. 

Wie immer war das kaiserliche Paar von einer ganzen Armee von Dienern umgeben, die Kerzen und Lampen anzündeten, Sessel zur Feuergrube rückten und starken Wein eingössen und ihn mit Wasser mischten, nur für den Fall, dass die Besprechung so lange dauern würde, dass Erfrischungen vonnöten waren. 

Bridget und jene, die mit ihr hereingekommen waren, setzten dazu an niederzuknien, wie es die isavaltanische Etikette verlangte, aber Mikkel hielt sie mit einer Geste auf. 

»Was ist geschehen?«, fragte er Bridget. »Was habt Ihr erfahren?« 

Bridget richtete sich auf und ignorierte den Blick, den Lord Daren ihr zuwarf. Er war ein überzeugter Anhänger des höfischen Protokolls. »Sir, Madame«, - die Anrede »Majestät« fiel Bridget nicht leicht. »Der Feuervogel ist immer noch in der Welt, und er will Rache nehmen.« 

Mikkel wurde bleich, und selbst Ananda sah plötzlich blasser aus. 

»Wie kann das sein?«, rief Lord Daren. »Wir haben überall gesucht, Eure Majestät. Überall auf der Welt und im Land des Todes und der Geister. Der Feuervogel war nirgendwo zu finden.« 

»Ich weiß«, sagte Bridget. »Aber nun ist er wieder da.« 

»Die Füchsin hat Euch das gezeigt?« Ananda berührte Mikkels Handrücken mit den Fingerspitzen. »Man kann ihr nicht trauen.« 
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»Nein, aber sie sagte, dass sie mir... dieses Ereignis wegen eines Gefallens zeige, den ich ihrer Familie erwiesen habe. Sie würde nicht lügen, wenn es um eine Verpflichtung geht.« 

Mikkel warf Lord Daren einen fragenden Blick zu. »Ja, Majestät, so ist es«, bestätigte der Lordzauberer. »Keine Geistermacht wird lügen, wenn es um ein Versprechen oder um eine Schuld geht, obwohl es möglich ist, dass sie nicht die ganze Wahrheit sagen.« 

»Ihr könnt also bestätigen, dass das, was die Füchsin ihr gezeigt hat, die Wahrheit ist?«, fragte der Kaiser. 

Auf diese Weise zu Rate gezogen zu werden, schien Lord Daren zu besänftigen. »Der Feuervogel ist einer der großen Beschützer. Er könnte sich nicht vollständig in der Welt befinden und unsichtbar bleiben.« Darüber, wie der Vogel denn zuvor unsichtbar geblieben war, ließ der Lordzauberer sich nicht aus. »Alle Zauberer Eures Hofs werden nach ihm Ausschau halten.« 

»Danke. Falls wir weitere Zauberer überall im Land alarmieren müssen, möchte ich ihnen keine falsche Botschaft schicken.« Mikkels Mutter hatte alle Zauberer bis auf einen von ihrem Hof weggeschickt. Nach ihrem Tod hatte der junge Kaiser begonnen, jene Zauberer zu finden und zurückzurufen, die dem alten Kaiser und der Kaiserin gedient hatten, aber obwohl keiner sich geweigert hatte, wusste man doch, dass einige alles andere als erfreut darüber waren, dieser Familie wieder dienen zu müssen. 

»Es gibt noch etwas, das Ihr bedenken solltet«, sagte Daren. 

»Und das wäre?« Furcht schwang in Mikkels Stimme mit, und Ananda rückte ihrem Gemahl ein winziges bisschen näher. 

»Ob es sich wirklich um die Rache des Feuervogels handelt, oder ob er von den Neun Ältesten geschickt wurde.« Die Neun Ältesten waren die Zauberer, die Hung-Tse vor 45 

aller Magie schützten, die - offen böswillig oder mutwillig - gegen das Reich gerichtet wurde. 

Bridget schüttelte den Kopf. »Ich denke, die Neun Ältesten haben von dem Feuervogel nichts Besseres zu erwarten als Isavalta, und ich bezweifle sehr, dass sie wissen, was ihnen bevorsteht.« Sie schauderte bei der Erinnerung an die Stimme des Feuervogels, als er von jenen gesprochen hatte, die ihn hätten retten sollen, es aber nicht getan hatten. 

»Was die Möglichkeit aufwirft, dass sie denken werden, wir hätten den Feuervogel gegen sie gewandt«, sagte Mik-kel. »Meine Mutter hat immerhin häufig genug damit gedroht. « 

Ein nachdenklicher Ausdruck trat in die Augen der Kaiserin, und die Schlüsse, zu denen sie kam, schienen ihr nicht zu gefallen. »Können wir sie nicht warnen?«, fragte Ananda Sakra. »Gibt es eine Möglichkeit...« 

Es war Lord Daren, der antwortete. »Es wäre möglich, Majestät. Die Frage ist, ob uns genug Zeit bleibt.« 

Mikkel richtete sich kerzengerade auf. Mit seiner ganzen Haltung machte er deutlich, dass er jetzt einen Befehl geben würde. Das fiel ihm nicht immer leicht, und Bridget merkte, dass sie sich anspannte. »Wir sollten nicht zögern. Setzt alle zur Verfügung stehenden Mittel ein, um die Neun Ältesten zu erreichen. Ich werde einen Kurier schicken, so bald es geht. Und wir müssen jede erdenkliche Anstrengung unternehmen, um den Feuervogel zu finden und herauszufinden, was er tut, selbstverständlich unter Eurer Anleitung, Lord Daren.« 

Bridget gestattete sich auszuatmen. 

»Majestät.« Lord Daren verbeugte sich, aber Bridget bemerkte dennoch das triumphierende Glitzern in seinen Augen. Nun war in Sakras Gegenwart bestätigt worden, dass Daren der zuständige Zauberer war. Sie unterdrückte ein Seufzen. Konnte sich dieser Mann denn nie über die Kleinlichkeiten der Politik hinwegsetzen? 
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Die Kaiserin sah sich bedauernd um. »Ich nehme an, heute Nacht wird niemand hier mehr viel schlafen, aber ich möchte Euch dennoch alle bitten, morgen früh zurückzukehren, und wir werden uns dieser Angelegenheit im hellen Tageslicht stellen.« 

Bridget, Sakra und Lord Daren waren entlassen, verbeugten sich und verließen das Zimmer rückwärts, bis sie die Türen hinter sich hatten und wieder im Vorzimmer bei Prathad und den kaiserlichen Dienern standen. 

»Nun, Mistress Bridget, Ihr bringt uns wahrhaft ernste Nachrichten«, seufzte Lord Daren. Er klang zur Abwechslung einmal nicht kritisierend, sondern müde und besorgt. »Ihr werdet mir sicher verzeihen, wenn ich hoffe, dass die Königin der  Lokai  nur versucht hat, Euch zu täuschen.« 

Bridgets Lächeln war angespannt und vollkommen freudlos. »Falls Ihr herausfinden solltet, dass man mich an der Nase herumgeführt hat, werde ich die Erste sein, die jubelt.« 

»Hmpf.« Daren setzte eine »Das werde ich glauben, wenn ich es sehe «-Miene auf und zog seine dicke Jacke fester um sich. »Ich muss gehen und meine Kollegen wecken.« 

Sakra trat Daren nicht unbedingt in den Weg, sorgte aber dafür, dass der andere ihn sah. »Lord Daren, ich flehe Euch an mir zu sagen, wie ich Euch helfen kann.« 

»Das werde ich, aber ich bin sicher, dass die Kaiserin Euch braucht und am Morgen mit Euch sprechen will.« 

Was bedeutete, er würde dafür sorgen, dass Sakra so weit wie möglich von der Tätigkeit der Hofzauberer fern gehalten würde. Bridget spürte, wie sie missbilligend den Mund verzog, als der Lordzauberer, gefolgt von seinem Diener, aus dem Vorzimmer stolzierte. Daren mochte Sakra nicht. Es gefiel ihm nicht, dass Sakra aus einem fremden Land stammte, und er billigte seinen Einfluss auf die Kaiserin nicht. Er sprach diese Dinge niemals laut aus, machte sie aber mit hundert kleinen Beleidigungen deutlich genug. 
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Bridget war sich dessen sehr bewusst, weil er ihr auf die gleiche Art begegnete. 

Nun sah sie Sakra an und seufzte. Sie schob den Ärger über Daren weg. Sie hatten keine Zeit, sich an diesem Mann zu stören. 

»Ich nehme an, ich hätte wissen sollen, dass das alles Konsequenzen haben würde«, sagte sie stattdessen. 

Sakra schüttelte den Kopf. »Damit steht Ihr nicht allein.« 

»Verzeiht, Herrin.« 

Bridget zuckte zusammen. Sie gewöhnte sich immer mehr daran zu vergessen, dass Prathad im Zimmer war. Das war unverzeihlich. Sie sah die ältere Frau an. 

Prathad zögerte. »Hat es... war es... hat es mit dem zu tun, was meine ehemalige Herrin getan hat?« 

Prathad war einmal Hofdame der Kaiserinwitwe Medeoan gewesen, und sie hatte ihr als letzte treu zur Seite gestanden, als Medeoan schließlich den Verstand verlor. Nicht einmal Ananda hatte sich nach der Katastrophe, die zum Sturz der Kaiserinwitwe geführt hatte, dazu überwinden können, dieser Frau eine neue Stellung zu geben. Bridget jedoch wusste, was Pech bedeutete, und was es hieß, unerwünscht zu sein. Als sie daher herausfand, dass ihr neuer Status ihr zwei Zofen gestattete, hatte sie darum gebeten, dass man ihr Prathad schickte. 

»Wenn die Füchsin mich tatsächlich nicht getäuscht hat, Prathad, dann tragen viele die Schuld an dieser Situation.« Bridget seufzte abermals. »Kehren wir in unser Zimmer zurück. Es wird eine lange Nacht werden.« 

Sie schaute bei diesen Worten Sakra an, um ihn wissen zu lassen, dass er willkommen sein würde. Tatsächlich wollte sie im Augenblick wirklich nicht allein sein, obwohl sie nicht sicher war, ob sie die Dinge ansprechen wollte, die die Füchsin außerdem erwähnt hatte. Es war vielleicht besser, dieses Rätsel ruhen zu lassen. 

Zumindest, bis sie es ein wenig besser verstand. 
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Sakra ging neben ihr durch die dunklen Flure. Sie wussten beide, dass sie in den Korridoren des Vyshtavos lieber nicht über wichtige Dinge sprechen sollten. Man konnte nie genau sagen, wer zuhörte, nicht einmal zu solch vorgerückter Stunde. Der Vyshtavos funktionierte mit Hilfe von Gerüchten und Intrigen, ein wenig wie ein Dorf oder eine kleine Stadt. Bridget hatte schon bald herausgefunden, dass sie ihre Zunge im Zaum halten musste. 



Als sie angekündigt hatte, sich in Isavalta niederlassen zu wollen, hatte man sie zu einer Hofdame der Kaiserin gemacht. Sie war allerdings nicht für die Arbeit in den Gemächern zuständig, also hatte sie ihren eigenen Raum auf dem kaiserlichen Stockwerk und musste nicht in den kaiserlichen Gemächern leben. 

Tatsächlich hatte sie sogar mehr als das, und darum würde sie sich früher oder später ebenfalls kümmern müssen. 

 So vieles, woran ich mich gewöhnen muss,  dachte sie kläglich.  Und jetzt dieses neue Rätsel in den Worten der Füchsin. Wenn wir nicht alle verbrannt werden, muss ich wirklich herausfinden, was sie gemeint hat.  

 Vielleicht hätte ich doch auf Sand Island bleiben sollen.  

Sie erreichten Bridgets Tür. Prathad trat rasch vor, um sie zu öffnen, bevor Bridget auch nur die Hand ausstrecken konnte. Diese erfahrene Zofe an ihrer Seite zu haben, war an manchen Tagen eine zwiespältige Angelegenheit. Prathad kannte sich hervorragend mit den Bräuchen und mit dem Land aus, und sie war entschlossen, Bridget so gut wie möglich zu helfen, beides zu verstehen. Aber sie war ihr halbes Leben Hofdame einer Kaiserin gewesen und hatte daher mitunter Probleme mit der wenig förmlichen Art ihrer neuen Herrin. 

Drinnen döste Richikha auf ihrem Sessel, erwachte aber sofort, als Bridget das Zimmer betrat. Sie war inzwischen nicht faul gewesen. Offensichtlich hatte sie sich gut um die Feuergrube gekümmert, und nun gab es dort ein fröhliches 
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Feuer, das gegen die Kälte ankämpfte. Neben dem Feuer wartete ein zugedeckter Silberkrug mit etwas, das den Raum nach Zimt und alten Äpfeln duften ließ. 

Sakra blieb höflich an der Schwelle stehen. 

»Bitte kommt herein«, sagte Bridget. 

Sakra trat ein. Richikha und Prathad schwiegen dazu. Sie beschäftigten sich einfach damit, einen kleinen Tisch zu bringen, einen zweiten Sessel und zwei Becher für den heißen Apfelwein zu holen. 

»Ich danke euch beiden«, sagte Bridget zu ihren Damen. »Ihr könnt euch jetzt schlafen legen. Ich werde noch eine Weile wach bleiben.« 

Sie nahm nicht an, dass eine der beiden tatsächlich schlafen würde, solange sie selbst wach war, aber zumindest würden sie sich hinsetzen und ein wenig entspannen. Beide verbeugten sich und zogen sich hinter die hölzernen Wandschirme zurück, die den Wohn- vom Schlafteil des Zimmers trennten. 

»Bitte setzt Euch«, sagte Bridget zu Sakra und zog ihren eigenen Sessel näher ans Feuer. Auch der Aufenthalt in den kaiserlichen Gemächern hatte die Kälte des Gartens und des Regens nicht ganz aus ihren Knochen vertreiben können. 

Sakra lächelte sie voller Mitgefühl an. 

»Man sollte annehmen, ich wäre an Kälte gewöhnt.« Bridget hielt die schlanken Hände dichter ans Feuer. 

»Ich glaube nicht, dass es irgendwem möglich ist, sich an die Kälte in Isavalta zu gewöhnen.« 

»Ihr habt nie einen Winter am Lake Superior erlebt.« 

»Das ist ein Teil Eures Lebens, den ich nicht bedaure versäumt zu haben«, erwiderte er freundlich. Er goss Apfelwein in einen Silberbecher und reichte ihn ihr. 

»Es gab einige Winter, die ich auch gerne versäumt hätte.« Sie nahm den Becher entgegen und hob ihn zu einem kleinen Gruß. Sakra erwiderte die Geste, und dann tranken sie. Der Apfelwein und die scharfen Gewürze wärmten 
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Bridgets Magen sofort. Sie senkte den Becher und sah, dass Sakra sie beobachtete, dass er wartete, was sie zu sagen hatte. 

Zu ihrer Beschämung merkte sie, dass sie versuchte, Zeit zu schinden. »Lord Daren hält von uns beiden nicht viel.« 

Sakra trank nachdenklich noch einen Schluck, wandte aber den Blick nicht von Bridget ab. »Lord Daren ist sich seiner Stellung unsicher. Er hat sie bereits einmal verloren. Macht zu verlieren ist eine schwierige Sache, besonders für die Art von Zauberer, wie er es ist.« 

»Das kann ich mir vorstellen.« Bridget legte die Finger an den Rand ihres Bechers. Sie wusste nicht mehr, was sie sagen sollte, und dennoch konnte sie nicht aussprechen, was ihr auf dem Herzen lag. 

»Bridget, hat die Füchsin etwas zu Euch persönlich gesagt?« 

Bridget dachte daran zu behaupten, dass sie nur müde und besorgt wegen des Feuervogels war, aber dann blickte sie auf, schaute in Sakras Augen und erkannte, dass er bereits wusste, dass dies eine Lüge wäre. 

 Tochter und Geliebte, Nichte und Tante, bist du dir deiner gesamten Familie wirklich so sicher?  

 Was hatte sie damit gemeint?  

Bridget rollte den Becher in ihren Händen hin und her. »Sie schien sich für meine Familie zu interessieren. Sie fragte, ob ich so sicher wisse, wie meine gesamte Familie über mich denkt. Sie sagte: >Tochter und Geliebte, Nichte und Tante, bist du dir deiner gesamten Familie wirklich so sicher?<« Bridget sah zu, wie der Dampf aus ihrem Apfelwein aufstieg. »Warum interessiert sie sich dafür, was auf Sand Island passiert? Oder in Bayfield? 

Und was hat das mit der Tatsache zu tun, dass der Feuervogel Rache sucht?« Stirnrunzelnd schüttelte sie den Kopf. 

»Tochter, Geliebte, Nichte und Tante«, sagte Sakra. »Ist das alles, was sie Euch genannt hat?« 
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Bridget versuchte, sich genau zu erinnern. Die Füchsin spielte gern mit Worten. Kein Wort, keine Formulierung war zufällig. »Ja«, sagte sie schließlich. »Warum?« 

Sakras Miene wurde sehr bedächtig. »Bridget, Ihr seid auch eine Mutter.« 

Bridget packte den Becher unwillkürlich fester. »Meine Tochter ist tot.« 

»Dennoch.« 

Bridget biss sich auf die Lippe. Sakra hatte selbstverständlich Recht. Sie war eine Mutter. Der hohle Schmerz, der ihr Herz erfasste, wann immer sie an das Baby in ihren Armen dachte, sagte ihr das deutlich genug. 

Keine Formulierung der Füchsin war zufällig, und das Gleiche galt für die Dinge, die sie ausließ. 

»Anna ist seit neun Jahren tot, Sakra. Ich habe sie...« Sie schluckte. »Ich habe ihre Leiche in den Armen gehalten. Ich habe gesehen, wie sie begraben wurde. Ich habe... ich kannte nicht einmal das Wort >Isavalta<, als ich sie verlor. Wie kann die Tatsache, dass ich einmal ein Kind hatte, irgendwem hier etwas bedeuten?« 

»Das weiß ich nicht«, antwortete er mit der ruhigen Ehrlichkeit, die so bezeichnend für sein ganzes Wesen war. 

»Was hat sie Euch sonst noch gefragt?« 

Bridget stellte den Becher auf den lackierten Tisch. Ihre Hand hatte zu zittern begonnen. Wenn die Füchsin einem einen Weg zeigte, musste man diesem Weg folgen. Sie war eine Macht, und ihrer Berührung, so sanft sie auch sein mochte, widersetzte man sich nicht. 

So gut sie konnte, wiederholte Bridget das gesamte Gespräch mit der Füchsin. Sakra lauschte schweigend, und sein einziger Kommentar bestand in heftigerem Stirnrunzeln. 

»So nahe wie Haut, so nahe wie Blut«, murmelte er, als Bridget die Worte ausgingen. »Und andere Pflichten. 

Bridget, ich fürchte, Ihr habt Recht, sie sprach von Eurer Familie.« 
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»Und Ihr glaubt, dass sie Anna meinte?« 

Sakra nickte. 

»O Gott.« Bridget versuchte sofort, sich von der Idee abzuwenden, sie vollkommen aus ihrem Kopf zu vertreiben. Anna war tot. Bridget war für diesen Tod vor Gericht gebracht worden. Sie hatte auf der Anklagebank gesessen und zugehört, wie Ernie Lawrence, der Staatsanwalt von Bayfield, sie wegen dieses Todes schmähte. Annas Tod gehörte zu den wichtigsten Gründen, weshalb sie Sand Island verlassen hatte und in diese seltsame, riesige, freundlichere Welt gezogen war, in der sie nun lebte. 

»Das ist doch lächerlich.« Bridget rieb sich die Hände, als wäre sie Lady Macbeth und hätte Angst, Blut daran zu finden. »Sie versucht nur mich abzulenken. Wir sollten Lord Daren helfen, den Feuervogel zu finden. Ihr und Urshila könnt mir doch sicher helfen, eine Vision zu haben...« 

Sakra ließ sie den Satz nicht beenden. »Bridget, habt Ihr jemals... habt Ihr jemals Annas Geist gesehen?« 

Bridget schluckte angestrengt. »Nein.« Ihre Stimme war heiser, und sie wagte nicht, mehr als dieses eine Wort zu sagen. Sie hatte die Schatten ihrer Mutter und ihres Vaters gesehen, und den des Mannes, der für sie stets ihr Vater gewesen war. Aber nicht ihr Baby. 

»Und Ihr habt es auch nicht versucht.« Sakra sprach die Worte für sie. 

Bridget nickte zustimmend, den Mund immer noch fest geschlossen. 

Sakra blieb einen Augenblick schweigend sitzen, nahm sich selbst Zeit nachzudenken und gab Bridget Gelegenheit, sich zu fassen. Von all den Dingen, die die Füchsin vielleicht wieder auf sie aufmerksam gemacht hatten... daran hätte sie als Letztes gedacht. Wie war es möglich, dass sie hier mit Sakra saß und über Anna redete? 

Sakra streckte die Hand aus und berührte die Armlehne von Bridgets Sessel, seine Fingerspitzen nur um Haaresbrei-53 

te von ihrem Ärmel entfernt. »Ich frage ungern, Bridget, aber könnt Ihr mir sagen, wie Anna gestorben ist?« 

Bridget befeuchtete sich die Lippen. Selbstverständlich konnte sie das, aber sie wollte es nicht. »Sie ist einfach... 

es war ein Krippentod. Es war Nacht. Ich bin aufgestanden, um Papa mit dem Licht zu helfen, und als ich wieder herunter kam...« Sie konnte es nicht aussprechen. Es war neun Jahre später, und sie befand sich in einer anderen Welt, aber sie konnte es immer noch nicht aussprechen. »Ich habe es versucht«, sagte sie stattdessen. »Ich habe alles getan, was mir einfiel. Wenn ich nur einen Augenblick früher gekommen wäre... wenn ich mehr als nur einen Blick in die Wiege geworfen hätte, statt an das Licht zu denken, wäre sie vielleicht...« Das war es, woran sie die ganze Zeit, als sie vor Gericht stand, immer wieder gedacht hatte. Wenn sie sich erst um ihr Kind und als zweites um ihren Vater und das Licht gekümmert hätte. Wenn, wenn, wenn... 

Vielleicht hatte sie wirklich gewollt, dass das Kind starb, wie der Staatsanwalt gesagt hatte. Vielleicht hatte sie sich an ihrem Geliebten Asa Kyosti rächen wollen, der ihre Tugend genommen und ihr nichts als eine Bastardtochter gegeben hatte. 

Bridget schloss die Augen. 

»Dann gab es kein Zeichen an ihrem Körper? Keine offensichtliche Ursache?« Sakra sprach so sanft er konnte, aber die Worte brannten immer noch. 

»Nein. Es ist... etwas, das einfach passiert.« Nur einen Augenblick eher. Wenn sie nur länger als eine Sekunde in die Wiege geschaut hätte. Mehr für Anna übrig gehabt hätte als einen Blick im Vorübergehen... 



»Ja, ich weiß. Aber es ist auch etwas, das... nun, es könnte durch Magie beschleunigt oder sogar gefälscht werden.« 

Bridget riss die Augen auf. »Was wollt Ihr damit sagen?« 

Sakra hatte die Hand zurückgezogen und rieb sich nun die Stirn. »Ich weiß es nicht«, gab er zu. 
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»Behauptet Ihr etwa, dass jemand... ein Zauberer... aus Isavalta mein Baby getötet haben könnte?« Ihre Stimme war hoch und schrill geworden. »Aber warum? Wie konnten sie das tun? Sie wussten nicht einmal, dass sie existierte.« 

»Medeoan wusste, dass Eure Mutter existierte. Wer weiß, wann sie Kaiami zum ersten Mal in Eure Geburtswelt geschickt hat, und wer weiß, was er dort sah?« 

Bridget drückte die Hand auf den Mund, als müsse sie sich gleich übergeben. Sie war plötzlich froh, dass sie saß, denn ihre Beine hätten sie in diesem Augenblick nicht getragen. 

»Könnte Kaiami meine Tochter ermordet haben? Aber warum? Warum sollte er ein Baby töten? Warum nicht mich? Ich war es, die eine Gefahr für ihn darstellte.« 

»Kinder von Zauberern sind etwas sehr Seltenes«, sagte Sakra bedächtig. »Und sie sind sehr mächtig. Ihr seid die Tochter eines Zauberers, Bridget. Eure Tochter wäre die dritte Generation gewesen, und ich weiß nicht, ob es je zuvor ein solches Kind gab. Es ist unmöglich zu sagen, welche Macht sie gehabt hätte.« 

Zorn loderte wie ein Feuer in Bridgets Herz. Eine einzelne heiße Träne lief ihr über die Wange, aber ob sie dem Zorn oder der kalten Trauer zu verdanken war, die mit diesem Gefühl im Widerstreit lag, hätte sie nicht sagen können. 

»Mörderischer Mistkerl.« Sie ballte die Fäuste. »Mörderischer Mistkerl.« Sie versuchte sich zusammenzunehmen, aber ohne Erfolg. »Wie konnte er so etwas tun? Anna war noch ein Baby. Sie hatte kaum ihren ersten Atemzug getan. Wie konnte er nur!« Sie schlug mit der Faust auf die Armlehne. 

»Es gibt noch eine andere Möglichkeit.« Sakra blieb bewusst ruhig und zurückhaltend. 

»Welche?«, fragte Bridget. »Ihr glaubt, Medeoan hätte es getan? Medeoan hat mein Kind getötet?« 

»Bridget, Euer Kind könnte noch leben.« 
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Bridget starrte ihn an. Sie verstand das nicht. Was er da sagte, war vollkommener Unsinn. »Was?« 

»Eure Tochter, Eure Anna, könnte noch leben.« 

»Sakra, verspottet mich nicht. Anna ist tot. Ich habe sie begraben.« 

»Bridget, habt Ihr je den Begriff >Wechselbalg< gehört?« 

»Ein Wechselbalg ist ein Feenkind, das an Stelle...« Ihre Stimme versagte. 

Sakra nickte, als hätte sie den Satz vollendet. »Oder es wird ein hölzernes Abbild hergestellt, das einer bestimmten Person sehr ähnlich sieht. Dieses Abbild wird dann verzaubert und anstelle dieser Person zurückgelassen. Ein solches künstliches Geschöpf wird ein paar Tage oder ein paar Wochen leben, je nach Stärke des Zaubers, und dann sieht es aus, als stürbe es, und es wird beigesetzt, als wäre es eine wirkliche Person, aber die wirkliche Person lebt noch.« 

Es dauerte einen Augenblick, bis Sakras Worte sich in Bridgets Kopf auf verständliche Weise zusammensetzten. 

Als das geschah, wusste sie, dass sie den Mund aufriss, aber sie konnte sich nicht bewegen und ihn schließen. 

»Das ist unmöglich. Das kann nicht sein.« 

»Warum nicht?« 

»Es ist einfach unmöglich.«  Weil ich mein Kind neun Jahre lang ganz allein beweint habe. Weil ich des Mordes an ihr angeklagt wurde. Weil ich hätte nach ihr suchen können, wenn sie all die Jahre am Leben war. Ich hätte sie finden können. Wenn sie am heben war, hätte ich etwas anderes tun müssen als ihren Tod zu beweinen.  

 O Gott. O Gott.  Bridget schloss die Augen. »Das kann nicht sein. Ich hätte es gewusst.« 

»Warum, Bridget?« 

»Weil ich... weil ich ihre Mutter war... ihre Mutter  bin!«  Bridget schlug die Hände vors Gesicht. »Es war mein Baby, das ich tot in den Armen hielt. Ich hätte es gewusst, wenn sie es nicht gewesen wäre. Ich hätte es gesehen! 

Ich hätte es 
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bemerkt!« Sie ballte die Hände zu Fäusten und drückte die Knöchel gegen die Augen. Sie würde nicht weinen. 

Sie würde nicht weinen. 

Stille. Und die Berührung von Sakras Hand. Bridget öffnete die Faust und schlang ihre Finger fest um seine. Sie verharrte einen Moment lang so, die Augen geschlossen, und hielt seine warme Hand wie eine Rettungsleine, ohne ein Wort zu sagen. 

Nach und nach war sie imstande, die Augen zu öffnen und den Kopf zu heben. Sakra stand neben ihr, sein Blick voller Mitgefühl und Sorge. Sie trank diesen Blick, sog ihn und alle Kraft, die er ihr geben konnte, in sich hinein, denn das brauchte sie, um die nächsten Worte sprechen zu können. 

»Allmächtiger Gott, Sakra, wäre... wäre das wirklich möglich? Könnte meine Anna immer noch irgendwo am Leben sein?« 

 Bist du dir deiner gesamten Familie wirklich so sicher?  Hatte die Füchsin wirklich das Wort »gesamten« betont, oder bildete Bridget sich das nur ein? 



»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass so etwas machbar ist, und dass Kaiami viel eher von Euch wusste, als Ihr von ihm.« 

»Gott, Sakra, ich... ich muss...« Sie holte tief Luft. »Was soll ich tun? Soll ich versuchen, ihren Geist zu finden?« 

»Das ist eine Möglichkeit.« 

Der Gedanke bewirkte, dass ihr vor Angst - und vor Schlimmerem als Angst - übel wurde. Sie hatte Angst davor, was ein Versagen bei einem solchen Zauber bedeuten konnte, und Angst vor dem Erfolg. Sie war in keiner Weise sicher, dass sie wirklich den Anblick des Geists ihrer kleinen Tochter ertragen könnte. Beschämt über ihre eigene Feigheit fragte sie: »Könnt Ihr es nicht tun?« 

»Nein.« 

»Warum nicht?« 
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»Ich habe keine Verbindung zu ihr, Bridget. Wir sind nicht verheiratet.« 

Bridgets Kehle schnürte sich zusammen. Sie war nicht sicher, ob sie sprechen konnte. Ihr Kind wieder zu sehen, selbst als Geist! Anna mit dem Auge der Erinnerung und der Fantasie zu sehen, was für gewöhnlich die Art war, wie man einen Geist sah, das kleine Mädchen und die junge Frau, zu der Anna in ihren Gedanken einmal herangewachsen war... 

»Warum tut mir die Füchsin das an?«, brachte sie schließlich heraus. »Ist es wegen etwas, das ich getan habe? 

Habe ich sie gegen mich aufgebracht?« 

Wieder schüttelte Sakra den Kopf. »Das weiß ich nicht. In Hastinapura haben wir so etwas wie sie nicht. Sie wurde bereits vor Jahrtausenden von den Sieben Müttern verbannt. Ich denke jedoch, wenn sie sich für eine Beleidigung rächen wollte, hätte sie andere Möglichkeiten gefunden, Euch zahlen zu lassen.« 

Bridget stand auf. Sie ging ziellos um die Feuergrube herum. Die Steinmauern kamen ihr jetzt erdrückend vor. 

Sie wollte sie niederreißen, wollte direkt durch sie hindurch ins Land des Todes und der Geister schauen, um zu sehen, dass Annas Geist dort in Frieden wandelte, und sie wollte auf der Stelle blind werden, damit sie es niemals sehen musste. 

Gleichzeitig konnte sie die Unsicherheit nicht ertragen. Es fühlte sich an, als balancierte ihre gesamte Existenz auf Messers Schneide. Nun, da die Möglichkeit, dass Anna noch leben könnte, erwähnt worden war, musste sie Gewissheit haben. 

Dann kam ihr ein anderer Gedanke: »Ich würde nach Wisconsin zurückkehren müssen, oder?« 

»Bitte?« 

Bridget drehte sich um und sah Sakra an. »Um sicher sein zu können, würde ich nach Wisconsin zurückkehren müssen. Ansonsten könnte ein Zauber, den ich anwende, selbst 
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bei meinem zweiten Gesicht, ihren... ihren Geist vielleicht nicht erreichen, und das nur, weil ich nicht weit genug reichen oder sie nicht nach Isavalta kommen kann. Das stimmt doch, oder?« 

Sakra dachte darüber nach und nickte. »Bindungen von Liebe und Blut sind von gewaltiger Kraft, aber der Raum zwischen den Welten ist riesig. Wenn ich einen solchen Zauber vollziehen sollte, würde ich den Knochen so nahe sein wollen wie möglich.« 

»Und wenn ich jetzt ginge, jetzt sofort, und der Feuervogel nach Isavalta käme, wäre ich nicht hier und könnte nicht helfen, seine Rache aufzuhalten, worin immer sie bestehen mag.« 

Sakra dachte darüber nach, und seine braunen Augen zuckten hin und her. »Das ist ebenfalls wahr.« 

»Die Füchsin tut mir entweder einen großen Gefallen, indem sie mir sagt, dass meine Tochter noch leben könnte, oder sie lockt mich in einem Augenblick von Isavalta weg, in dem meine Hilfe am meisten benötigt wird.« 

»Sie lockt  uns«,  verbesserte Sakra. 

Einen einzigen Herzschlag lang dachte Bridget daran zu fragen: »Wie meint Ihr das?«, aber dann erkannte sie, dass es nicht notwendig war. Sakra wollte sie nach Hause begleiten. Er würde nicht zulassen, dass sie sich dem Grab ihrer Tochter allein stellte. 

Stattdessen sagte sie also: »Man wird Euch vielleicht nicht erlauben zu gehen.« Sakra war der gebundene Zauberer von Kaiserin Ananda. Seine erste Pflicht bestand darin, Ananda zu dienen, und diese Bindung war durch eine Reihe komplizierter Schwüre gefestigt worden. Bridget wusste, dass Sakra diese Schwüre tief in seiner Seele trug. 

Sie wollte sagen: »Warten wir, bis wir den Feuervogel gefunden haben. Dann können wir gehen.« Aber die Worte wollten ihr nicht über die Lippen kommen. Annas Name pulsierte im Rhythmus ihres schneller schlagenden Herzens 
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in ihrem Kopf. Die wenigen Erinnerungen, die sie an ihr Kind hatte, erschienen vor ihrem geistigen Auge. Sie erinnerte sich an Anna, rot und faltig und mit dunklem, an dem kleinen Kopf klebendem Haar, erinnerte sich daran, wie sich ihre Augen geöffnet hatten und bereits grün gewesen waren, nicht blau wie die der meisten Babys. Sie erinnerte sich an Wärme und lebendiges Gewicht und den Duft süßer Milch. Und mit diesen echten Erinnerungen kamen die an Träume. Alle Mütter träumten von der Zukunft ihrer Kinder, aber Bridget mit ihrem zweiten Gesicht hatte mehr als genug Grund zu denken, dass die ihren wahr werden könnten. Sie erinnerte sich daran, wie sie sich ausgemalt hatte, wie schön, wie groß, wie stark Anna sein würde. Dass sie stets in der Schule die Hand heben, dass sie bei ihren kleinen Aufgaben so flink und klug sein und wie gut sie abends lesen würde. 

Sie würde einmal Lehrerin oder Krankenschwester werden. Anna, Bridget und selbstverständlich Asa würden nach Madison ziehen... 

So viele Träume, und nicht einer hatte ihr den Tod ihrer Tochter gezeigt. Lag das daran, dass sie nie gestorben war? 

Bridget wusste, sie würde nicht warten können. Die Welt mochte rings um sie her niederbrennen, aber sie würde dennoch gehen. Wenn es möglich war, dass Anna lebte, wenn es auch nur den kleinsten Hauch dieser unmöglichen Hoffnung gab... 

Bridget senkte den Kopf. Wenn dies die Absicht der Füchsin gewesen war, dann hatte sie gute Arbeit geleistet. 

Aber Sakra hatte andere Pflichten, und andere hatten Anspruch auf seine Loyalität, was immer er für Bridget empfinden und wie gerne er auch helfen mochte. Bridget wusste das. Sie hatte es immer gewusst. 

Vielleicht war dies auch der Grund, wieso er bisher noch nicht von Liebe gesprochen hatte. 

Sie schob den Gedanken beiseite. »Ich werde morgen 
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früh mit der Kaiserin sprechen«, sagte sie, verschränkte die Finger und löste sie wieder. »Sie wird uns sicher gehen lassen, sobald sie versteht...« 

Und auch daran sollte sie nicht mehr denken. Was, wenn Ananda sie nicht gehen ließe? Sie verschränkte die Finger erneut. Sie würde dennoch gehen. Sie würde ihren Weg zwischen den Welten schon finden, aber was dann? Wenn Anna noch lebte, würde Bridget allein imstande sein, sie zu finden? Wenn Kaiami hinter dieser unaussprechlichen Tat stand, wohin hätte er sie gebracht? In seine Heimat, nach Tuukos? Oder an einen anderen Ort? Sie musste gehen, um sich zu überzeugen, dass Anna noch lebte, aber würde sie nach Isavalta zurückkehren können, wenn sie das Land gegen den Willen der Kaiserin verließ? Oder würde sie damit dieses neue Leben aufgeben, das versprach, so schön zu werden, noch dazu für etwas so Schwaches, dass man es nicht einmal Hoffnung nennen konnte? 

Zu viele Fragen. Bridget war regelrecht schwindlig, weil sie alle in ihrem Kopf herumwirbelten. 

»Ich muss gehen.« Die Worte kamen ohne jede Kraft aus ihr heraus. Sie empfand nur Niederlage und Angst, Angst, dass es wahr sein könnte, und Angst vor dem Gegenteil. »Es ist gleich, was die Füchsin plant.« 

»Ich weiß«, sagte Sakra schlicht. War das Kummer in seiner Stimme? Sie hätte es nicht sagen können. Sie war zu sehr gefangen im Wirbel ihrer eigenen Gefühle. Das passte ihr ganz und gar nicht. Sie wollte imstande sein, mit ihm zu sprechen, aber die Kluft war zu groß. 

»Vor dem Morgen können wir nichts weiter tun«, fuhr Sakra fort und setzte den Apfelweinbecher ab. »Werdet Ihr versuchen, ein wenig zu schlafen?« 

»Ich glaube nicht, dass ich das kann.« Bridget fuhr sich mit den Händen übers Haar, als versuchte sie, die Gedanken zusammenzudrücken, die ihren Kopf füllten. 

»Ihr müsst es versuchen.« Sakra brachte ein kleines Lä- 
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cheln zustande. »Und sei es nur wegen Richikha und Prathad. Sie können nicht zu Bett gehen, bevor Ihr es tut.« 

»Selbstverständlich, selbstverständlich, Ihr habt Recht.« Sie warf einen Blick zu ihren Zofen, die in der Ecke warteten, beide mit Handarbeiten beschäftigt waren und so taten, als ignorierten sie, was dort am Feuer geschah. 

Sie stand auf und strich nervös ihr Kleid glatt. »Ich werde mich jetzt hinlegen. « 

Prathad erhob sich und verbeugte sich. Man sah ihr nicht an, dass sie erleichtert war, aber Bridget glaubte dennoch zu wissen, was die ältere Frau empfand. Zusammen mit Richikha ging Prathad hinter die hölzernen Wandschirme, die Bridgets Bett vom Rest der Wohnung trennten. Das Rascheln von Bettzeug, das aufgedeckt, und von Nachtkleidung, die ausgeschüttelt wurde, erklang aus dem Alkoven. 

»Ich habe beinahe Angst zu schlafen«, flüsterte Bridget. »Ich habe Angst zu träumen oder etwas zu sehen... 

Annas Geist oder was auch immer.« Zu ihrer Verlegenheit begann ihre Stimme zu zittern. »Sakra, das kann alles nicht wahr sein, aber wenn es doch wahr ist... ich weiß nicht, was ich tun soll.« 

Sakra trat näher zu ihr, so dass sie seine Wärme spüren konnte, seine Festigkeit. Nahe genug, dass sie ihn hätte berühren können, wenn sie gewollt hätte. »Ihr habt an diesem Ort nichts zu befürchten, Bridget. Ich werde über Euch wachen, bis Ihr schlaft.« 

Der Vorschlag, an ihrem Bett zu bleiben, war ausgesprochen unpassend, aber Bridget starrte ihn nur in stummem Dank an. In seinem Blick standen Wärme und diese Freundlichkeit, die so sehr Teil von ihm war. Aber es lag auch noch etwas anderes darin, und wieder musste Bridget an Traurigkeit denken. Ihre Hand wollte sich bewegen, wollte nach seiner Hand greifen, wollte wissen, was los war, was er dachte, ob er ihr helfen würde, ganz gleich, was Ananda 
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sagte, weil es um ihre Tochter ging, das Kostbarste, was sie je gehabt hatte und je haben würde. 

Und weil sie imstande sein wollte, ihn zu lieben. 

Aber dies waren weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort für solche Dinge, und sie musste an ihren Ruf denken. Das durfte sie nicht vergessen. Prathad und Richikha neigten nicht zum Klatsch, aber dennoch, wenn Sakra bliebe, nachdem sie zu Bett gegangen war, wäre das schon empörend genug, auch ohne offene Gesten der Zuneigung, und sie wollte unbedingt, dass er blieb. Sie wollte nicht mit ihren Ängsten allein sein. 



Sie lächelte über die Verlegenheit, die seine Freundlichkeit bewirkt hatte, und ging hinter die Schirme zu ihrem Schlafalkoven. Das Bett war riesig, groß genug für fünf Personen, auch wenn sie einander nicht besonders mochten. Pfosten, in die Falken und springendes Rehwild geschnitzt waren, stützten einen Himmel und Vorhänge aus moosgrünem Samt. 

Im Kontrast dazu war Bridgets Nachthemd blütenweiß und hatte mehr Spitzenbesätze, als ein Kleidungsstück haben sollte. Sie hatte mit Prathad bereits darüber gesprochen, wie sie ein paar schlichtere Nachtgewänder erhalten könnte, und sie hatten eine Schneiderin aufgesucht, aber im Augenblick fühlte sie sich jedes Mal, wenn sie zum Schlafen umgezogen wurde, wie ein kunstvoll dekoriertes Stück französischen Gebäcks. 

Sie war nicht sicher, ob sie wollte, dass Sakra sie so sah. Was sonst auch geschehen mochte, sie hatte immer noch ihren Stolz. Aber dann sah sie das leere Bett im flackernden Licht des Kohlebeckens und dachte daran, wie es sein würde, allein dort zu liegen, in die Dunkelheit zu starren, etwas sehen zu wollen und sich davor zu fürchten, was es sein könnte. 

Sie kroch unter die Schichten von Decken und Überwürfen und reckte automatisch die Zehen nach dem in Filz ge-63 

wickelten Bettwärmer, den Richikha dort bereits platziert hatte. Ihre Zofen sagten nichts darüber, dass sich immer noch ein Mann im Raum aufhielt. Sie verbeugten sich in stiller Gleichförmigkeit und zogen sich zurück, wobei sie das Kohlebecken mitnahmen. Nur das geringe Licht, das zwischen den Schirmen hindurchfiel, erlaubte Bridget zu sehen, wie Sakra hereinkam und sich neben sie setzte. Sein Gesicht war im Schatten nicht zu erkennen, aber sie konnte seinen Duft nach Wärme und Gewürzen riechen, und den schwachen Geruch nach Orangen, der ihn immer zu begleiten schien. Nun, da niemand mehr zusah, bewegte sich ihre Hand wie von selbst und sagte ihm mit dieser Bewegung, was sie brauchte, und er legte seine Hand auf ihre. 

Eine Weile hielten sie sich einfach schweigend an den Händen. Bridget bezog Kraft und Ruhe aus Sakras Anwesenheit, und nach einer Weile begann er zu singen. Es war ein leises, langsames Lied, vielleicht ein Schlaflied, aber in einer Sprache, die Bridget nicht verstand. Vielleicht war es magisch, denn Bridgets Hoffnungen und Ängste wurden langsam geringer, ihre Müdigkeit größer. Ihr letzter Gedanke galt jedoch nicht Anna. Bevor sie einschlief, hatte sie wieder das Bild des Feuervogels vor Augen, der in den Nachthimmel aufstieg und seine Flügel ausbreitete, um die Welt zu umfassen, und sie erinnerte sich an die Ehrfurcht, die sie bei diesem Anblick empfunden hatte. 

Schon halb schlafend fragte sie sich, wohin dieses hinreißende, schreckliche Geschöpf geflogen war. 
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 Das Herz der Welt, Hung-Tse, im Jahr des Sohns 

 Aber wo ist der Phönix?  

Xuan, Minister des Feuers, spürte, wie sein ganzes Wesen sich vorwärts reckte, während Annh Thao, der Minister des Nordens, sprach. 

»Die Einzelheiten sind noch nicht klar.« Annh Thao senkte den Blick ein wenig um anzuzeigen, dass sie sich schämte, nicht mehr sagen zu können. »Aber wir wissen, dass die Kaiserinwitwe Medeoan von Isavalta gestorben ist oder gestürzt wurde, und Kaiser Mikkel nun tatsächlich die Herrschaft übernommen hat.« 

Ihre Worte fielen schwer in die erwartungsvolle Atmosphäre der Kammer der Ewigen Stimmen. Alle Neun Ältesten von Hung-Tse, die Minister der Himmelsrichtungen und Elemente, waren versammelt und saßen im Schneidersitz auf ihren Plattformen aus Kampferholz im Kreis. Die Symbole ihrer Ämter auf ihren Gewändern glitzerten im flackernden Licht der Laternen und Kohlebecken. Hinter den Tätowierungen zeigten die Gesichter aller Ältesten den gleichen gelassenen Ausdruck. Xuan versuchte, ebenso angemessen ruhig dreinzuschauen wie seine Kollegen, aber eigentlich wäre er am liebsten aufgesprungen und hätte geschrien. 

 Wo ist der Phönix?  

Niemand antwortete auf Annh Thaos schlichte Äußerung. Sein Leben als Ältester hatte Xuan die Fähigkeit verliehen, Gewicht und Struktur des Schweigens zu deuten, das diesen Raum füllen konnte wie Wasser einen Lackbecher. Die Nachrichten aus Isavalta verstörten die anderen Minister, und so sollte es auch sein. Sie waren nicht gut auf diese Situation vorbereitet. Alle Zeichen, alle Vorhersagen hatten 65 

Medeoan einen frühen Tod prophezeit, was Isavalta erschüttert, die Gefahr an der Nordgrenze gebannt und den himmlischen Beschützer befreit hätte, den sie mit einer einzelnen Geste eingesperrt hatte. 

Was hatte sich verändert? Wie konnten alle Vorhersagen von Magiern, Spionen und Politikern falsch gewesen sein? 

 Und wo ist der Phönix?  

Aber er war noch nicht an der Reihe zu sprechen. Xuan strengte sich an, den Mund zu halten. Er senkte den Blick, damit er die anderen nicht anschauen musste, während er sich um Selbstbeherrschung bemühte. Das war ein Fehler, denn nun sah er den Phönix auf seinen Händen, auf seinem Gewand, wo es sich ordentlich über den Knien faltete, und sogar als Einlegearbeit am Boden, zusammen mit Bildern der drei anderen großen Beschützer. 

Er bog die schleppenden Flügel und öffnete seinen Schnabel zu einem Lied. Oder zu einem Schmerzensschrei. 

Oder er rief dem Minister seines Elements zu, ihn zu befreien. 



Xuan wünschte sich, die Kammer der Ewigen Stimmen hätte ein Fenster. Er wollte das Blau des Himmels sehen. 

Er wollte wissen, ob es ein Zeichen gab, einen hellen Stern oder ein Donnergrollen, das zeigte, dass der Phönix endlich frei war von dem Käfig, den die Kaiserin von Isavalta für ihn geschaffen hatte. Aber hier waren keine Fenster erlaubt, nicht einmal eine Reflektion von Licht. Die Oberflächen waren alle matt oder rau. Fenster und reflektierende Flächen konnten zum Auge eines Zauberers und für einen Angriff benutzt werden. Immer vorausgesetzt, dass jemand so dumm war zu glauben, er könne die Neun Ältesten mithilfe der Hohen Künste angreifen. 

Und dennoch, hatte Medeoan nicht genau das getan? 

»Ist der Bann, mit dem ihr Kaiser belegt war, gebrochen?«, fragte En Lai, Minister der Erde. Sein Gewand war braun, golden und grün, ebenso wie die Tätowierungen auf seinem Gesicht und den Händen. Das Zeichen der Schild- 
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kröte, die sein Beschützer war, wiederholte sich wieder und wieder auf seiner Haut und der Kleidung. Wie auch sein Beschützer und sein Element war En Lai ein geduldiger, entschlossener Denker. Schon einfach neben ihm zu sitzen, war beruhigend und kräftigend. Xuan hätte jetzt sehr gerne neben ihm gesessen. Stattdessen hatte er seinen Platz zwischen Chi Tahn, Minister des Wassers, und Qwan, Minister des Südens. Ihre Präsenz war eine der Hitze und Flüssigkeit, regte ihn nur noch mehr auf und ließ seine Gedanken wild aufflackern. 

»Ja, der Bann ist gebrochen«, sagte Annh Thao. Sie überbrachte diese Nachricht in vollkommener Ruhe. Ihr weißes Gewand mit der Stickerei, die Wölfe und Schneegänse zeigte, bewegte sich nicht, als sie sprach. Xuan glaubte nicht, dass sie sich innerlich ebenso ruhig fühlte. Isavalta war ihr besonderes Studiengebiet. Diese Nachrichten konnten bedeuten, dass die größte Gefahr für Hung-Tse noch größer geworden war. »Der Geist von Kaiser Mikkel ist wieder heil.« 

In Isavalta hieß es, dass ihr Kaiser kurz nach seiner Heirat einer »Krankheit des Geistes« zum Opfer gefallen war. Diese Krankheit hatte ihn angeblich wieder zum Kind werden lassen, und er war unfähig gewesen, seinen Pflichten nachzukommen. Dies war die Lüge, die in offiziellen Briefen an das Herz der Welt verwendet wurde. 

Aber was immer die Adligen von Isavalta glauben mochten, niemand hatte diese Erklärung im Herzen akzeptiert. Hier war, zum größten Teil dank Annh Thao und ihrer Spione, bekannt, dass man den Kaiser von Isavalta verzaubert hatte. Die Kaiserinwitwe hatte ihre Umgebung glauben lassen, dass ihre Schwiegertochter Ananda, Erste Prinzessin von Hastinapura, für die »Krankheit« ihres Gemahls verantwortlich sei. Sorgfältige Ermittlungen hatten ergeben, dass es sich auch dabei um eine Lüge handelte. 

»Der gebrochene Bann ist der deutlichste Beweis dafür, dass die Kaiserinwitwe tatsächlich gestürzt ist«, setzte En 
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Lai hinzu. Er sprach langsam, wie er es immer getan hatte, als ob das Element, für das er stand, selbst in seine Worte eindrang. 

»Ist das offiziell?«, fragte Chi Tahn, Minister des Wassers. Xuan saß links von ihm und konnte die blauen Wirbel auf seiner Haut und die Silberdrachen auf seinem Gewand in allen Einzelheiten sehen. Er suchte in Chi Tahns Gesicht nach einem Anzeichen dafür, dass er vielleicht die wichtige Frage stellen würde, die einzige Frage. 

»Noch nicht«, antwortete Annh Thao. »Ich habe diese Nachrichten heute früh von einem Informanten erhalten. 

Die Veränderung ereignete sich zu Mittwinter, und es gab keine Möglichkeit, uns früher darüber zu informieren.« Die Winter in Isavalta machten Straßen und Wasserwege unpassierbar. Es war selbstverständlich möglich, Spione in den Palast zu schicken, die sich der Magie bedienten, aber Magie war leichter abzufangen, und man konnte sich besser gegen sie schützen als gegen einen Fetzen Papier, ein paar scharfe Augen oder ein vages Wort, das ins richtige Ohr geflüstert wurde. »Aber man erwartet selbstverständlich, dass Isavalta bald eine offizielle Nachricht schickt.« 

Nha My, Ministerin des Ostens, verlagerte das Gewicht. Ihr grünes und rotes Gewand raschelte und verlieh ihrem Unbehagen Stimme, obwohl ihre Miene weiterhin gefasst blieb. »Wenn die Kaiserinwitwe nicht tot ist, besteht dann die Möglichkeit, dass dies nur eine kurzfristige Wendung ihres Schicksals darstellt?« 

Annh Thao schüttelte den Kopf. »Das kommt mir unwahrscheinlich vor. Es heißt, die Lordmeister von Isavalta haben den Treueid gegenüber ihrem neuen Kaiser alle begeistert abgelegt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie das tun würden, wenn die Möglichkeit bestünde, dass die Kaiserinwitwe wieder an die Macht kommt. Nein, Brüder und Schwestern, Medeoan ist tot oder nicht mehr da, und ihr Erbe ist bei Verstand.« 
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»Aber was ist mit dem Beschützer?«, brach es nun doch aus Xuan heraus. Er hätte sich eigentlich noch nicht äußern sollen und verstieß damit gegen die Regeln von Vorrang und Richtung, aber er konnte einfach nicht mehr schweigen. Zählte es denn wirklich, wer auf dem Thron saß? Zählte denn irgendetwas außer der Tatsache, dass diese Blasphemie im Norden endlich ihr Ende gefunden hatte? Sollte er die Frage auch nur stellen müssen? 

Sollte er nicht bereits wissen, was geschehen war? »Was ist mit dem Phönix?« 

Annh Thao verbeugte sich. »Ich bedauere sagen zu müssen, dass ich nichts über ihn gehört habe. Der Beschützer mag frei sein, aber er wurde weder von unseren Augen gesehen noch von unseren Ohren gehört.« 

Xuan bemerkte, dass seine Brust bebte und er laut und keuchend atmete. 



»Bruder«, sagte Chi Tahn. »Sprich zu uns. Was weißt du?« 

»Nichts«, sagte Xuan, und seine Hände zitterten. »Warum weiß ich nichts?« 

Er sah sie einen nach dem anderen an. Gemeinsam waren sie die ewigen Beschützer der Roten Mitte der Welt Hung-Tse, und keiner von ihnen hatte eine Antwort für ihn. Sie hatten sich seit dreitausend Jahren hier zusammengefunden, seit der dritte Kaiser die Paläste des Herzens der Welt errichten ließ. Und es hatte stets Antworten gegeben. Immer. Die Neun Ältesten verfügten über die größte magische Macht, die Magie wahrer Verwandlung und Beschwörung. Die Götter hatten ihnen die Fähigkeit gegeben, die Macht der himmlischen Beschützer auf Erden zu manifestieren, so wie es vor beinahe dreißig Jahren geschehen war, um Hung-Tse vor einer isavaltanischen Invasion zu retten. 

Aber damals war es zu einer unvorstellbaren Lästerung gekommen. Medeoan, zu diesem Zeitpunkt noch ein Mädchen, aber bereits Kaiserin von Isavalta, hatte sich irgendwie die Kenntnisse verschafft, um den Phönix, dieses Ge- 
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schenk des Himmels, in einem goldenen Käfig einzusperren. 

Jede der vier Wände, die sie umgaben, war einem dieser Beschützer gewidmet. Auf der Nordwand war das Abbild der Schildkröte zu sehen, im Osten das  K'i-lin  und im Westen der Drache. Xuan warf einen Blick zur südlichen Wand, wo sich die einzige Tür des Raums befand. Sie war mit Bildern des Phönix bedeckt - sein Beschützer, sein Element wunderbar lebendig dargestellt. 

Dreißig Jahre lang gefangen in einem Käfig in Isavalta. 

Am Fuß jeder Wand gab es eine Sammlung von Geistertafeln. Die Initiierung eines Ältesten verlangte viele Zauber, aber obwohl sie nur untereinander darüber sprachen, vergaßen sie nie, dass jedes Mal, wenn die Prüfungen abgehalten und ein neuer Ältester gewählt wurde, ein Leben gegeben werden musste. Nach dem Tag der Wahl, wenn die Bindungen begannen, wurde eine Geistertafel für den künftigen Ältesten hergestellt und in der angemessenen Himmelsrichtung vor dem Bild des angemessenen Beschützers aufgestellt. Unter dem Phönix gab es auch eine solche Tafel für den Jungen Seong, der vor dreißig Jahren diesen Ort betreten hatte, um Xuan zu werden. 

Sobald die Zeremonie vorüber und Seong zu Xuan geworden war, erinnerte er sich an all die anderen Male, als die Zeremonie durchgeführt worden war. Er kannte all die anderen Augenblicke des Opfers, des Ruhms und des Schmerzes der Verwandlung, der Auflösung des Ich in die Ganzheit, die einem die Magie und die höchste Einheit der Gedanken schenkte; er kannte sie in Geist und Verstand. 

Aber so war es dieses letzte Mal nicht gewesen. Dieses letzte Mal hatte sich ein Teil von Xuan zurückgezogen. 

Ein Teil von ihm war einsam und verängstigt, wie ein Kind verängstigt ist, und zornig wie das gleiche Kind, wenn es etwas nicht versteht. Er und seine Brüder und Schwestern verstanden, warum das so war. Die Zeremonie der Namensge-70 

bung hätte Xuans Ganzheit übertragen sollen, hätte Körper und Macht von Seong mit dieser Ganzheit vereinen sollen, aber das war nicht möglich. Ein Teil von Xuan war in Gestalt des Beschützers eingesperrt, zehntausend Li  von hier. 

Wenn seine Arbeit getan war, sollte der Phönix in den Himmel zurückkehren und dort auf den Zeitpunkt warten, an dem seine Essenz erneut in die Welten der Sterblichen herabgezogen wurde. So war es jedes Mal gewesen, wenn ein Beschützer heraufbeschworen wurde. Aber diesmal war dies nicht geschehen, und Xuan war entsprechend unvollständig geblieben. 

Er fragte sich, worüber die anderen wohl gesprochen hatten, bevor sie ihn für die Prüfung hereinriefen. Sollten sie auf den vollständigen Tod ihres Bruders Xuan warten, bevor sein neues Ich erwählt wurde? Konnten sie es sich leisten zu warten? Ohne einen Vertreter des Feuers unter ihnen konnte es keine Harmonie geben, also würden sie auch nicht imstande sein, die großen Schutzzauber zu wirken. Es musste ein Gleichgewicht geben, oder die bösen Geister und Teufel, die die Ältesten so viele Jahre im Zaum gehalten hatten, würden sich losreißen. 

Also gab es einen neuen Minister des Feuers, aber er hatte diesen Makel, und Xuan selbst wusste das ebenso wie die anderen. Sie behandelten ihn höflich, aber sie bemitleideten ihn, und sie hatten Angst, um ihrer selbst und um Hung-Tses willen, und die Kluft zwischen Xuan und seinen Brüdern und Schwestern in der Kunst war tiefer geworden. 

Xuan atmete tief und versuchte, sich wieder zu beherrschen, versuchte, Kraft von seinen Brüdern und Schwestern zu beziehen, wie er es in der Vergangenheit so oft getan hatte. »Als die Kaiserinwitwe starb, ist der Zauber, der den Beschützer gefangen hielt, doch sicher gebrochen, und der Phönix war frei. So etwas kann doch nicht unbemerkt geschehen sein.« 

 Und wenn der Phönix sich erhoben hat, warum hat er 
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 kein Zeichen gesandt, einen Traum vielleicht, damit ich es wusste?  

 Weil du versagt hast,  flüsterte eine Stimme aus der hohlen Stelle in seinem Geist, die keiner der anderen berühren konnte.  Weil du in all diesen dreißig Jahren das Geschenk des Himmels nicht finden und nicht befreien konntest. Glaubst du, dass du danach immer noch in der Gunst des Himmels stehst?  



»Die Kaiserinwitwe lebt vielleicht noch«, wandte Qwan, die Ministerin des Südens, ein. Sie sprach ohne Mitgefühl, erinnerte einen Kollegen einfach nur an einen wichtigen Punkt. Der Phönix war auch ihr Beschützer. 

So wie Xuan spürte sie die Blasphemie Isavaltas bis tief ins Mark, aber sie war vollständig und konnte sich immer noch fest an Angemessenheit und Recht halten. 

Xuan wandte sich Qwan zu, und er stand kurz davor, seine Fassung vollkommen zu verlieren. »Mit allem Respekt, Schwester.« Anspannung ließ seine Stimme beim letzten Wort beben. »Glaubst du, Medeoan würde ihre Macht aufgeben, solange sie noch lebte?« 

Die Neun Ältesten saßen schweigend und nachdenklich da und gaben Xuan Zeit, sich zu fassen. Er hasste seinen Mangel an Beherrschung und die Trennung zwischen ihm und den anderen, wie ein verkrüppelter Mann sein verkrüppeltes Glied hasst. Er hatte versucht, gegen seinen Impuls zu sprechen anzukämpfen, aber die Zeit verging so langsam. 

Wenn der Beschützer in den Himmel zurückgekehrt wäre, würde dann der Teil von Xuan, den der Phönix enthielt, zu seinem Körper zurückkehren und sich dem Rest seines Geistes anschließen? Würde Xuans Trennung von seinen Brüdern und Schwestern damit ein Ende finden? So etwas war noch nie zuvor geschehen, und es gab keine Überlieferungen, die man studieren konnte. Xuan unterdrückte ein Schaudern. Es war lange her, seit die Ältesten etwas so Unbekanntem gegenüber gestanden hatten. 
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»Was ist mit Kaiami?«, fragte Chi Tahn und lenkte damit die Aufmerksamkeit von Xuan ab, gab ihm Zeit sich zu beruhigen und ersparte ihm Schande. Xuan war dankbar und gleichzeitig verärgert, denn sein Herz konnte nicht wirklich glauben, dass es in ihrer Situation etwas anderes gab, worüber sie sprechen sollten. 

War Annh Thao erleichtert über den Themenwechsel, oder bildete sich Xuan das in seiner Aufregung nur ein? 

»Valin Kaiami ist verschwunden«, sagte sie. »Es gibt nur äußerst wirre Berichte vom isavaltanischen Hof, aber offenbar hat eine neue Zauberin die Gunst des Kaisers und der Kaiserin gewonnen und ihn vertrieben.« Sie richtete sich ein winziges bisschen gerader auf, ein Zeichen, dass sie weitere schwerwiegende und wichtige Nachrichten zu verkünden hatte. »Diese neue Zauberin könnte die Tochter von Avanasy sein.« 

Avanasy. Medeoans wichtigster Berater, der ihr bei ihrer Blasphemie geholfen hatte. Er hatte sein Leben gegeben, um den Käfig für den Phönix herzustellen. Sein Geist hatte den Gefangenen bewacht und konnte nicht vertrieben oder von seiner Wache abgebracht werden. Sie hatten es versucht. 

In Isavalta ging die Geschichte um, dass Avanasy ein Kind gezeugt hatte, eines, das das Reich beschützen würde, wie er es getan hatte. Es war eine Geschichte, die die Menschen im Norden voller Hoffnung erzählten und die die Neun Ältesten mit einer Mischung aus Entsetzen und Verachtung hörten. 

»Avanasys Tochter ist nur ein Gerücht«, sagte En Lai, und seine Knöchel wurden weiß, so fest verschränkte er die Finger, damit man ihm seinen Zorn nicht ansah oder anhörte. Trotz seiner Anstrengungen hatte sich Röte unter die roten und grünen Zeichen auf seine Haut gestohlen. 

Annh Thao nickte zustimmend. »Es ist möglich, dass dieser Schluss nicht zutreffend war.« 

»Sollte Avanasys Tochter nicht eine Verbündete der Kai- 
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serinwitwe sein?«, fragte Nha My. Sie beugte sich bei diesen Worten leicht vor, vielleicht um sich zwischen ihre Kollegen zu schieben, die kurz vor einem Streit standen. 

»Auch dieser Schluss könnte falsch gewesen sein«, sagte Annh Thao. »Wenn es sich tatsächlich um Avanasys Kind handelt, dann hat sie sich auf die Seite des Kaisers und der Kaiserin gestellt.« 

»Etwas dürfen wir nicht vergessen«, warf Chi Tahn ein. Er fuhr mit der Hand über seinen blauen und silbernen Ärmel, um eine nicht existierende Falte glatt zu zupfen. Er starrte in die Ferne, als wollte er den Wind sehen, der sein Element war. »Die Tochter Hastinapuras hat ebenfalls den Thron bestiegen.« 

Xuan hatte das trotz seiner sich wild überschlagenen Gedanken nicht aus den Augen verloren, und er war sicher, dass es auch die anderen nicht getan hatten. Er konnte an Annh Thaos angespanntem Kinn sehen, dass sie froh war, nicht diejenige gewesen zu sein, die diese Worte ausgesprochen hatte. Sie hatte schon genug schlechte Nachrichten gebracht. Sie hatten in dem großen Spiel der Reiche eine Runde verloren. Es war dem Feind im Süden gelungen, eine bevorzugte Tochter auf den Thron des Feindes im Norden zu bringen. Und der Beschützer war verschwunden oder verloren oder, was das Schlimmste wäre, immer noch gefangen und in unbekannten Händen. 

Dieser Gedanke fraß an Xuans ohnehin bereits verringerter Beherrschung. Muskeln in seinem Gesicht zuckten. 

Qwan beugte sich ein winziges bisschen näher zu ihm und versuchte, ihm ein wenig Trost zu spenden. 

»Glauben wir, dass Kaiami mit seinen Plänen zum Sturz der Dynastie fortfahren wird?«, fragte Qwan. 

»Falls Kaiami noch lebt, ist seine Macht zweifellos sehr verringert, selbst wenn die Kaiserinwitwe noch leben sollte. Es ist unwahrscheinlich, dass er am neuen Hof so willkommen sein wird wie am alten.« 
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»Weiß man etwas über die Haltung des neuen Kaisers gegenüber dem Herzen der Welt?« Chi Tahn wandte sich Annh Thao direkt zu. Xuan wusste, was er vorhatte. Indem er dafür sorgte, dass es weiter um Isavalta und um Politik ging, verhinderte er, dass Xuan sprechen musste, bevor er bereit war, und bewahrte ihn so davor, sich mit seiner noch zitternden Stimme und wirren Gedanken Schande zu bereiten. 

Annh Thao umgab sich mit ihrer Gelassenheit wie mit einem Gewand. Xuan hatte Mitleid mit ihr. Dies war eine Kombination von Ereignissen, die sie nicht vorhergesehen hatte, was man als Pflichtversäumnis ihrerseits werten konnte. »Nichts Sicheres. Es ist alles noch zu frisch.« 

»Der Kaiser muss es erfahren«, sagte En Lai. Es war kein geeigneter Zeitpunkt, um das Offensichtliche zu verkünden, und man konnte En Lais gesenktem Blick entnehmen, das er das wusste. Offenbar waren er und Annh Thao nicht die Einzigen, die das, was sie wussten und das, was sie nicht wussten, zutiefst beunruhigte. 

»Es stellt sich noch eine weitere Frage«, sagte Annh Thao rasch. Xuan hatte das Gefühl, wenn sie die Wahl gehabt hätte, hätte sie diesen Punkt lieber später vorgebracht. Wahrscheinlich viel später, aber wer wusste im Augenblick schon, was der nächste Tag bringen würde? 

»Und die wäre?« In Chi Tahns Stimme lag Missbilligung. Er war der Ansicht, sie sollten zu einem Ende kommen. 

»Das Kind«, sagte Annh Thao. »Kaiamis Tochter.« 

Chi Tahn hob die Hand mit den blauen und silbernen Drachen und machte eine abfällige Geste. »Kaiami hat die Sicherheit seiner Tochter als Pfand für seine Fähigkeit gegeben, etwas für die Sache des Herzens zu tun.« 

»Soll sie also getötet werden?« Annh Thaos Stimme klang nur eine winzige Spur zu lässig, dachte Xuan. Sie kannte das Kind, erinnerte er sich. Sie überwachte die Ausbildung des Mädchens und berichtete den Ältesten hin und wieder über seine Fortschritte und Taten. 
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»Es ist doch sicher zu früh, um eine solche Entscheidung zu fällen«, sagte er rasch. 

»Und dennoch müssen wir darüber nachdenken.« Wieder faltete Chi Tahn die Hände. Xuan kniff die Augen ein wenig zusammen. Wieso sollte Chi Tahn darauf bestehen? Er war derjenige gewesen, an den Kaiami mit seinen Plänen herangetreten war. Er war derjenige, der den Ältesten diese Pläne vorgelegt hatte. 

Und das machte ihn nun zu demjenigen, der versagt hatte und am meisten betrogen worden war. 

Aber das an einem Kind auszulassen? 

O  ja,  erinnerte sich Xuan.  Besonders an diesem Kind. Er fürchtet sie, und das nicht ohne Grund.  

»Es wäre doch sicher eine bedauerliche Verschwendung, einem Potenzial wie dem ihren ein Ende zu machen«, sagte Annh Thao. »Ihre Lehrer halten sie für loyal und gehorsam. Das Herz ist das einzige Zuhause, das sie kennt. Ist es so schwierig zu glauben, dass sie ihm willig dienen wird?« 

»Ist es so schwierig zu glauben, dass ein Vater wie der ihre versuchen würde sie zurückzuholen, Schwur hin oder her?«, erwiderte Chi Tahn ruhig. »Wir sprechen von einem Mann, der dem Feind seines Lehnsherrn helfen wollte, ein Reich zu stürzen. Können wir gestatten, dass eine Macht, wie sie dieses Kind darstellt, nach Isavalta zurückkehrt, oder auch nur nach Tuukos, falls Kaiami noch lebt und daran arbeitet, dem Kaiserreich diese Insel zu entreißen? Können wir erlauben, dass irgendwer außer Hung-Tse über das Potenzial dieses Kinds verfügt?« 

Die Worte hallten in der Kammer wieder und sanken schwer in Xuans Geist. Selbst Annh Thao schwieg verblüfft. 

Chi Tahns Argument war durchaus bedenkenswert. Xuan erinnerte sich an den letzten Bericht Annh Thaos über die alljährlichen Prüfungen des Mädchens. Wäre das Kind keine Barbarin gewesen, hätte sie auch nur eine Spur des Ersten Bluts, dann hätte Annh Thao sie aufgenommen, um sie 76 

darauf vorzubereiten, einmal eine Älteste zu werden, vielleicht sogar Ministerin des Wassers, um als Stimme ihres Kaisers zu dienen. 

Konnten sie riskieren, dass solche Macht ihren Weg in die nördliche Wildnis fand, wo Chaos herrschte und eine Kinderkaiserin das Geschenk des Himmels einsperren konnte? 

Dieser Gedanke ließ Xuans Herz schwerer werden und langsamer schlagen. Annh Thao jedoch versuchte, in alter Loyalität Zuflucht zu suchen. »Kann ein barbarischer Zauberer, der seinen Platz bei Hof verloren hat, denn gegen die Verteidigungsanlagen des Herzens ankommen?« 

Chi Tahn blinzelte, als könnte er nicht verstehen, wieso sie so etwas gesagt hatte. »Können wir denn wissen, ob das Kind dieses Barbaren loyal bleiben wird, wenn sie vom Sturz ihres Vaters hört? Oder was sie tun wird, falls er noch lebt und sie zu der Ansicht kommt, dass das Herz ihn im Stich gelassen hat? Trotz des Unterrichts, den sie hier erhalten hat, stellt sie dennoch eine große und unbekannte Macht dar. Können wir das Risiko eingehen, dass diese Macht sich gegen uns wendet?« 

Das war eine notwendige Frage. Geschmacklos, aber notwendig. Und dennoch, ein Kind zu töten... jedes Kind, aber besonders eines, das die Möglichkeit hatte, dem Herzen der Welt so viel Gutes zu tun, und das aus Angst oder Rache... 

Würde Annh Thao es wagen, das Wort »Rache« laut auszusprechen? Würde sie Chi Tahn bezichtigen, eine solche Schwäche zu haben? Es wäre schlimm, wenn sie das tun müsste, es wäre ein Zeichen von Disharmonie. 

Disharmonie, herbeigeführt, weil einer von ihnen einen Makel hatte. 

»Wagen wir denn, das Kind zu früh zu töten?«, hörte Xuan sich selbst fragen. »Wir wissen nicht, ob Kaiami tot ist. Wir können es uns nicht leisten, übereilt zu handeln.« 

Annh Thao warf ihm einen dankbaren Blick zu, aber er konnte unmöglich zugeben, dass er das bemerkt hatte. 
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Qwan nickte nachdenklich. »Kaiami könnte uns immer noch als Augen und Ohren in seinem Land dienen. Wir könnten immer noch mit ihm feilschen.« 



Aber Chi Tahn wollte sich nicht überzeugen lassen. »Und er könnte immer noch seiner Tochter Loyalität abverlangen. Können wir ihr töchterliches Pflichtgefühl unterdrücken?« 

Wieder lag in Chi Tahns Worten ein Kern von Wahrheit, aber es fehlte auch etwas. Xuan spürte es in seinem Blut und in seinen Knochen. Etwas, woran keiner von ihnen gedacht hatte, so besorgt sie auch waren. Sie waren nicht so einig, wie sie sein sollten, sie dachten nicht als Ganzes. Sie umfassten gemeinsam die Essenz der Welt und sorgten für die Sicherheit des Herzens. Sie handelten entweder vereint oder überhaupt nicht. Und es sah so aus, als hätte seine Isolation schließlich doch begonnen, die anderen voneinander zu trennen. 

»Wir brauchen ein Orakel«, sagte er, beinahe bevor er erkannte, dass er tatsächlich laut sprach. »Diese Umstände wurden nicht vorhergesehen, als wir das Kind als Geiselgast aufnahmen.«  Und vielleicht wird ein Horoskop mir sagen können, welche Gedanken ich offenbar nicht aus meinem Hinterkopf zu Tage fördern kann. Aus all unseren Hinterköpfen.  

»Dann soll das geschehen«, sagte Chi Tahn. Spürte er es ebenfalls? Diese Spaltung? Diese Uneinigkeit? »Wir werden uns in der elften Stunde wieder zusammensetzen, um zu hören, was herausgefunden wurde. Ich werde mich mit dem Minister des Nordens und dem Minister des Südens zum Sohn von Himmel und Erde begeben.« 

»Mit allem Respekt, Bruder«, sagte Annh Thao. »Sollte nicht ich es sein...« 

»Du verfügst über das meiste Wissen bezüglich der Ereignisse in Isavalta«, erwiderte Chi Tahn. »Der Sohn des Himmels und der Erde wird dir sicher Fragen stellen wollen. Unser Bruder Xuan wird das Horoskop für das Kind erstellen. « 
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 Ich danke dir für dein Vertrauen, Bruder,  sagte Xuan lautlos. Er begegnete Annh Thaos Blick. Er versuchte, ihr durch seinen Blick zu versichern, dass er mit großer Sorgfalt arbeiten würde, dass er alles herausfinden würde, was sich über das Schicksal des Kindes und das Schicksal des Landes, in das sie gehörte, feststellen ließ. 

Annh Thao verbeugte sich. Xuan und die anderen erwiderten die Verbeugung. Danach brauchte es keinen weiteren Austausch von Höflichkeiten mehr. Die Besprechung war zu Ende. In einer Reihe, geführt von Chi Tahn, verließen sie die Kammer der Ewigen Stimmen und gingen die große eiserne Wendeltreppe hinunter. In unmittelbarer Nähe von so viel kaltem Eisen sollte es keine Magie geben. Jedes Stück dieser Treppe war in Formen gegossen worden, die der Minister der Erde und der Minister des Metalls selbst hergestellt und mit Symbolen der Reinheit und des Schutzes versehen hatten. Xuan hatte das Schmelzen des Erzes beaufsichtigt und erinnerte sich daran, wie die Arbeiter jede einzelne Verbindung gefertigt, jeden neuen Abschnitt an Ort und Stelle gebracht hatten, während der Turm rings um sie her wuchs. Er erinnerte sich daran, wie stolz und wunderbar es schon im Bau gewesen war, dieses wahrhaftigste Symbol des Reiches der Mitte. Von hier aus sollte der Erwählte des Himmels beschützt werden. Selbst unvollständig war der Turm bereits wunderbar gewesen. 

 Selbst unvollständig.  Xuan klammerte sich an diesen Gedanken, während er mit den anderen die Treppe hinunterging, wobei ihre Schritte klangen wie Glockenklänge. 

Im Schatten der Drachenspirale trennten sich die Ältesten, um ihren Aufgaben nachzugehen. Rings um sie her breitete sich der Glanz des Herzens der Welt aus. Säulen aus Marmor und Karneol stützten die Deckenbalken. 

Ornamente aus Gold und Jade und Wandbehänge mit Seidenmalereien schmückten die langen, geraden Flure. 

Xuan gönnte all dem keinen Blick. Er hielt nicht einmal inne, um zu se-79 

hen, wohin seine Brüder und Schwestern sich wandten, sondern ging so rasch, wie seine Würde es erlaubte, zum westlichen Tor. 

Nachdem er das rote und goldene Portal hinter sich hatte, trat Xuan in die Mittagssonne hinaus und begab sich in den Garten des Himmels. Hier warteten die Grabmale der Kaiser, kleine graue Tempel aus Granit und unpoliertem Marmor. Sie standen Reihe um Reihe, die offenen Tore nach Osten gerichtet, so dass ihre kaiserlichen Geister alle sehen konnten, die im Herzen der Welt kamen und gingen. Rauch von Feuern aus Räucherwerk und kostbarem Holz stieg aus den Öffnungen jedes Dachs auf. Mönche in himmelblauen Gewändern mit safrangelben Schärpen bewegten sich auf ihren endlosen Runden, bei denen sie sich um die Feuer kümmerten und Gebete sprachen, zwischen den Grabmalen. 

Xuan erinnerte sich an jeden dieser Kaiser. Gerade befand sich zu seiner Linken das Grabmal von Kaiser Sai, der rund und dick und der beste Menschenkenner gewesen war, der je auf dem Thron gesessen hatte. Rechts von ihm lag Kaiser Quyni, die als Frau zur Welt gekommen war, die Neun Ältesten aber überzeugt hatte, sie in einen Mann zu verwandeln, weil keiner ihrer Brüder geeignet war zu herrschen. Xuan hatte die meisten, die nun in diesen letzten Häusern schliefen, zur Welt kommen sehen. Er hatte gesehen, wie sie den Thron bestiegen und wie sie starben. Er hatte ihnen allen mit all seiner Kunst und aus ganzem Herzen gedient. Ein Dutzend Mal hatte er sich geopfert, war zum Beschützer oder Unwetter geworden, zur Erinnerung und Seele, um dann wieder Fleisch zu werden und erneut zu dienen. Wenn nötig, würde er das noch tausend Male mehr tun. Ihm war nicht bestimmt, den Frieden des Himmels zu genießen. Man hatte ihm seine Macht verliehen, damit er Hung-Tse schützte, die Rote Mitte der Welt, und dies würde er, solange diese Welt existierte, mit klarem Kopf und aus ganzem Herzen tun. 
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 Aber Göttin der Gnade, ich möchte Annh Thao nicht sagen müssen, dass wir den Tod dieses Kinds befehlen sollten.  

Denn auch sie war nun von Isavalta betrogen worden, und er hätte ihr gerne eine weitere solche Wunde erspart. 

Inmitten der Grabmale der Kaiser hoben sich die Tempel der Götter hervor wie exotische Blüten. Ihre Mauern waren rot und grün wie das Herz der Welt und mit Symbolen versehen, die für die Elemente, Himmelsrichtungen, Tage und Stunden standen, die die Domäne des jeweiligen Gottes waren. Die vergoldeten Dächer glitzerten in der Sonne und reflektierten das Licht des Himmels in die Welt hinaus. Jede Schwelle war von Statuen der dienstbaren Geister der Götter flankiert, komplett mit ihren Werkzeugen und Symbolen. 

Im Fall des Tempels von Chun Ja hielten die beiden Dienerinnen der Göttin jeweils eine Hand über die Tür und winkten den Frommen mit der anderen zu sich. Chun Ja war die Göttin, die an der Schwelle des Lebens stand und ihre Hand auf den Kopf eines jeden Kindes legte, das vorbeikam. Die Form ihrer göttlichen Handfläche hinterließ auf den Schädeln dieser Kinder einen Abdruck ihres Schicksals. Da Chun Ja das Schicksal eines jeden kannte, war sie auch für die Erstellung von Horoskopen und alle anderen Arten von Vorhersagen zuständig. 

Man hätte behaupten können, dass Chun Ja keinen Anteil am Schicksal eines Barbarenkinds hatte, aber sie würde die Schicksale jener kennen, mit denen das Kind in Hung-Tse zu tun hatte, und daher konnte man sie in dieser Angelegenheit um Hilfe bitten. 

»Der Wagen steht vielleicht für eine Reise, aber er kann auch bedeuten, dass einem eine Last abgenommen oder...« 

Xuan erstarrte auf der Tempelschwelle, als er von drinnen die helle Stimme hörte. Zwei Personen hockten auf dem Tempelboden, überschattet von der Statue der Chun Ja auf 
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ihrem Jadealtar. Ihre erschrockenen Gesichter blickten zu ihm auf. Ein alter Mann im schlichten schwarzen Gewand und mit der schwarzen Mütze eines Gelehrten saß neben einem Kind, das in Jacke und Hose aus leuchtendem Blau gekleidet war. Die grauen Manschetten und der Kragen kennzeichneten es als Geiselgast im Herzen der Welt. Eine der Soldatinnen, die den Frauenpalast und die Residenz der Mutter des Kaisers bewachten, stand schweigend neben der Tür Wache. Das lebensgroße Bild von Chun Ja, der Göttin der Geburt, auf ihrem geschnitzten Jadealtar, schien die Studien von Gelehrtem und Schülerin zu beaufsichtigen. 

Die beiden erhoben sich sofort, das Kind rasch, der alte Mann mit einer steifen, würdevollen Bewegung. Beide legten die linke Hand über die rechte Faust, wie es sich gehörte, und verbeugten sich tief. 

»Verzeiht, Exzellenz«, sagte der Gelehrte. Xuan erkannte ihn nun als Meister Liaozhai. »Da ich dafür sorgen möchte, dass meine Schülerin kräftig und tugendhaft wird, habe ich sie früh aufgeweckt, und wir haben mit ihren Studien begonnen. Hätte ich gewusst, dass Ihr heute Morgen die Anleitung von Chun Ja suchen wolltet, hätten wir uns ein anderes Unterrichtsfach vorgenommen.« 

Xuan erkannte diesen höflichen und frommen Gruß mit einer knappen Verbeugung an. »Macht Euch keine Gedanken, Meister Liaozhai. Ist die Suche nach Wissen nicht ein paar weitere Momente wert?« 

Meister Liaozhai nickte. »Seine Exzellenz ist weise.« 

Der Boden von Chun Jas Tempel war mit dem Großen Sternenrad verziert. Die vier Hüter und die Geschöpfe des Tierkreises umgaben die konzentrischen Kreise, in denen sich die Symbole des Schicksals befanden: Der Wagen, der Becher, der Fisch, die Nadel, der Betrunkene, der Soldat und all die anderen. Mehrere ordentlich bemalte Weissagungsstöckchen lagen über die Symbole verstreut. Meister Liaozhai hatte seine Schülerin in der Kunst der Deutung unter-82 

richtet, indem er die Runenstöckchen in unterschiedlichen Positionen ausgelegt hatte und sie dann die Möglichkeiten aufzählen ließ. Xuan erinnerte sich, dass seine eigenen Lehrer mit ihm das Gleiche getan hatten. 

Normalerweise sah Xuan junge Leute gern bei ihren Studien, aber nun erfasste ihn Unbehagen. Konnte es denn Zufall sein, dass Tsan Nu ausgerechnet hierher gekommen war, wo Xuan mehr über ihre Zukunft erfahren wollte? Xuan blickte zu der Göttin in ihrem roten Seidengewand auf, die die Hände ausgestreckt hatte und auf jene wartete, die unter ihr vorbeigehen würden. 

 Hast du uns hier zusammengebracht, weit blickende Chun Ja? Ist dies eine Botschaft des Himmels?  

Selbst den empfindsamsten Zauberern waren nur wenige Augenblicke vergönnt, in denen sie wahrhaft spüren konnten, dass die zarten Fäden des Schicksals sie umgaben. Die Weisen fürchteten solche Augenblicke nicht, sondern hießen sie willkommen. Xuan konnte jedoch keine solch freudige Empfindung in sich wecken, er fühlte nur den kalten Schauder böser Vorahnungen. Wenn dieser Augenblick von Chun Ja vorbestimmt war, was wollte die Göttin des Schicksal sie alle sehen lassen? 

Das Kind Tsan Nu stand ein wenig hinter ihrem Lehrer, die Hände gefaltet und die Augen niedergeschlagen, wie es sich gehörte. Sie war ein kleines, schmales Geschöpf mit blasser Haut. Eine Strähne ihres schwarzen Haars hatte sich aus dem ordentlichen Nackenknoten gelöst und kringelte sich an ihrer Schläfe wie eine Feder. Xuan fand einen Augenblick Zeit, um Mitleid zu empfinden. Was immer geschehen mochte, es würde für das Kind nicht einfach sein. 

Aber tatsächlich hatte er nun eine Chance, mit mehr als nur den Werkzeugen der Vorhersage viel über dieses Kind herauszufinden. Der Charakter einer Person war für ihr Schicksal von überwältigender Wichtigkeit. Hätte es nur ein einziges Schicksal für jede Person gegeben, dann wäre es 83 



nutzlos zu handeln. Alles wäre bereits vorgeschrieben. Aber wahre Zauberer wussten, dass Chun Ja jeder Person beide Hände auf den Kopf legte. Die rechte Hand hinterließ den Stempel des bösen, die linke den des rechtschaffenen Schicksals. Es war die Aufgabe jedes Einzelnen, eine Wahl zu treffen und sich auf den Weg der Rechtschaffenheit zu begeben. Der andere Weg erwartete jene, die faul waren oder ihre Pflicht nicht erfüllten. 

Zwei Schicksale, selbst für jene, deren Seele unvollständig war. 

»Ich muss meine Gebete sprechen, Meister Liaozhai«, sagte Xuan, als er sich endlich genug gefasst hatte, um etwas sagen zu können. »Und dann werden wir, wenn Ihr erlaubt, einmal sehen, wie gut Eure Schülerin ihre Lektionen gelernt hat.« 

Meister Liaozhai verbeugte sich erneut. »Es wäre uns eine große Ehre, Exzellenz.« 

Xuan kniete sich vor den Altar und drückte die Stirn dreimal an den kalten Steinboden. Auf dem Altar gab es Schnittblumen, Beutel mit Münzen und Behälter mit Reis oder Obst. Räucherstäbchen schwelten auf Sandtabletts und erfüllten die Luft mit ihrem Duft. Alle acht Tage wurde der Garten des Himmels der Stadt geöffnet, so dass alle kommen und die Götter und die verstorbenen Kaiser ehren konnten. Eltern suchten häufig Chun Ja auf, um für ihre Kinder um ein gutes Leben zu bitten oder ihr für ihren Segen zu danken. 

 Ehrwürdige Chun Ja, ich bitte dich, die Augen deines demütigen Dieners für das zu öffnen, was sein muss und was sein kann.  

Dann stand Xuan wieder auf und sah das Kind und den Lehrer an. Er erinnerte sich an den Tag, als Tsan Nus Vater Valin Kaiami sie ins Herz der Welt gebracht hatte. Sie war ein rosiges, faltiges Baby gewesen, mit dichtem schwarzem Haar, und vollkommen unglücklich. Während das Baby weinte, waren Annh Thao und Chi Tahn zusammen am 
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Tierkreis entlang gegangen und hatten die Prophezeiungsstöckchen geworfen, und was sie enthüllt hatten, hätte Annh Thao beinahe die Fassung verlieren lassen, und das vor dem fremden Zauberer, der mit dem unruhigen Baby auf dem Arm dort stand. 

Macht, verkündete die Prophezeiung. Macht und der Blick, und Rettung für Hung-Tse aus großer Gefahr. Xuan hatte Valin Kaiami beobachtet, hatte zugesehen, wie die anderen ihre schweigende Interpretation vollzogen. Er war überzeugt, dass Kaiami wusste, dass dem Kind große Macht vorbestimmt war, aber wusste er auch die anderen Dinge? Konnte er es wissen und das Mädchen dem Herzen immer noch als Sicherheit für seine gefährlichen Pläne überlassen? Oder hatte er Pläne, die über das, was er ihnen verraten hatte, hinausgingen? 

Neun Jahre lang hatten die Ältesten über diese Frage nachgedacht und keine Antwort finden können. Spione am Hof von Isavalta berichteten, dass Kaiami tat, was er versprochen hatte, und die Herrschaft der Kaiserinwitwe unterminierte. Annh Thao berichtete regelmäßig, dass das Kind Kinderfrauen und Lehrer freudig akzeptierte. Sie zeigte töchterlichen Respekt und Zuneigung, wenn ihr Vater sie besuchte. Ihre Lehrer in den Gaben des Geistes waren alle angewiesen, die Minister zu informieren, sobald sie Anzeichen ungewöhnlicher Macht bemerkten, aber bisher war das nicht geschehen. 

Xuan faltete die Hände und ließ sein Gesicht hinter den Tätowierungen, die ihn schützten und ihm die Kraft seines Amts verliehen, zu einer gelassenen Maske von Jahrhunderten werden. »Meister Liaozhai, ich hätte gern, dass Tsan Nu mir ein Horoskop erstellt.« 

Meister Liaozhai verbeugte sich zustimmend. »Wessen Zukunft soll sie deuten, Exzellenz?« 

Xuan dachte nach. »Ihre eigene, Meister Liaozhai.« Wenn das Kind fertig war, konnte Xuan ein zweites Horoskop an-85 

fertigen und sehen, wie gut die beiden übereinstimmten. Das erste Horoskop, das vor neun Jahren erstellt worden war, hatte vorhergesagt, dass Tsan Nu sich als sehr begabt für den Blick und die Erkundung der Zukunft erweisen würde. Das hier würde eine gute Prüfung ihrer Fähigkeiten sein. Ein neunjähriges Kind, das ein auch nur annähernd akkurates Horoskop stellen konnte, wäre tatsächlich bemerkenswert. 

Jene, die nicht viel über Magie wussten, fragten sich oft, wieso wahre Zauberer nicht ununterbrochen Horoskope erstellten, wie es die Betrüger und Taschenspieler taten. Sie verstanden nicht, dass die Götter es in ihrer Weisheit ablehnten, wenn man zu genau versuchte zu erkennen, worin ein Weg bestand, statt ihn zu beschreiten. Und aus diesem Grund verlangten sie tiefe und erschöpfende Magie, um den Schleier des Jetzt beiseite schieben zu können. 

Meister Liaozhai wandte sich seiner Schülerin zu. »Du hast es gehört, Tsan Nu.« Tsan Nu verbeugte sich höflich, sowohl vor ihrem Lehrer als auch vor Xuan. Zumindest gute Manieren konnte man ihr nicht absprechen. 

Sie versuchte, gefasst zu bleiben, aber ihre Nervosität zeigte sich, als sie die Prophezeiungsstäbchen vom Boden auflas, um nach denen zu suchen, die ihrem Geburtsjahr, dem Monat, dem Tag und der Stunde entsprachen. 

Nachdem sie die korrekten Zeichen gefunden hatte, reichte sie die anderen Stäbchen ihrem Lehrer und warf ihm dabei einen Bestätigung heischenden Blick zu. Er nickte kaum merklich, und seine ganze Haltung strahlte Ruhe aus. Xuan war offenbar nicht der Erste, der das Kind auf diese Weise prüfte, und Meister Liaozhais Haltung machte deutlich, dass er seiner Schülerin vertraute. Dies war ein schwieriger Zauber, wenn auch das einfachste mögliche Horoskop, denn die Karte war bereits gezeichnet, und die Arbeit konnte in relativ kurzer Zeit geleistet werden. 

Das Kind nahm die Stäbchen in beide Hände und stellte sich an die Ostseite des Kreises, begann dort, wo die Mor-86 

gendämmerung ihren Anfang nahm. Sie verbeugte sich in alle vier Himmelsrichtungen und ein fünftes Mal, um die Mitte zu ehren. Dann begann sie in Richtung des Sonnenlaufs um den Kreis zu gehen und vollzog dabei jede Bewegung mit der Sorgfalt eines Kindes, das genau weiß, dass es scharf beobachtet wird. Sie vollendete einen Kreis in stillem Gebet an Chun Ja, und beim zweiten Kreis begann sie zu singen. 

 »Der Weg ist unbekannt 

 Und verhüllt.  

 Aber für Augen, die sehen,  

 Gibt es ein Licht.  

 Chun Ja, schenke deiner Dienerin Licht.  

 Chun Ja, schenke deiner Dienerin Wissen.  

 Zeig ihr den Weg von Tsan Nu Kaiami,  

 die mit demütigem Herzen vor dir steht.  

 Chun Ja, lass deine Dienerin sehen.  

 Chun Ja, schenke deiner Dienerin Wissen.« 

Xuan spürte, wie die Luft sich um ihn herum veränderte und sich mit den Strömungen der Magie füllte, die Tsan Nu zu sich gerufen hatte. Sie bewegten sich über seine Haut wie reinstes Wasser und kühlten und weckten seine inneren Sinne - das Auge seines Geistes, das Verständnis seines Herzens. Die Berührung war stark, stärker, als Xuan erwartet hatte. Eine Warnung kribbelte in seinem Hinterkopf, aber er beschloss zu warten und zu beobachten. 

 »Chun Ja, schenke deiner Dienerin Licht. Chun Ja, schenke deiner Dienerin Wissen.« 

Tsan Nu vollendete den zweiten Kreis und den dritten und wob weiter am Muster von Lied und Bewegung. Die Magie wurde dichter und stärker, und die Stimme des Kinds begann 87 

zu beben. Sie vollendete den vierten Kreis. Xuan spürte, wie die Luft gegen seine Lunge drückte. Meister Liaozhai faltete die Hände, aber nicht, bevor Xuan gesehen hatte, wie sie zitterten. Nur die Soldatin am Tor blieb ungerührt. Sie war unempfindlich für die Gaben des Geistes und konnte nichts von dieser stetig tiefer werdenden Kälte spüren. 

»  Chun Ja, schenke deiner Dienerin Wissen. Zeige ihr den Weg von Tsan Nu...« 

 Haltet sie auf!,  schrien alle von Gedächtnis und Amt geprägten Instinkte in Xuans Hinterkopf.  Es ist zu viel, zu stark. Ein Kind kann damit nicht fertig werden. Haltet sie auf.  

Aber die Warnung kam zu spät. Als Xuan die Hand hob, vollendete Tsan Nu den fünften Kreis und warf die Prophezeiungsstäbchen in die Luft, ihre Miene verzückt von der Macht des Zaubers. Die Magie fing die Stäbchen auf und wirbelte sie herum... 

...und ließ sie mit einem Geräusch wie explodierendes Feuerwerk zerbrechen. 

Tsan Nu schrie auf, als hätte sie Schmerzen. Liaozhai packte sie an den Schultern und riss sie vom Rand des Kreises zurück, als die Splitter der Stäbchen klappernd auf den Boden fielen, verstreut wie Strohhalme. Xuans Herz schlug fest gegen seine Rippen. Selbst die Soldatin war erschocken und hatte automatisch Kampfstellung angenommen, den Speer in beiden Händen. 

»Exzellenz«, murmelte Meister Liaozhai und starrte den Tierkreis an. 

Xuan schaute ebenfalls hin, und seine Kehle zog sich zusammen. Er hatte einen Augenblick geglaubt, Meister Liaozhai wollte, dass er deutete, was hier geschehen war, aber als er nach unten schaute, sah er, dass nicht nur die Stäbchen zerbrochen waren. 
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Ein Riss verlief über den Tempelboden und spaltete den Tierkreis. Er begann beim Zeichen des Phönix' und verlief schwarz und gezackt bis zum Sockel von Chun Jas Altar. Die zerbrochenen Stäbchen waren zu beiden Seiten des Risses niedergefallen. Nicht eins lag so, dass es ihn überbrückte. 

Tsan Nu zitterte. Meister Liaozhai kümmerte sich nicht mehr um das, was angemessen war, und zog sie tröstend an sich, aber obwohl das Kind sich in die Falten seines Gewands schmiegte, ließ das Zittern nicht nach. 

»Was hat das zu bedeuten, Exzellenz?«, fragte der alte Gelehrte. 

Xuan öffnete den Mund, sagte aber nichts. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Er hatte etwas Derartiges nie gesehen, nicht in Jahrhunderten. Keine Erinnerung, keine Stimme sprach zu ihm. Er sah die Splitter an, sah, dass sie Becher und Wagen, Buch und Feuer, Pferd, Kranich und Chamäleon und ein Dutzend anderer Symbole berührten. Ein Dutzend Zukunftswege, nein, Hunderte, und keiner von ihnen bildete ein Muster. 

Der Riss begann beim Phönix, ging von dem vergoldeten Tier aus wie ein schwarzer Blitz. Was hatte das zu bedeuten? Was wollte sein Beschützer, sein anderes Ich, ihm sagen? 

»Es bedeutet Tod«, sagte das Kind. 

Xuan starrte das Mädchen an, das sich immer noch an seinen Lehrer drückte. 

»Es bedeutet, dass wir sterben werden«, wiederholte Tsan Nu. »Wir alle. Es ist das Ende der Welt.« 

Meister Liaozhai legte ihr die alte Hand auf den Kopf, als wollte er das Schicksal, das Chun Ja ihr auferlegt hatte, neu formen, aber dabei warf er Xuan einen fragenden Blick zu. Das Kind tat das Gleiche, und selbst die Soldatin sah den Ältesten an. 

Xuan wollte zu Chun Ja aufblicken. Er wollte im Gebet 
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niedersinken und die Göttin fragen, was das zu bedeuten hatte, aber das konnte er nicht. Er war Stimme und Erinnerung, er war Tor und Wache, und er musste sich nun entsprechend verhalten. 

»Es ist nicht ungewöhnlich, Tod in einem solchen Drama zu sehen«, sagte er und richtete sich zu einer gefassteren, angemesseneren Haltung auf. »Aber Tod kommt von der Erde und aus dem Norden, nicht vom Himmel und aus dem Süden.« Er nickte zu dem Schildkrötenzeichen hin, das gelassen und unberührt von Riss und Splittern war. »Es ist schwierig, dieses Ergebnis zu deuten, und wir werden dazu Zeit brauchen. Es handelt sich eindeutig um eine nachdrückliche Botschaft...« 

»Es ist der Tod!« Tsan Nu stampfte mit dem Fuß auf. »Wir müssen alle weg von hier. Das Herz wird sterben!« 

»Tsan Nu«, sagte Meister Liaozhai, »beschäme uns nicht mit solchem Gehabe.« 

Sie riss sich von Meister Liaozhai los und schlang die Arme um ihren Oberkörper. Xuan bemerkte, dass sie die gebrochenen Kreise nicht ansah. »Aber er hört nicht zu! Er wollte, dass ich in die Zukunft schaue, aber jetzt will er plötzlich nicht wissen, was es bedeutet.« Der Ärger war der eines Kindes, aber ihre Angst war echt. 

»Der Minister des Feuers braucht nicht zuzuhören«, sagte der Lehrer und schüttelte Tsan Nu sanft. »Wir sind es, die hören müssen.« 

Das Kind schloss den Mund, aber sie war eindeutig nicht besänftigt. 

Xuan, der sich an das erste Horoskop und die Kraft von Tsan Nus Magie erinnerte, spürte, wie ihm ein Schauder über den Rücken lief. Er war sicher, dass Tsan Nus Interpretation dieses... Horoskops, wenn man es denn so nennen konnte, nicht nur der Versuch eines Kinds war, die Aufmerksamkeit der Erwachsenen zu beanspruchen. 

Sie glaubte wirklich, was sie sagte. 
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»Warum denkst du, es bedeutet Tod für das Herz?«, fragte Xuan. »Es könnte Veränderung bedeuten. Es könnte bedeuten, dass ein neues Heim kaiserlicher Weisheit gewählt werden muss.« Es war nicht erlaubt, direkt vom Tod des Kaisers zu sprechen, nicht einmal den Hohen Ministern. 

»Seht Ihr es denn nicht?« Tsan Nu verzog missbilligend das Gesicht. »Es ist alles dort.« Sie zeigte auf den geborstenen Tierkreis, die verstreuten Splitter und den gezackten Riss. 

Xuan zwang sich, nach unten zu schauen und sich auf die Symbole, die Richtungen der Splitter und die Art, wie sie einander kreuzten, zu konzentrieren. Es brauchte all seine Kraft, nicht darüber nachzudenken, dass der Riss vom Phönix ausging. »Ich sehe Veränderung und Reise, sowohl Glück als auch Unglück.« 

Tsan Nu schaute ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Das sind nur die Stäbchen auf den Zeichen. Darum geht es nicht.« 

Zum ersten Mal spürte Xuan, dass Zorn in ihm aufflackerte. Ein solch unhöfliches Betragen seitens eines Kinds hätte normalerweise eine schwere Strafe verlangt. Und dennoch... »Sag mir, was du siehst.« 

»Feuer«, sagte Tsan Nu. »Zorn, und den Sturz des goldenen Turms. Es ist zu spät, noch etwas dagegen unternehmen zu wollen; der Schaden ist bereits angerichtet. Das Herz hat versagt, und es wird zu Asche werden.« 

Feuer? Wie war das möglich? Das war sein Element, und trotz all seiner Probleme war seine Bindung an sein Element stark. Ohne ihn konnte es im Herzen kein Feuer geben. 

Wollte dieses Kind behaupten, dass er das Herz verraten würde? Sie könnte ebenso gut prophezeien, er werde alles Wasser im Meer trinken. 

»Auf welche Weise hat das Herz versagt? Wer wird dieses Feuer entfachen?« 

Das Kind starrte den gebrochenen Kreis an, starrte ange- 
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strengt, als versuchte es, durch den Stein zu schauen, es starrte hin, bis es wieder zu zittern begann. 

»Ich weiß es nicht. Ich kann nicht so weit sehen.« Wieder verzog die Kleine ärgerlich das Gesicht. »Aber ich sollte es können.« Sie wollte sich auf die Knie niederlassen, aber Meister Liaozhai hielt sie mit einer Hand auf ihrer Schulter zurück. 

»Das genügt jetzt, Tsan Nu.« Er warf Xuan einen beinahe verzweifelten Blick zu.  Das habe ich nicht gewusst, sagte sein altes Gesicht.  Ich wusste nicht, was es bedeutet.  

Aber Xuan sah, dass der Riss bei dem Bild des Phönix begann und den ganzen Weg bis zum Fuß der Göttin verlief. 

War es möglich, das Geschenk des Himmels zu zwingen? War es möglich, wie Medeoan all diese Jahre gedroht hatte, sein Wesen zu verändern, so dass es von einem Beschützer Hung-Tses zu einem Angreifer wurde? War dies der Grund, wieso er den Beschützer nicht spüren konnte? 

Und wo war Valin Kaiami? Ein mächtiger Zauberer, der alle Geheimnisse Medeoans gekannt hatte und dessen Tochter nun hier stand und von Tod redete? Inwiefern hatte er mit dieser Sache zu tun? Es war nicht Macht allein, die Tsan Nu gestattete, eine solche Zukunft zu sehen. Welchen Anteil hatte ihre Herkunft daran? Einen Augenblick lang sah er vor Zorn nur noch verschwommen. Welche weiteren Lästerungen hatte ihr Barbarenvolk begangen? 



»Ich werde mit den Neun Ältesten über diese Angelegenheit sprechen«, hörte er sich selbst wie aus großer Ferne sagen. »Ihr dürft jetzt gehen.« 

»Aber...«, begann das Mädchen. Doch ihr Lehrer packte ihren Arm mit seiner faltigen Hand und lenkte sie auf die Tür zu. Die Soldatin schulterte ihren Speer und eilte hinter ihren Schutzbefohlenen drein. Xuan hatte das deutliche Gefühl, dass die Frau froh war, gehen zu können. 

Als er allein war, kniete er sich langsam nieder, als wäre er so gebrechlich wie Meister Liaozhai. Er drückte die Stirn 
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gegen den kühlen, geborstenen Stein, verbeugte sich vor dem Schicksal, der Göttin und dem Beschützer. 

 Gesegnete Chun Ja, was steht uns bevor? Beschützer, sprich zu mir. Lass mich wissen, wo wir Fehler gemacht haben. Ich werde den Preis zahlen, worin er auch bestehen mag. Aber kehre bitte zu mir zurück. Lass mich wissen, was ich tun muss, damit alles wieder so ist, wie es sein sollte.  

Er erhielt keine Antwort. Allein und schweigend stand Xuan auf und verließ den Tempel, um seine Brüder und Schwestern aufzusuchen. Nicht, weil er das Gefühl hatte, sie wären imstande zu antworten oder zu helfen, sondern weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte. 

Hinter ihm lag die Zukunft auf dem Tempelboden und wartete. 
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Leutnant Mae Shan Jinn von der Garde des Herzens ging drei Schritte hinter ihrer Schutzbefohlenen her und wünschte sich, sie hätte die Worte des Kindes nicht mit anhören müssen. Sie versuchte, sich auf die vorgeschriebene Entfernung zwischen sich und dem Mädchen zu konzentrieren, das dazu neigte, mal schneller und mal langsamer zu gehen. Es war eine gute Konzentrationsübung und hielt sie davon ab, weiter über den Riss im Tempelboden nachzudenken. 

Wäre sie immer noch das Bauernmädchen, das sie einmal gewesen war, hätte sie sofort die Geste gegen den Bösen Blick gemacht und wäre losgerannt, um bei dem ersten Heiler, den sie finden konnte, Glücksamulette und Räucherstäbchen zu kaufen. Auch jetzt, da sie sich inmitten des Herzens befand, nur ein paar Schritte von den Neun Ältesten und dem Sohn von Himmel und Erde entfernt, hätte sie allemal lieber gebetet als Dienst gehabt. 

Sie hatte schon zuvor 
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gesehen, wie Tsan Nu und Meister Liaozhai sich mit Magie und Deutungen beschäftigten, aber nie war etwas Vergleichbares geschehen. 

»Er hat mir nicht geglaubt«, beschwerte sich Tsan Nu. Trotz ihrer guten Erziehung stapfte sie immer noch mit geballten Fäusten einher, und ihr Zorn war ihrem blassen Gesicht deutlich anzusehen. 

»Das hat er nicht gesagt.« Meister Liaozhai würde sie bald ausschimpfen müssen, denn Tsan Nu achtete kein bisschen darauf, gemessenen Schritts zu gehen und die Hände zu falten. 

»Er wird  nichts  unternehmen.« 

»Er wird die Frage den Neun Ältesten vorlegen. Das ist eine sehr wichtige Sache. Wie lautet die Mahnung zur Geduld?« 

»Allein Geduld erlaubt sowohl dem Geist als auch dem Herzen, klar zu sehen«, rezitierte Tsan Nu so schnell, dass sie beinahe über die Worte stolperte. »Wenn er mir geglaubt hätte, hätte er Alarm gegeben. Dann würden inzwischen die Glocken läuten.« 

»Tsan Nu, dieses Benehmen ist undiszipliniert und würdelos. Du solltest es besser wissen.« 

»Wir werden sterben, Meister Liaozhai! Ihr habt es selbst gesehen!« 

Meister Liaozhai seufzte. »Ich sah starke Magie und eine starke Deutung. Ich sah eine Schülerin, die noch nicht weiß, wie man sich beherrscht.« 

Das Mädchen weigerte sich, den Tadel zur Kenntnis zu nehmen. »Ihr glaubt mir also auch nicht.« 

Meister Liaozhai schaute über die Dächer der Grabmale hinweg. Mae Shan tat das Gleiche und lauschte nach einem Schritt oder einer Bewegung, die nicht von einem Mönch oder Diener ausgingen. »Ich glaube, dass etwas Seltsames und Unheimliches geschehen ist«, sagte Meister Liaozhai, und Mae Shan versuchte, mit diesen Worten die Bauern-94 

mädchen-Angst zu beruhigen, die sie immer noch empfand. »Ich glaube, dass du über die normalen Deutungen hinausgesehen hast. Ich glaube, es ist gut, dass die Neun Ältesten davon erfahren.« 

Tsan Nu fuhr plötzlich herum und wechselte mit dem Tempo eines Kinds von Zorn zu Bitten. »Lasst mich versuchen, den Blick anzuwenden.« 

»Nein, Tsan Nu.« 

»Aber ich könnte noch mehr erfahren. Etwas, das die Ältesten überzeugen würde.« Dann fiel ihr noch etwas ein, und ihre Augen begannen zu leuchten. »Und außerdem würdet Ihr dabei genau sehen, was ich sehe, und Ihr könntet es ihnen sagen.« 

Mae Shan betrachtete die Schatten der Grabmale rings um sie her, den Fall des Lichts. Sie spürte den Wind an ihrem Gesicht. Sie lauschte den Geräuschen hinter den Stimmen ihrer Schutzbefohlenen. 

»Nein, Tsan Nu.« 

»Aber warum nicht?« 



»Was sagen die Weisen über Versuche, in die Zukunft zu schauen?« 

»Das tut Ihr immer.« 

Sie versuchte, Worte herauszufiltern, die nichts mit ihr und ihren Pflichten zu tun hatten. Tsan Nu war kein böses Kind, aber manchmal hatte Mae Shan das Gefühl, dass es ihr gut täte, einen langen Nachmittag Wasser zu schleppen oder in Lehm zu graben, um eine Lektion zu lernen. 

»Was sagen die Weisen über Versuche, in die Zukunft zu schauen?« 

Tsan Nu schloss den Mund wieder und starrte ihren Lehrer wütend an, genau, wie sie es mit dem Minister des Feuers gemacht hatte. Meister Liaozhai reagierte, indem er sich ihr einfach gegenüber stellte, die Hände gefaltet und eindeutig bereit, bis zum Einbruch der Dunkelheit zu warten, vielleicht sogar, bis die Sonne wieder aufging. 
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Tsan Nus Gesicht wurde rot vor Empörung, und sie drehte sich auf dem Absatz um und rannte los. Ihr Lehrer rührte sich nicht. 

»Mae Shan«, sagte er ruhig. 

Die Leibwächterin hatte schon erwartet, was geschehen würde. Tsan Nu versuchte nicht zum ersten Mal, ihrem Lehrer davonzulaufen. Mae Shan hatte lange Beine. Schon nach kurzer Zeit holte sie das Kind ein und überholte es, um sich ihm in den Weg zu stellen und ihre große, schwielige Hand auf Tsan Nus Schulter zu legen. Ohne ein Wort drehte sie das Mädchen um und brachte es zurück zu Meister Liaozhai. 

Sie ließ Tsan Nu dabei nicht los. Sie blieb hinter dem Mädchen, mit der Hand auf seiner Schulter. Tsan Nu versuchte nicht, sich zu wehren. Sie wusste, dass das sinnlos wäre. Mae Shan hatte sie in fünf Jahren des Davonlaufens und Einfangens nicht losgelassen. 

»Was«, sagte Meister Liaozhai, »sagen die Weisen über Versuche, in die Zukunft zu schauen?« 

Tsan Nu seufzte laut und demonstrativ. »Der Akt des Sehens ist wie die Gezeiten. Je angestrengter man Sicherheit sucht, desto schneller zieht sie sich zurück.« Sie unterbrach ihre Rezitation. »Aber so ist es nicht für mich. Das wisst Ihr.« 

Meister Liaozhais Miene wurde weicher. Er nickte Mae Shan zu, und die Soldatin nahm die Hand von der Schulter des Kinds. »Ich weiß, Tsan Nu, dass man dir große Geistesgaben gewährt hat«, sagte er sanft. »Ich weiß, dass du eines Tages vielleicht weiter und klarer sehen wirst als selbst die größten Weisen. Aber ich weiß auch, dass ich schon viele Schüler mit großer Begabung erlebt habe, und wenn sie nicht lernen, diese Begabungen zu beherrschen, werden sie von ihnen beherrscht. Sie vergessen, dass die Wahrheit, die sie sehen, nur zeitweilig ist, und sie verlieren vor Angst den Verstand, brennen bei einer Zukunftsdeutung nach der an-96 

deren ihre Seelen aus und suchen nach einer einzigen unveränderlichen Wahrheit, die es nicht gibt.« 

Das schien zu dem Mädchen durchzudringen. Sie stand einen Augenblick schweigend da und runzelte heftig die Stirn. »Habt Ihr wirklich gesehen, wie so etwas passierte?« 

»Ja.« Die Augen des Lehrers umwölkten sich. »Es geschah mit einem Jungen, der unbedingt herausfinden wollte, ob er einmal einer der Neun Ältesten werden würde. Sein Vater drängte ihn, diese höchste aller Stellungen zu erreichen. Man hatte mich zum Herzen gerufen, um bei einer Rechtsangelegenheit behilflich zu sein, und als ich zurückkehrte, war es bereits zu spät.« 

Tsan Nu schaute auf ihre Zehen herab, die in ordentlichen schwarzen Stoffschuhen steckten. »Aber ich habe es gesehen, Meister Liaozhai. Was sollen wir tun?« 

Meister Liaozhai faltete erneut die Hände. »Das Schwierigste, was es gibt, Tsan Nu: Wir warten, und wir vertrauen. Manchmal gibt es nichts anderes. Komm«, fügte er hinzu. »Du hast Mae Shan verärgert. Entschuldige dich bei ihr und erweise einer, die ebenso dient wie du, deinen Respekt.« 

Tsan Nu drehte sich um, blickte aber nicht von ihren Schuhen auf. »Es tut mir Leid, Mae Shan.« 

Mae Shan verbeugte sich, aber sie achtete darauf, es nur kurz zu tun, um ihre Umgebung nicht aus den Augen zu verlieren, und sie bezog bei der Verbeugung den Lehrer ein. Es war ungewöhnlich, dass Meister Liaozhai seiner begabten Schülerin beibrachte, alle in ihrer Umgebung zu achten, auch jene von geringerem Rang. Hin und wieder fragte Mae Shan sich, ob er das tat, weil Tsan Nu eine Barbarin war und daher trotz ihrer Begabung geringer als alle, denen ansonsten erlaubt wurde, das Herz zu betreten, und sei es nur, um die Fußböden zu schrubben. Aber obwohl andere vielleicht aus einem solchen Grund gehandelt hätten, nahm Mae Shan an, dass Meister Liaozhai genau das war, was er zu sein schien: ein Gelehrter mit makellosen Manieren. 
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»Ich glaube, du hast heute früh schwer genug gearbeitet«, fuhr Meister Liaozhai fort. »Du darfst im Garten spielen, bis die Glocke die elfte Stunde läutet.« 

»Danke, Meister Liaozhai.« Das Kind klang eher höflich als dankbar. Ihr Kopf war offenbar immer noch voller Sorgen, und es würde einige Zeit dauern, bis diese nachließen. 

Meister Liaozhai schien das zu verstehen. Er ging ein wenig dichter neben Tsan Nu her. Er berührte sie nicht, sondern hielt die Hände vor sich gefaltet, wie es sich gehörte, aber er war immer noch nahe genug, dass der Saum seines Gewands sie hin und wieder berührte, und sie konnte sicher seine Wärme spüren und die leisen Geräusche seines Atems und seiner Kleidung hören. All dies sollte sie daran erinnern, dass sie nicht allein war, und das brauchte sie wahrscheinlich mehr als alles andere. 

Der Sterngarten war ebenso erfüllt von Kinderlachen wie von den kleinen weißen Blüten, die man Winterstern nannte. Die Kinder liefen auf dem Rasen herum, spielten Fangen, rannten um die Wette oder kletterten zum Ärger ihrer Kindermädchen auf Bäume. Die Ruhigeren spielten Ball oder lasen einander vor. Sie stocherten in den braunen Teichen herum und störten die Goldfische dort. 

Es waren Kinder aus allen Palästen. Die Kinder des Adels und der kaiserlichen Damen, die Kinder von Schreibern und Gelehrten und Offizieren. Einige trugen ebenso wie Tsan Nu graue Manschetten und Kragen, was sie als Geiselgäste auswies. Ein paar Kinder höherrangiger Familien spielten deshalb nicht mit ihnen. Tsan Nu versuchte, sich daran nicht zu stören, und überwiegend hatte sie Erfolg damit. 

Wie alle Gärten im Herzen der Welt war auch der Sternengarten von hohen Mauern mit darauf gemalten Schutzzeichen umgeben. Tsan Nu konnte inzwischen die meisten dieser Zeichen entziffern. Es gab Schutzzauber gegen Beobachtung, gegen Belauschen, gegen Greifen durch Zauber-98 

kraft - allein dieses Zeichen zu malen dauerte vier Tage. Dann gab es den Kranich für Gesundheit und den Tiger für Kraft, den Affen für Schlauheit und natürlich die Zeichen der Götter und Göttinnen, die für Kinder, Gesundheit und Wachstum zuständig waren. 

Die Tore und Türen waren alle verschlossen, und Soldaten standen Wache. Ein paar Kinder sprachen immer darüber, auf die Mauern zu klettern oder eins der Schutzzeichen wegzureiben, aber Tsan Nu war froh um den Schutz. Es bedeutete, dass Mae Shan sich zu den anderen Leibwächtern ans Tor stellen und zulassen konnte, dass Tsan Nu alleine spielte, ja sogar, dass sie sich aus ihrem Blickfeld entfernte. 

Das Tor schloss sich hinter ihnen. Und Tsan Nu erinnerte sich daran, sich noch einmal vor Mae Shan zu verbeugen, wie Meister Liaozhai es mochte, getrieben von dem Wissen, dass er nicht billigen würde, was sie als Nächstes vorhatte. 

»Danke, junge Herrin.« Mae Shan verbeugte sich ebenfalls und bezog ihren Posten neben den anderen Wachen, stützte das stumpfe Ende ihres Speers auf den Boden und richtete sich sehr gerade auf, bis sie aussah wie eine Spielzeugsoldatin. 

Tsan Nu rannte los. Ihre Freunde winkten und riefen ihr einen Gruß zu, als sie an ihnen vorbeirannte, und sie winkte und erwiderte den Gruß, aber sie blieb nicht stehen. Es gab etwas, was sie zuvor erledigen musste. 

In der hintersten Ecke des Gartens war ein Fleck Wildnis erhalten geblieben, ein Symbol des Chaos, das Teil der Ordnung war. Unter den unbeschnittenen Farnen befand sich etwas in den Gärten des Herzens ausgesprochen Seltenes: ein vergessener Teich. Sein Wasser war schlammig und braun, die Oberfläche mit grünem Schleim überzogen, der kein Licht reflektierte. Dieser kleine Tümpel lieferte kein gutes Material, um den Blick anzuwenden, aber es würde genügen, wenn man verzweifelt war. 
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Sie fragte sich, ob sie lieber bei den anderen hätte bleiben und spielen sollen. Sie fragte sich, ob Mae Shan sie beobachtet und erraten hatte, was sie vorhatte, und bereits unterwegs war, um es Meister Liaozhai zu sagen. 

Sie musste sich beeilen. 

»Heh, Tsan Nu! Tsan Nu!« 

Tsan Nu stöhnte, wurde langsamer und drehte sich um. Yi Qin, Tochter der Dame Yi Tang, kam hinter ihr hergetrabt. Yi Qin war groß und sorgfältig gepflegt und trug Gewänder in Blau und Rot, was ihren hohen Rang so gut wie möglich betonte, denn obwohl die Dame Yi Tang behauptete, dass Yi Qins Vater Pao war, der Privatsekretär des Generals der Nördlichen Grenze, hatte  er  das nie bestätigt. 

Yi Qin war neugierig. Sie mochte Geheimnisse und hasste es, wenn andere welche hatten. Also war die nächste Frage vorhersehbar. 

»Wo willst du hin?« 

»Nirgends«, versuchte es Tsan Nu. 

»Komm schon.« Yi Qin lächelte sie an und sah dabei ihrer Mutter sehr ähnlich. »Ich sage dir auch, was Li Tang mir über Meister Bin erzählt hat.« 

Yi Qin handelte mit Geheimnissen wie mit Silberschnüren. Es war beinahe eine Schande, dass sie nie etwas Interessantes wusste. 

»Ich gehe nirgendwo hin«, wiederholte Tsan Nu. »Ich will einfach nur nachdenken.« 

Das war ein Fehler gewesen. »Worüber denn?« 

»Über nichts.« Noch während sie es aussprach wurde Tsan Nu klar, dass sie schon wieder einen Fehler gemacht hatte. 

»Du lügst«, erklärte Yi Qin tonlos. »Sag mir, wo du hingehen willst, oder ich erzähle deinem Lehrer, dass du alle weißen Blumen rot gemacht hast, um das Drachenbild vor dem Neujahrsfest fertig zu haben.« Es war überall bekannt, dass Tsan Nu über die Gaben des Geistes verfügte, und hin 100 

und wieder hatte sie damit geprahlt, indem sie einen Teich mitten im Sommer frieren oder einen Goldfisch auf einen Baum fliegen ließ. Meister Liaozhai hatte etwas gegen solche Prahlereien und ließ sie Seiten und Aberseiten neuer Zeichen lernen, wann immer sie der Versuchung dazu nachgab, aber die Mienen der anderen Kinder waren es manchmal wert. 

Yi Qin würde Tsan Nu tatsächlich verraten, aber Tsan Nu konnte sie nicht wissen lassen, dass sie versuchte, den Blick einzusetzen. Yi Qin war die Letzte, die erfahren durfte, wozu sie wirklich imstande war. Das Mädchen würde sie keine Minute allein lassen, wenn sie wüsste, wie viel Tsan Nu sehen konnte, wenn sie sich darum bemühte. 

Sie musste etwas unternehmen. Jeden Augenblick würden die Kinderfrauen aufmerksam werden. Dann würde man sie tadeln und zwingen, miteinander zu spielen. »Hör zu, Yi Qin, wenn du mich jetzt in Ruhe lässt, gebe ich dir ein Glücksamulett. Ein echtes. Meister Liaozhai hat mir beigebracht, wie man welche herstellt.« Das stimmte nicht, aber Yi Qin würde es niemals erfahren. 

Yi Qin dachte über den Vorschlag nach. »Welche Art von Glück?« 

 Gieriges Gör. »Zukünftiges Glück«, sagte Tsan Nu verschwörerisch. »Es wird auf dich warten, wenn du es am meisten brauchst, und dann... wirst du genau das erhalten, was du willst.« Tsan Nu war sehr zufrieden mit ihren Formulierungen. Auf diese Weise würde sie Yi Qin, wenn etwas in ihrem Leben nicht funktionierte, einfach mit einem »Es ist offenbar noch nicht der richtige Zeitpunkt« abspeisen können. Es würde jahrelang funktionieren. 

Yi Qin starrte sie misstrauisch an. »Also gut«, murmelte sie schließlich, »aber wenn du dein Versprechen nicht hältst, wird es dir sehr Leid tun.« Yi Qin hatte viele Freunde, und die Geheimnisse, die sie kannte, mochten vielleicht nicht interessant sein, aber manchmal waren sie gefährlich. 
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»Ich verspreche es dir«, wiederholte Tsan Nu. »Du bekommst es noch vor dem Schlafengehen.« 

Was immer man sonst von Yi Qin halten mochte, sie stand zu ihrem Wort. Sie drehte sich auf der Stelle um und trippelte sehr damenhaft zurück zu der Stelle, wo ihre Mitverschwörerinnen »Hof« spielten. Tsan Nu rannte weiter und betete dabei darum, dass die Götter nicht beschlossen, sie für ihre Lüge leiden zu lassen, indem sie dafür sorgten, dass Tsan Nu jetzt doch noch von einer Kinderfrau oder -schlimmer - von einem Lehrer erwischt wurde. 

Sie blieb unbehelligt. Bald schon erreichte sie die hintere Mauer und den wilden Fleck. Es war hier schattig, und Stechmücken summten ihr um die Ohren. Sie schlug ungeduldig nach ihnen, schob sich durch den Schirm aus Dornenranken und Nesseln und ignorierte das Stechen und Brennen. 

Der Teich war kaum breiter, als sie hoch war, umgeben von Moos und von treibenden Algen überzogen. Tsan Nu schob das grüne, schleimige Zeug mit einem Stock beiseite, bis ein Fleck halbwegs klaren braunen Wassers zu sehen war. Der Gestank nach Fäulnis stieg auf, und sie hielt sich die Nase zu. Dann kniete sie sich nieder, beugte sich über den Teich, starrte in die schlammigen Wirbel und versuchte, nicht mehr an das Jucken, den Gestank, ihren Zorn auf Yi Qin und den Riss im Tempelboden zu denken, sondern an morgen. Morgen. Wie würde morgen sein? Sie dachte an das Herz, an den großen Hof und den Turm, der Ah Mins Speer war, und die Paläste, die ihn umgaben. 

Das hier war nicht einmal wirklich Magie, nicht wie das Weben und Formen, das Meister Liaozhai ihr beibrachte. Das hier war etwas anderes, etwas, das ihr im Blut lag und das nur ihr gehörte. 

Sie konzentrierte sich auf das Herz und den kommenden Tag, versenkte sich in sich selbst, wo ihr geistiges Auge wartete, und öffnete es. Sie schaute hinab in das braune, wirbelnde Wasser, und sie sah... 
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Nichts. 

Nicht Dunkelheit, nicht das Schwarz, das von der Nacht kommt, oder weil man die Augen geschlossen hat, sondern Nichts. Es war, als wäre ihr inneres Auge erblindet. 

Tsan Nu wich zurück, ihre Konzentration brach, und ihr inneres Auge schloss sich abrupt. Vor ihr befand sich nichts weiter als ein trüber Teich, dessen Wasser sich langsam wieder beruhigte. 

Tsan Nu jedoch keuchte und zitterte, als wäre sie gerade aus einem Alptraum erwacht. Nichts. Morgen würde hier nichts mehr sein. Das Herz würde nicht mehr existieren. Wie war das möglich? 

 Ich sollte noch einmal hinsehen. Ich habe nicht die richtige Frage gestellt. Es kann nicht  nichts  sein. Es muss doch irgendetwas bleiben.  

Aber dann musste sie an Meister Liaozhais Geschichte über den Jungen denken, der gestorben war, weil er zu viel in die Zukunft geschaut hatte. Selbst wenn er anders gewesen war als sie, die Visionen ohne eine Formung herbeirufen konnte - was, wenn sie gelähmt enden würde wie er, und irgendwann fand man dann ihre Knochen, die am Teich hockten, weil sie sich nicht hatte zwingen können, den Blick abzuwenden? 

Es konnte doch nicht einfach  nichts  bleiben! 

Tsan Nu schauderte. Sie biss sich auf die Lippen und tat, was sie immer tat, wenn sie Angst hatte. Sie zog ihren linken Schuh aus, schob die Finger in einen Schlitz im Baumwollfutter und holte das flache, bunte Amulett heraus, das dort verborgen war. Man nannte es ein Zagofor-Herz, und wenn Tsan Nu das Muster mit dem Finger verfolgte, konnte sie manchmal die subtile Herzform spüren, die in den Schichten fest geflochtener Fäden verborgen war. 

Ihr Vater hatte ihr dieses Amulett gegeben, hier in diesem Garten, direkt vor den Büschen, in denen sie sich nun versteckte. Sie hatte ihm ihre geheime Stelle gezeigt, und er 103 

hatte sie gelobt. »Sei gehorsam, Tsan Nu, aber gib ihnen nicht alles von dir«, hatte er sehr ernst gesagt. »Sorge dafür, dass etwas bleibt, das nur für dich und mich bestimmt ist. 

Und zu diesem Zweck...« Er hatte in die Tasche gegriffen und das Amulett herausgeholt. Es war halb so groß wie ihre Handfläche, so flach wie eine Kupfermünze und aus roten, schwarzen, grünen und blauen Fäden geflochten. »Das da ist für dich. Wenn je eine Zeit kommt, in der du wirklich in Gefahr bist, und ich meine in Lebensgefahr, Tsan Nu - nicht in Gefahr, gescholten zu werden oder Schreiben üben zu müssen.« Sie war rot angelaufen, aber er hatte nur gelächelt. »Wenn je eine solche Zeit kommen sollte, kannst du das hier benutzen, um dich mit mir in Verbindung zu setzen. Hör genau zu«, und dann hatte er ihr erklärt, wie sie die Magie freisetzen konnte, die in dem Geflecht verschlossen war. 

Nun drückte sie es fest an sich, als wäre es ihre Lieblingspuppe. Sollte sie es benutzen? Bei allem, was sie gesehen und nicht gesehen hatte - war dies die Art von Notfall, die ihr Vater gemeint hatte? Er war ein Zauberer, und er war wichtig, nicht nur für die Isavaltaner, sondern auch für die Neun Ältesten. Er würde sie dazu bringen können, dass sie Tsan Nu zuhörten. 

Aber dann senkte sie das Amulett langsam wieder. Nein. Noch nicht. Sie würde bis morgen warten. Morgen würde Minister Xuan mit den anderen gesprochen haben. Morgen würde sich einiges verändert haben. Vielleicht konnte sie deshalb nichts sehen. Es veränderte sich alles, vielleicht wegen dem, was sie bereits gesehen hatte. 

Vielleicht war es so, wie Meister Liaozhai gesagt hatte: Xuan hatte sie tatsächlich gehört, konnte aber allein nichts unternehmen. Die Neun Ältesten mussten immer stundenlang reden, bevor sie etwas taten. 

Tsan Nu steckte das Amulett in ihren Schuh und zog ihn wieder an. Sie kroch aus dem Dickicht und wischte sich Knie und Ellbogen ab. Dann rannte sie los. Sie musste mit 
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der Dame Pim Ma sprechen und ein paar rote Bänder von ihr erbitten, damit sie Yi Qins »Glück bringendes« 

Amulett herstellen konnte. 

Morgen würde alles in Ordnung sein, und wenn nicht, dann würde sie Vater rufen. 

Am Ende entschieden sie sich für Erde. 

Die Debatte war lange und heftig und dauerte von Mittag bis zum Zwielicht, aber Xuan wusste die ganze Zeit, was geschehen würde. Es gab nur eine Möglichkeit. 

Wenn der Beschützer zum Angriff getrieben oder verärgert worden war, konnte sich nur ein anderer Beschützer gegen seinen Zorn stellen oder herausfinden, wie sie ihn heilen könnten. Die Frage war nur, welchen Beschützer sie rufen sollten. 

Das war keine Kleinigkeit. Normalerweise wurde es überhaupt nicht getan, und schon gar nicht zweimal innerhalb des gleichen Jahrhunderts. Die Zeremonie war schwierig, und alle Neun Ältesten mussten dabei sein, denn sie mussten den Himmel selbst berühren und anflehen, und die Transformation forderte das Leben eines der Neun. 

Der Beschützer der Erde wurde deshalb gewählt, weil Feuer schnell und ätherisch war, Erde jedoch langsam und fest. Erde konnte Feuer allerdings auch umschließen, und so standen sie nicht in direktem Gegensatz zueinander. 

Sie planten schließlich keinen Kampf. Das wäre eine noch größere Lästerung, als die Menschen im Norden sie begangen hatten. Hier ging es um ein Opfer zur Wiederherstellung von Harmonie und Frieden, nachdem alle anderen Mittel versagt hatten. 

Die Transformation konnte nur bei Nacht stattfinden. Die Ältesten versammelten sich oben im Turm. Der Mond war eine Silbermünze am schwarzen Himmel, umgeben von den Nadelstichen zahlloser Sterne, weiß, golden und blau. Sie waren alle glitzerndes Feuer, blau, weißgolden und rot. 
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Xuan erinnerte sich daran, wie er in anderen Nächten zu diesen Sternen aufgeblickt und seine Verbindung mit dem Himmel gespürt hatte. Wo weder Wasser noch Erde möglich waren, gab es immer noch Feuer, wandelbar, aber ewig. 

En Lai trat alleine vor zum Altar. Er stellte sich auf den uralten Stein und wartete, verwurzelte sich in seinem Element, öffnete sein Herz. Xuan sah, wie seine Hände zitterten, als er sie im Gebet faltete. Er erinnerte sich daran, wie es sich anfühlte, dort zu stehen, alleine, und auf das Ende zu warten. Selbst wenn man wusste, dass der Himmel wartete und das Leben weiterging, war es ein schweres, einsames Schicksal. 

Chi Tahn sah En Lai schweigend an. En Lai brauchte nicht einmal zu nicken. Alle wussten, dass er den Augenblick erreicht hatte, dass er jetzt bereit war. Länger zu warten würde das, was getan werden musste, unerträglich machen. Das wussten sie alle, denn sie hatten alle irgendwann einmal auf diesem Stein gestanden. 

Chi Tahn legte den Kopf zurück und begann zu singen. Seine Stimme war stark und rein und drang direkt in Xuans Herz, zog ihn näher zu den anderen und öffnete ihn weit. Einer nach dem anderen schlössen sich seine Brüder und Schwestern dem Gesang an, beschworen ihre Magie von innen und außen herauf, zogen die Essenz jedes Elements und jeder Himmelsrichtung in ihr unsichtbares Gewebe, bis sich die ganze Welt innerhalb ihres Kreises befand. 

Xuans Stimme schloss sich den anderen beinahe ohne seinen bewussten Wunsch an. Sein Lied wurde gebraucht, sein Element, seine Magie, also antwortete es auf den Ruf und verflocht sich mit den anderen, hob sich in die Luft, sank in die Erde, streckte sich in alle vier äußeren Richtungen und holte sie in die Mitte. 

Lied und Macht schwollen an, bis die Luft, die sie umgab, zitterte. Dann trat Minh, der Minister des Westens, vor, immer noch singend, ununterbrochen singend. Auf den Ar-106 

men trug er das Gewand der Verwandlung: Mattbraune Seide, bestickt mit tiefschwarzen Fäden, zeigte die Platten des Panzers, die Falten von Ewigkeit und Weisheit, die Zuflucht und die Kraft, die Beschützer der Erde waren. En Lais Schultern sackten unter dem Gewicht nach unten, als Minh das Tuch um ihn drapierte. Xuan schob den Wunsch, ihn zu trösten, beiseite, und sang weiter, und jeder Ton, jedes Wort raubten En Lai mehr Ich und Kraft, verwandelten ihn in ein Gefäß, leerten sein Wesen für das, was Hung-Tse brauchte. 

Shaiming, Minister des Metalls, trat als Nächster vor und brachte die stumpfnasige Maske aus Gold und Bronze. 

En Lai konnte nicht mehr stehen. Er brach zusammen und sackte gegen Shaiming, als er die Bänder um seinen Kopf band, so dass sein Gesicht verschwunden und im Mondlicht nur noch das Gesicht des Beschützers zu sehen war. Shaiming sang das Geheimnis, sang Lob und Dankbarkeit, und ließ En Lai sanft auf den Stein sinken. Der Mann war nicht mehr zu sehen. Es gab nur noch den Panzer, die großen Beine, das weise Gesicht, die dunklen Augen. 

Es gab nur noch das Gefäß, das gefüllt werden sollte. 

Chi Tahn veränderte das Lied, ließ die Töne tiefer werden, verlangsamte das Tempo, griff in Stein und Erde, wo der Beschützer wartete. Worte des Lobs, Worte des Flehens, Worte von Dankbarkeit und Not. Dies war das Größte aller Lieder. Es waren die Worte wahrer Transformation. Es war das erste Geschenk und das letzte, die größte Pflicht aller, die zu diesem hohen Amt gewählt wurden. Xuan ergoss sich tief in den Zauber, gab seine ganze Kraft, seinen Atem und seine Magie, um die Veränderung zu formen und den Hüter heraufzubeschwören. 

Und nichts geschah. 

Zunächst regte sich niemand. Chi Tahn führte immer noch den Gesang an, und die Anstrengungen verdoppelten sich. Xuan griff tief in sich und aus sich heraus, tat alles, wozu er ausgebildet worden war, um die Worte zu formen, 
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die ihrerseits die Welt formen würden. Rings umher spürte er, wie andere das Gleiche taten. Er war seinen Brüdern und Schwestern in vielen Jahren nicht so nahe gewesen, und freudig verband er sich nun noch inniger mit ihnen. En Lai lag reglos auf dem Altar, ein Haufen braunen Tuchs und glitzernden Metalls. 

Tuch raschelte. Blicke zuckten nach links und rechts. Ein Ton wurde unsicher. Die Luft bebte. Das Lied ging weiter. Xuan formte die Worte, formte die Macht, aber die ersten Spuren von Müdigkeit begannen sich einzuschleichen. Seine Kiefer taten weh, sein Atem stockte ein wenig. Das Gewebe wurde lockerer. Er konnte Chi Tahns Stimme über allen anderen hören, wie er rief und wieder rief. Er spürte die Kraft, aber sie wurde schwächer. Sie berührte nicht mehr Herz und Seele, zwang die Magie nicht mehr. Xuan musste sie auf Chi Tahn zuschieben, als bewegte er eine Last die Rampe eines Schiffs hinauf, um einen Frachtraum zu füllen, der zu groß war für das, was er trug. Das Netz ihrer Magie franste aus, und die Macht begann davonzusickern. 

En Lai stöhnte. 

Sie hörten alle seine Stimme, gedämpft von der Maske. Das hätte nicht geschehen dürfen. En Lai hätte längst weg sein sollen, davongegangen bis auf seine letzte Essenz, um dem Beschützer zu helfen, seinen Körper zu formen. Es hätte kein Mann mehr da sein sollen, um Müdigkeit oder Schmerzen zu spüren. Das Stöhnen, ein vollkommen menschliches Geräusch, erklang erneut, und die Fäden des Zaubers rissen, als würden sie von einem Messer durchtrennt. 

Die Ältesten starrten einander schweigend an. Xuans Herz wusste kaum noch, wie es schlagen sollte. Das hier war falsch. Es war unmöglich. Die große Magie versagte nicht. Das war einfach undenkbar. Sie war Teil der Ordnung der Welt. Sie konnte ebenso wenig dabei versagen, den Beschützer herbeizubringen, wie die Sonne bei ihrem Aufstieg im Osten versagen konnte. 
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Und dennoch war unter all dem Schweigen immer noch Macht zu spüren. Etwas nicht Verbrauchtes vibrierte immer noch in der Luft und verursachte Xuan eine Gänsehaut. 

Auf dem Altar hob En Lai, der immer noch nur En Lai war, den Kopf. Er streckte die bleiche Hand aus und schob die Maske von seinem Gesicht. Das leblose Stück Metall fiel scheppernd auf den Stein. 

»Was ist passiert?«, flüsterte er, aber seine Worte wirkten so laut wie das Lied zuvor. »Wo ist mein Beschützer?« 

Er klang wie ein kleines Kind, das sich verirrt hatte. Aber niemand konnte ihm Trost bieten, niemand Worte, niemand gelehrsamen Rat. Sie starrten einander an, sahen sich nach Antworten um und sahen doch nur Steine, die ausschließlich zum Schutz und zum Gebet gedacht waren. Dennoch, es gab immer noch dieses Etwas, den letzten Funken von Macht, der stärker wurde, der wortlos rief. 

»Spürt ihr es?«, fragte Xuan. »Spürt ihr es auch?« 

Keiner der anderen hörte ihn auch nur; sie waren zu sehr damit beschäftigt, ihre eigenen Fragen zu stellen. 

»Wo sind sie?« 

»Warum sprechen sie nicht zu uns?« 

»Was haben wir getan?« 

Xuan nahm Licht wahr, eher spürbar als sichtbar, eine Wärme in seinen Adern. En Lai war aufgestanden und legte das Gewand ab, das seine Haut hätte werden sollen. Er starrte die Menschenhände mit ihren unveränderten Markierungen an, als. wusste er nicht, was er damit anfangen sollte. Tränen liefen ihm über die Wangen. 

Er spürte diese Kraft nicht. Sie war nicht für ihn bestimmt. 

Wie ein Mann in einem Traum und gleichzeitig vollkommen sicher, was er tun musste, brach Xuan den Kreis. Er ging zum Altar. En Lai stolperte an ihm vorbei in die andere Richtung, suchte den Trost der anderen, aber er sah ihn kaum. Vor dreißig Jahren war er schon einmal diesen Weg 
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gegangen. Er hatte diese Steinfliesen überquert, hatte seine Füße gehoben, die letzten Schritte bis zur Mitte des Opferaltars gemacht, hatte dort umgeben von seinen Brüdern und Schwestern in der Kunst gestanden. Vor dreißig Jahren, vor zweihundert Jahren, vor tausend Jahren. Aber es hatte damals Gesang gegeben, und die anderen hatten mit ihren Stimmen den großen Zauber gewoben. Sie hatten nicht stumm dagestanden und ihn angestarrt. Damals war er es gewesen, der reglos dastand und auf die Transformation wartete, mit offenem Herzen auf das wartete, was geschehen musste. Er hatte nicht Hände und Augen zum Himmel gehoben. Er hatte nicht gerufen. 

»Komm heim zu mir! Sei willkommen und berichte uns von deiner Freiheit! Sag uns, wie wir das Unrecht, das geschehen ist, wieder gut machen können!« 

All die Male zuvor hatte er nicht diese goldenen Feuerstreifen am Nachthimmel gesehen, die heller leuchteten als ein Kometenschweif. 

 Ich knie vor dir,  sagte er mit aller Kraft seines Geistes und versuchte, seinen Beschützer zu erreichen, diesen anderen Teil seiner selbst und des Elements, an das er gebunden war.  Ich opfere mich für mein Versagen.  

In seinem Kopf hörte er die Stimme seines Beschützers, die antwortete:  Zu spät. Zu lange. Ich besitze dich bereits. Ich werde meine Vergeltung bekommen.  

Zu spät. Der Schaden bereits geschehen. Wie Tsan Nu gesagt hatte. 

Er wusste, was geschehen würde, wusste es mit seinem ganzen Wesen, so wie er wusste, wie man atmete, oder wie sein Herz wusste, wie es schlagen sollte.  Es sind auch Unschuldige hier.  

 Ihr wusstet, was man mir angetan hatte. Ihr wusstet es und habt nichts unternommen. Ihr hattet Angst und habt eure Intrigen gesponnen, aber  getan  habt ihr nichts.  

Tränen liefen über Xuans Wangen. Er streckte die Arme 
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nach der Gestalt aus Feuer aus. Er hätte sie gerne umarmt und sich verbrennen lassen, nur um wieder ganz zu sein. Um so zu sein, wie er hätte sein sollen.  Lass uns dir helfen, den Weg zum Himmel zu finden.  

Zorn ergoss sich über ihn.  Glaubst du, dass ich es deshalb tue? Du brennst in meinem Herzen und du glaubst dennoch, ich konnte den Weg nicht finden?  

Und Xuan sah. Mit dem Auge des Herzens und dem des Geistes sah er. Er spürte seine Flügel und den Zorn seines eigenen Feuers. Er erhob sich in die Dunkelheit, das einzige Licht am Himmel. 

Frei. Frei. Endlich frei. 

Er breitete die Flügel vollkommen aus, ihre ganze, gewaltige Länge. Sein Feuer, sein Leben, sein Herz und sein Lied erhoben sich zum ersten Mal in all den langen, so langsam vergehenden Jahren. Jene, die ihn eingesperrt hatte, war tot, tot, Asche und Staub hinter ihm, und der Käfig war weg, war weg, war  weg.  

Der Schleier zwischen den Welten war wie nichts. Ins Stille Land zu kommen fühlte sich an wie eine Heimkehr, und er füllte den sich nie verändernden Himmel und die wechselhaften Illusionen mit seinem Lied und seinem Feuer. Die Mächte hoben die Köpfe und sahen ihn fliegen. Sollten sie doch. Die ihn eingesperrt hatte war Asche, sein Käfig war Asche, und er war frei. Er würde fliegen, und er würde in sein wahres Heim zurückkehren und dort Frieden und Ruhe finden und nie wieder Schmerzen erleiden müssen. 

Er schraubte sich höher. Der Himmel wurde schwarz; dann sah er die wunderbaren Sterne, die wie Diamanten in dem Feuer funkelten, das nun die endlose Dunkelheit erhellte. Diese Sterne sahen zu, wie der Phönix immer höher flog. Sie sahen, wie Kometen unter seinen Flügeln vorbeizogen und ihr Staub auf sie fiel und sie nur noch heller leuchten ließ. Höher und noch höher, und er sang zu der Welt, in der es nur Dunkelheit und Feuer gab, sang von dem, 
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was geschehen war und wie es sein würde, nach Hause zu kommen. 

Schließlich wurde der Himmel heller, wurde blau, und alle Sterne wichen ehrfürchtig zurück, als das himmlische Licht auf sie niederschien. Tränen liefen Xuan über die Wangen, als der Phönix vor Freude weinte und die Flügel streckte, um in diesem reinen saphirblauen Licht aufgenommen zu werden, das sein Zuhause war. Bald würde der ganze Himmel von seinem Leid erfahren, und sein Fluch würde jene treffen, die ihn eingesperrt oder allein gelassen hatten. 

Aber noch während er sich dem Licht des Himmels näherte, zog es sich wieder zurück, und er blieb im Dunkeln. 

Der Phönix, nein, Xuan, nein, der Phönix schrie vor Verwirrung und flatterte heftiger mit den Flügeln und stieg noch höher auf. Aber immer noch fiel der blaue Himmel zurück, als wäre er nur Illusion. 

Erschrocken begann der Phönix zu rufen. All die Wahren Namen der Himmelskönige lagen in diesem Ruf, das wusste Xuan, obwohl er sie nicht verstehen konnte. Der Phönix rief nach seinen Schöpfern, wie ein verirrtes Kind nach seinen Eltern ruft. Aber sie wandten sich nur ab, zogen die Grenzen des Himmels fester um sich wie die Säume eines Seidengewands, und obwohl der Phönix Tränen weinte wie kleine Sterne, und so sehr er auch rief und flatterte und höher und schneller aufstieg, der Himmel zog sich immer noch schneller zurück und wollte nicht innehalten, damit er hereinkommen konnte. 

Auch ein Kind der Götter ist irgendwann erschöpft, und schließlich begannen die Flügel des Phönix an Kraft zu verlieren. Das ewige Reich stützte ihn nicht mehr, und er begann zu fallen, zurück in die Dunkelheit, zurück zu den geringeren Sternen, die voller Mitleid und Verachtung zusahen, zurück ins Grün dieses Raums, der nur dazu gut war, die sterblichen Welten zu umgeben und sie auf ihrem Kurs zu halten. 
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Und während des ganzen langen, müden Falls weinte der Phönix. Er weinte, weil er wusste, warum er fiel, und er trieb dieses Verstehen tief in Xuans Herz. Er fiel, weil er korrumpiert war. Er war nicht mehr rein in seinem Wesen und seinem Zweck. Dies hatten die Neun Ältesten durch ihre Vernachlässigung verschuldet. Sie hatten ihn diesem Schicksal überlassen. Exil, Einsamkeit, Schmerz und die Verweigerung des Himmels, weil er seinen Zorn nicht loslassen konnte. 

 Und du willst mir den Weg zum Himmel zeigen? Wie das? Ihr wart es doch, die mir den Himmel entrissen haben!  

Xuan brach in die Knie, und Tränen liefen ihm über die Wangen. Er weinte immer noch, als die ersten Flammen bereits die hölzernen Deckenbalken erfassten und der Phönix seinen Zorn über dem Herzen der Welt herausschrie. 


4

Mae Shan erwachte von dem Geruch nach Verbranntem. 

Sie riss die Augen auf und war auf den Beinen, bevor sie noch vollkommen wach war, eine Hand an dem Messer in ihrem Gürtel. Es war immer noch dunkel im Kinderzimmer, aber rotes und goldenes Licht flackerte durch die Schirme, die vor dem Weg in den Garten standen, und warf tanzende Schatten auf den Boden. 

 Feuer.  

Nun, da das Wort in ihren Geist eingedrungen war, roch Mae Shan auch den ätzenden Rauch und hörte das laute Knistern eines sich ausbreitenden Brands. Sie rannte zum Fenster und schob den schweren Laden auf. 

Draußen sah sie die vertrauten Schatten des Mondgartens und seiner schweren Mauern, aber alles wurde von bösartigem, tanzendem Licht beleuchtet, das den Weiden die 
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Farben von Blut und Messing verlieh. Eine Flammenkralle zuckte über die Westmauer auf und entsandte Funken, um die obersten Blätter der Bäume im Garten zu berühren. 

Im Norden begannen die großen bronzenen Alarmglocken zu läuten. Schwarze Silhouetten rannten auf den Mauern hin und her, einige mit Speeren und Äxten, andere drückten Kleiderbündel oder Bettzeug an sich. 

Schreie und Weinen schlössen sich dem Lärm der Glocken an. 

Mae Shan schaute automatisch nach Osten, zum Herzen der Welt mit seinem goldenen Turm, der über allem Wache hielt. Flammen reckten sich an seinen Seiten und waren schon auf halbem Weg zum Dach. Wolken aus grauem Rauch stiegen in die Luft auf wie Drachenatem. 

Mae Shans Herz wurde eiskalt, aber ihre Reflexe erinnerten sich an Ausbildung und Pflicht. Sie musste ihre Schutzbefohlene von hier wegbringen. Sofort. 

Mae Shan rannte ins innere Zimmer. 

»Wacht auf!«, schrie sie den beiden Zofen zu, die in ihren Betten schliefen. »Feuer! Feuer! Wacht auf!« 

Während hinter ihr das Rascheln und Rumpeln trägen Erwachens erklang, legte Mae Shan die Hände an die Tür aus Rosenholz. Heiß, zu heiß, und sie konnte schon das Tosen der Flammen dahinter hören. Das Feuer wütete bereits in den Fluren. Sie war verwirrt. Wie hatte das so schnell geschehen können? Es brauchte Stunden, bis sich ein solches Feuer entwickelte. Wo war die Garde des Herzens? 

Mae Shan war ausgebildet, beim Geräusch unvertrauter Schritte aufzuwachen. Wie hatte sie schlafen können, während sich ein derartiger Brand entwickelte? 

 Wei Lin?  Ihr Herz rief nach ihrer Schwester, die in den Gemächern der Gesellschafterinnen schlief, umgeben von Seidenlaken und Zofen. 

Wie weit war der Palast schon niedergebrannt? Was, wenn Wei Lin immer noch schlief? 

Hinter Mae Shan bewies eine Zofe, dass sie endlich wach 
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war, indem sie kreischte wie ein erschrockener Dampfkessel. Dann hörte man das Klappern eines umfallenden Schirms und wortlose, entsetzte Schreie. Die andere Zofe war sofort neben Mae Shan und riss erschrocken am Türgriff. 

»Lass mich raus! Lass mich raus!« 

»Nein, du Närrin!« Mae Shan stieß sie beiseite. »Diese Tür ist heiß. Der Flur brennt bereits. Hol deine Herrin. 

Wir gehen durch den Garten.« 

Die Zofe starrte sie an, und ihre Augen reflektierten das Licht der Flammen. Sie raffte den Saum ihres schweren Nachthemds und rannte davon, sprang über den Schirm, den die andere Dienerin umgestoßen hatte, und war draußen im Garten, ohne auch nur einen Augenblick an etwas anderes als an ihre eigene Flucht zu denken. 

Mae Shan starrte ihr einen Herzschlag lang hinterher, weil sie solche Pflichtvergessenheit einfach nicht glauben konnte. Aber dann hörte sie eine andere Stimme, verschlafen und leise. 

»Min Lao? Mae Shan?« 

Mae Shan rannte zurück ins innere Zimmer. Sie durchquerte den Raum mit drei Schritten, dann stand sie neben dem geschnitzten Bett, das viel zu groß für das kleine Mädchen war. Tsan Nu setzte sich auf. Sie schob ihr wirres Haar aus den runden, hellen Augen und sah ihre Leibwächterin blinzelnd an. 



»Es brennt, junge Herrin. Kommt zu mir.« Sie streckte die Arme aus. 

Tsan Nu starrte sie einen Moment an, aber statt zu ihr zu eilen, kroch sie schnell unter das Bett. Mae Shan starrte sie einen Moment an und kippte das Bett dann auf die Seite. Sie sah, dass das erschrockene Kind ein paar schwarze Schuhe umklammerte. 

Mae Shan gab dem Mädchen keine Gelegenheit, ein weiteres Wort zu sagen. Sie packte eine Decke mit der einen, Tsan Nu mit der anderen Hand, wickelte die eine um die 115 

andere und warf sich das zappelnde Bündel über die Schultern. Dann rannte sie an den umkippenden Wandschirmen vorbei hinaus in den Mondgarten. 

Die Flammen mochten noch nicht hier sein, aber die Hitze war es bereits. Sie spielte über Mae Shans Haut wie die flackernden Lichter. Rauchschwaden hingen in der Luft wie Morgennebel, kratzten in Mae Shans Kehle und ihrer Lunge und trieben ihr Tränen aus den blinzelnden Augen. Die Weiden schwankten in dem unnatürlichen Wind, als versuchten sie, vor der Hitze zurückzuweichen. 

Tsan Nus treulose Dienerinnen hatten die innere Südmauer erreicht, die einzige Mauer, die nicht von Flammen gekrönt war. Sie schlugen gegen die Holztür und rangen vergeblich mit dem Riegel und dem Schloss. Die Jüngere der beiden schrie zu den Silhouetten hinauf, die auf der Steinstraße auf den Kronen der verdoppelten Außenmauern einhertaumelten oder -eilten. Niemand blieb stehen. Niemand antwortete ihr, aber sie riefen einander Dinge zu. Was sie sagten, ergab für Mae Shan allerdings nicht mehr Sinn als das Tosen der Flammen. 

Mae Shan war verängstigt und wütend, aber jetzt war sie auch noch angewidert. Mehr Stimmen schrien über ihr und wollten sie nötigen, nach oben zu schauen. Sie ignorierte sie. Sie konnte sich jetzt nicht leisten zurückzublicken. Sie konnte nicht einfach stehen bleiben. Ihre Pflicht bestand darin, dafür zu sorgen, dass das zappelnde Kind in ihren Armen dieser Katastrophe sicher entkam. Alles andere musste warten. 

Sie ging zum Rand des nächsten runden Teichs. Etwas Weiches, Schweres traf hinter ihr den Boden, und dann fiel noch etwas. Die Zofen heulten zu allen Göttern im Himmel auf. Unsichtbare Frauen kreischten und schrien. 

Eine von ihnen war vielleicht Wei Lin, Mae Shans schöne, lachende, loyale Schwester. Sie verschloss ihre Ohren, auch wenn ihr Herz weit aufbrach. 
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»Haltet den Atem an!«, schrie sie und warf Tsan Nu ins Wasser. Das Mädchen schrie, hustete und spuckte, aber Mae Shan beachtete das nicht. Sie nahm das triefende Kind in der durchnässten Decke wieder auf den Arm und rannte zurück zur Südmauer. 

»Was ist los?«, schrie Tsan Nu und schlug mit der freien Hand gegen die Decke. Mit der anderen umklammerte sie immer noch ihre Schuhe. »Mae Shan, was ist los?« 

»Haltet still!«, fauchte Mae Shan zur Antwort, und im Augenblick war ihr gleich, was ihre kleine Schutzbefohlene dachte, solange sie gehorchte. Wenn sie sich zu heftig wehrte, würde das ihre Flucht verlangsamen, und das bedeutete vielleicht einen blockierten Ausgang oder eine verlorene Chance. 

 Durch den Sonnengarten. Zum Garten des Herzens. Alles Stein. Nichts, was brennen kann, nichts, was das Feuer weiter verbreitet.  

Die beiden Zofen schlugen immer noch gegen die verschlossene Tür der Mauer. Mae Shan steckte die Hand in ihr Hemd und holte den Schlüsselbund heraus, den sie neben ihrem Geldbeutel trug. Sie fand den richtigen Schlüssel durch Berührung und steckte ihn der älteren Zofe in die Hand. 

»Schließ die Tür auf!« Erschrocken steckte die Frau den Schlüssel in das schwarze Eisenschloss und drehte ihn um. 

 Wo sind die Neun Ältesten? Wo ist der Regen, den sie bringen können?  

»Lass mich los!«, schrie Tsan Nu und kämpfte sich aus der nassen Decke. »Mae Shan, was ist los?« Dann sah sie das Feuer, das über die Mauerkronen sprang, und ihr Mund klaffte weit auf. 

»Eil dich!«, schrie die jüngere Zofe und schlug mit den weichen Fäusten auf den Rücken ihrer älteren Freundin. 

»Schnell!« 

Mae Shan schlug die dumme Zofe nicht, obwohl sie das 
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wirklich sehr gern getan hätte. Stattdessen schob sie, als das Schloss aufschnappte, den Riegel mit der freien Hand beiseite und riss die Tür zu dem Gang zwischen den Mauern auf. 

Jeder Palast im Herzen der Welt war von drei Mauern umgeben. Es gab eine innere Mauer, dann eine gepflasterte Straße für Wagen und Fußgänger und dann eine doppelte äußere Mauer mit Unterkünften für die Soldaten drinnen und dem Wehrgang oben. Schon auf den ersten Blick sah Mae Shan im Licht der Flammen ein Dutzend Schatten, die die Straße entlang flohen. Hinter den Schatten war ein Teil der inneren Mauer eingestürzt und erlaubte dem Feuer, sich weiter nach draußen zu krallen. Links, in der Richtung, in die sie hatte rennen wollen, sah sie einen brennenden Baum über der inneren Mauer, der bereits schwankte und gleich fallen würde. 

Die jüngere Zofe bemerkte nichts davon. Sie drängte sich einfach an Mae Shan vorbei und floh hinaus in die ofenheiße Nacht zwischen der inneren Mauer und den beiden äußeren Mauern. 

Mae Shan stellte fest, dass sie das erwartet hatte. »Du wirst mit deiner Herrin kommen«, befahl sie der anderen Dienerin. »Versuch zu fliehen, und...« 

Ein neues Geräusch erklang über ihren Köpfen - ein unmenschlicher Schrei, der selbst über dem Lärm der verzehrenden Flammen und der einstürzenden Mauern noch zu hören war. Mae Shan blickte auf ohne nachzudenken und tat dann das Einzige, was sie auf keinen Fall tun wollte. Sie erstarrte. 

Sie hatte den Phönix nie zuvor gesehen und hatte auch nie erwartet, dass ihr dieser Anblick jemals zuteil würde. 

Sie hätte sich nie vorstellen können, dass sie einmal mit eigenen Augen seinen gebogenen Hals und die schleppenden Federn sehen würde, die wie Bänder aus Flammen waren. Sie hätte nie geglaubt, ihn einmal voller Triumph schreien zu hören, 
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als der Turm von Ah Mons Speer barst, so langsam, so schrecklich langsam, und einzustürzen begann. Sie hätte nie gedacht, dass sie einmal stehen bleiben und glotzen würde, während Hitze ihre Augen und Lunge versengte, dass sie einmal sehen würde, wie sich die Flügel des Phönix über der ganzen Welt bogen und von der Nacht und dem brennenden Herzen der Welt Besitz ergriffen. 

Neben ihr keuchte die ältere Zofe ebenso erschüttert wie das Kind in Mae Shans Armen. So langsam wie der goldene Turm brach die Frau zusammen und fiel auf die Knie. Sie starrte zu dem heiligen Hüter auf, der am Himmel umherwirbelte und dessen großer Schwanz flammend Mond und Sterne verdeckte. 

Schließlich verbeugte sich die Frau und drückte die Stirn auf den Boden. Ihre Gebete begannen zu fließen und wurden bald zu unsinnigem Geplapper. 

Mae Shan hätte sich am liebsten neben ihr auf die Knie geworfen. Laufen kam ihr plötzlich wie ein Sakrileg vor. 

Der Phönix flog dort oben - einer der unsterblichen Beschützer, Hüter und Rächer von Hung-Tse, ein Geschenk der Götter, das für die Sicherheit jener sorgen sollte, die in der Mitte der Welt lebten. Wenn der Phönix hier war, dann waren es doch sicher auch die Götter, und wenn sie der Ansicht waren, dass das Herz sterben musste, sollte sich auch Mae Shan unter Gebeten in die Flammen werfen. 

»Er ist gekommen. Ich habe ihnen gesagt, dass er kommt.« Tsan Nu duckte sich unter ihre nasse Decke und wimmerte mit der nackten Angst eines Kindes. Mae Shan riss sich von dem wunderschönen, schrecklichen Anblick am Himmel los. Sie hatte ihre Pflicht. Ganz gleich, was geschah, sie hatte ihre Pflicht, und wenn sie in dieser Nacht sterben würde, dann während sie ihre Pflicht erfüllte. »Morgen wird es nichts mehr geben. Ich habe es gesehen!« 

»Komm mit!«, brüllte Mae Shan die Zofe an und entriss ihr den Schlüsselbund. Aber die Zofe schrie nur und riss sich 
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los. Weinend schlug sie mit dem Kopf auf den Boden und fuhr mit ihren jammernden Gebeten fort. 

Mae Shan drückte Tsan Nu fest an die Brust, um sie vor der fliehenden Menge zu schützen. Es gab nun keinen Platz mehr, um sich zurückzuziehen. Das Gedränge war zu dicht. Mae Shan wagte nicht, sich wieder zur inneren Mauer durchzudrängen; sie blieb stehen, und zog die schnell trocknende Decke über Tsan Nus Kopf. Das Mädchen drückte den Kopf fest gegen Mae Shans Schulter. Diener und Adlige, Freie und Sklaven drängten vorbei, nicht mehr voneinander zu unterscheiden, nur teilweise bekleidet, ruß verschmiert und gerötet von Angst, Tränen und Verbrennungen. Alle rannten zum Herzen der Welt mit dem weiten Steinhof und dem Tor zur Außenwelt. Niemand schien den Baum zu sehen, der über ihnen schwankte. 

Mae Shan blickte nicht auf. Sie wollte nicht sehen, wollte nicht daran denken, was dort oben flog. Sie wollte nicht daran denken, dass sowohl sie als auch das Kind in ihren Armen Opfer der heiligen Schönheit des Phönix werden könnten. 

Vor ihnen gab der uralte Baum schließlich auf und kippte langsam in den unteren Mauerweg. Die, die es sahen, schrien und versuchten, in ihrer panischen Flucht umzukehren, nur um mit denen zusammenzustoßen, die ihnen auf dem Fuß gefolgt waren. Die brennenden Äste fielen, und die Schreie der Menge, von denen Mae Shan geglaubt hatte, dass sie nicht lauter werden konnten, wurden doppelt so gellend. Jetzt kam die Menge zurückgerannt, kehrte die Strömung um, verzweifelt bemüht, der plötzlichen tödlichen Barriere zu entgehen. 

Nun konnte sich Mae Shan mit dem Fluss der Körper bewegen. Sie drückte Tsan Nu fest an die Brust und rannte, den Blick auf den Weg vor ihr gerichtet und froh über ihre Körpergröße und ihre langen Beine. An einigen Stellen hatte das Feuer die inneren Mauern zum Einsturz gebracht, und 120 

dort lagen Steinhaufen auf dem unteren Mauerweg, an denen bereits Flammen aus den Gärten leckten. 

Schweiß lief über Mae Shans Gesicht und Hals. Menschen drängten sich auf allen Seiten. Entsetzte Augen blitzten im Feuerlicht auf. Sie erkannte niemanden. Sie zwang sich, den Blick weiter auf den Weg vor sich zu richten. Selbst wenn eine dieser Personen Wei Lin war, würde Mae Shan sie nicht sehen, nicht so versteckt in Ruß und Schatten. Nach dem Gesicht ihrer Schwester zu suchen, wäre nichts als Zeitverschwendung, ein Pflichtversäumnis; es würde bedeuten, zu sterben und Tsan Nu ebenfalls zum Tode zu verurteilen. 

O  Schwester. Es tut mir Leid. Es tut mir so Leid.  

Schließlich entdeckte sie einen Knoten von Menschen, die gegen die äußere Mauer droschen. Mae Shan konnte nicht hören, wie sie mit ihren Fäusten und Körpern dagegen schlugen, aber sie wusste, sie mussten sich vor einem der Zugangstore der Soldaten befinden, die alle, verschlossen waren. Das Feuer des Phönix war so schnell gekommen, dass niemand Zeit gefunden hatte, sie zu öffnen. Oder vielleicht sollten sie ja auch alle geopfert werden, um den Zorn des Beschützers zu beschwichtigen. 

Angehörige der Garde rannten über den Soldatengang auf der äußeren Mauer und schienen nicht zu bemerken, was drunten geschah. 

»Lasst mich durch!«, brüllte Mae Shan und watete in die dichte Menge von Körpern. »Ich habe einen Schlüssel! 

Ich habe einen Schlüssel!« 

Sie hörten sie und waren noch diszipliniert genug, um zu tun, was sie sagte. Mae Shan drängte sich zu der eisenbeschlagenen Tür durch. Sie steckte den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn und achtete diesmal darauf, dass sie den Weg mit ihrem ganzen Körper blockierte. 

Sie hatte vorgehabt, mit Tsan Nu durch die Tür zu schlüpfen und sie hinter sich gleich wieder zu schließen. Sie offen zu lassen, und sei es nur für einen Augenblick, würde 
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bedeuten, diese Menschenmenge in den Kasernenraum zwischen den Mauern zu lassen, und dann wäre das Gedränge auch dort vielleicht so dicht, dass man sich nicht mehr bewegen konnte. Ihre Pflicht bestand darin, Tsan Nu zu retten. Für diese anderen Leute war sie nicht verantwortlich. Nicht einmal für ihre eigene Schwester. 

Sie durfte jetzt nicht zögern. Sie wusste nicht einmal, ob sie Tsan Nu nach draußen bringen sollte, nicht, solange der Phönix dort flog und dem Herzen der Welt ein so schreckliches Schicksal bereitete. Sie konnte nicht wagen, andere zu retten. Nicht einmal Wei Lin. 

Und dennoch rief sie: »Schnell! Folgt mir!« Sie riss die Tür weit auf und stürzte in die erdrückende Dunkelheit innerhalb der Doppelmauer. 

Zumindest ein Teil der Menge war imstande zu gehorchen. Ihre Rufe hallten von dem Steingewölbe der Unterkünfte wider, als sie hinter Mae Shan herrannten. Die Soldatin schaute nicht zurück. Alle, die klar genug denken konnten, um ihr zu folgen, würden das tun. 

Mae Shans von Flammen geblendete Augen passten sich rasch an die Dunkelheit an. Das einzige Licht kam vom Flackern des Feuers hinter den Pfeilschlitzen und den Kupferlaternen, die in regelmäßigem Abstand an den Sandsteinmauern hingen. Keins der Tore, an denen sie vorbeikamen, war bewacht. Alle Wachen waren nach oben und nach draußen gerufen worden, um zu tun, was getan werden konnte. Mae Shan konnte die schweren Schritte ihrer Stiefel hören, wenn sie sich auf dem Soldatenweg über ihren Köpfen bewegten. Schweiß lief ihr in die Augen, und ihre Lunge fühlte sich an wie welke Blätter, aber sie wurde nicht langsamer. Sie versuchte nicht, dankbar dafür zu sein, dass das Kind, nun, da es wusste, wer das Feuer verursacht hatte, schweigend und still in ihren Armen hing, eine reglose Traglast, nichts weiter. Sie versuchte, sich auf Gebet und Pflicht zu konzentrieren. Sie versuchte, ihre Gedanken nicht wieder zu der verlorenen Wei 122 

Lin zurückschweifen zu lassen, zu jenen, die immer noch in dem Mauergang draußen warteten oder sogar zu den weinenden Fremden, die neben ihr her rannten. Einige von ihnen sahen die Leitern zum Soldatenweg und kletterten nach oben. 

»Nein!«, schrie Mae Shan allen zu, die noch hören wollten oder konnten. »Bleibt bei mir!« 

Ein paar folgten ihr weiter, andere nicht, und sie hörte, wie ihre Schreie sich veränderten, als sie die Luken öffneten und droben auf Feuer stießen oder auf Soldaten, die sie nach unten in den Dreck warfen, wo sie nicht mehr aufstehen und weiterlaufen konnten, und Mae Shan konnte nichts anderes tun als zu beten, dass die Mauern sie vor den Flammen schützen würden. 

 Aber wer wird diese Gebete erhören, wenn es der Diener der Götter selbst war, der das Feuer brachte?  

In den Kasernen gab es nicht nur in der Decke Luken, sondern auch im Boden. Wie Mae Shan gehofft hatte, war eine von ihnen von einem Gardisten oder Soldaten aufgerissen worden, dessen Eile ihm nicht gestattet hatte, sie wieder hinter sich zu schließen. Sie stellte Tsan Nu hin und nahm ihr die Decke ab, die nun so trocken war, als hätte sie sie nie ins Wasser getaucht. 

»Steig nach unten«, befahl sie. Tsan Nu, stumm und ernst in ihrer Angst, steckte die Schuhe, die sie immer noch in der Hand hielt, in ihre Schärpe und gehorchte. Mae Shans Hand schloss sich um ihr Messer, als sie sich dem Rest der Menge zuwandte, die hinter ihr herkam. Wenn einer von ihnen wagen sollte, sich nach unten zu drängen, bevor Tsan Nu... 

Aber niemand tat es. Sie blieben stehen, kauerten sich zusammen, warteten auf ihre Befehle. In dem trüben Licht konnte Mae Shan nicht einmal erkennen, ob es Männer oder Frauen waren. 

»Versucht Schritt zu halten.« Mae Shan ließ das Messer los und zog es nicht. Stattdessen griff sie nach einer der Kupferlaternen und folgte Tsan Nu die Leiter hinab. 
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Die nächste Ebene befand sich unterhalb der Hitze und des Rauchs. Mae Shan holte tief Luft und atmete die feuchtkalte, übel riechende Luft ein, als wäre sie reinstes Räucherwerk. Es gab kein Licht außer dem der Laterne, die sie mitgenommen hatte. Sie nahm Tsan Nu an der Hand und ging vorwärts. 

Hier drunten befanden sich die Gefängniszellen. Mae Shan konnte hören, wie die Gefangenen hinter den schwer vergitterten Türen stöhnten und riefen. Niemand war gekommen, um sie herauszulassen, und das würde auch niemand tun. Vielleicht waren sie hier unten in Sicherheit, aber wie lange würde es dauern, bis sich ein Überlebender an sie erinnerte? Mae Shan konnte nichts tun. Sie hätte keine Schlüssel für diese Türen, keine Möglichkeit, die Gitter schnell beiseite zu schieben. 

 Ihr Götter, helft mir! Helft mir, meine Pflicht zu erfüllen und verschließt meine Ohren und die von Tsan Nu. 

 Lasst nicht zu, dass das Kind begreift, was hier geschieht.  



Mae Shan begann wieder zu laufen. Tsan Nu wimmerte, als sie mitgezerrt wurde, aber Mae Shan wurde nicht langsamer. 

Der Boden hier bestand aus Steinplatten. Eine offene Abflussrinne, nun trocken, verlief mitten im Gang. Mae Shan folgte ihr wie einer Rettungsleine. Schwerer Atem, Husten und das Geräusch weicher Schuhe und nackter Füße auf Stein erklangen hinter ihr. 

Schließlich endete der Korridor an einer Wand aus nacktem Stein. Der Abfluss selbst ging durch ein Metallgitter und führte weiter in die Dunkelheit. 

»Herrin Tsan Nu«, sagte Mae Shan nach heftigem Keuchen, das sein Echo in den schweren Atemzügen fand, die ihr gefolgt waren. »Ein Zauber blockiert dieses Gitter und sorgt dafür, dass niemand es einfach aufreißt. Das hier ist unser Weg nach draußen. Könnt Ihr den Zauber brechen?« 

Das Kinn des Mädchens zitterte in dem schwachen La- 
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ternenlicht, aber sie kniete sich vor das Gitter. Mae Shan hielt die Laterne über sie, so dass sie das mit Bolzen gesicherte Metall gut sehen konnte. Wenn das Mädchen keinen Weg finden konnte, um den Zauber aufzuheben, würden sie ebenso wie die Gefangenen hier drunten warten müssen, bis das Feuer über ihnen ausbrannte. 

»Ich brauche dein Messer«, sagte Tsan Nu mit leiser, müder Stimme. »Und etwas, in das ich Knoten binden kann.« 

Mae Shan löste ihre Schärpe und reichte sie Tsan Nu. Obwohl sie nicht wollte, drehte sie sich zu denen um, die ihr gefolgt waren, denn es konnte schließlich sein, dass einer von ihnen versuchte sich vorzudrängen und das Mädchen zu schütteln, weil sie nicht schnell genug arbeitete, oder das Gitter selbst herausreißen wollte. Diese Leute stellten eine unmittelbare Gefahr dar, und weil Mae Shan sie selbst hier heruntergebracht hatte, waren sie ihre Verantwortung. 

Jetzt, da sie einen Augenblick Zeit hatte, konnte sie Einzelheiten erkennen: Eine winzige alte Frau mit aschgrauem Haar. Ein kräftiger Mann mit einer dünnen Bartlinie, der das Gitter anstarrte und sich zweifellos fragte, ob er überhaupt hindurchpassen würde. Ein schlankes Mädchen und ein Junge, die kein Jahr älter sein konnten als Tsan Nu. 

Über ihren Köpfen ächzte etwas und fiel um. Mae Shan schaute weiter jene an, die ihr gefolgt waren. Offenbar begann die Doppelmauer über ihnen einzustürzen. Das Feuer würde seinen Weg in die Kasernen finden. Wenn die Leute vor ihr das erkannten, würden sie vielleicht in Panik geraten. Sie musste vorbereitet sein, auf jeden von ihnen, auf sie alle. 

Aber sie hatte Tsan Nu ihr Messer gegeben, und alle hatten das gesehen. 

Mae Shan blickte nicht nach unten, schaute nicht nach, was das Mädchen machte. Sie hörte, wie Tsan Nus Stimme lauter und wieder leiser wurde, verstand aber kein Wort. Tsan Nu sprach in der Zaubersprache, die sie von ihren 
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Lehrern gelernt hatte, die dort oben vielleicht bereits Opfer der Flammen geworden waren. Wenn sie nicht hatten fliehen können. 

 Sie wird es schaffen. Sie sah den Phönix kommen, als es sonst niemand sah. Wenn sie in die Zukunft schauen kann, kann sie doch sicher mit dem Gitter an einem Abflusskanal fertig werden.  

»Ich bin soweit«, sagte Tsan Nu. War das Wunschdenken, oder klang ihre Stimme fester? 

»Danke«, erwiderte Mae Shan und hoffte, dass auch sie selbst sich nun überzeugender und ruhiger anhörte. 

»Wenn Ihr wollt, wäre es gut, wenn Ihr jetzt weitermachen würdet. « 

Sie gestattete sich einen Blick nach unten. Tsan Nus helle Augen waren groß, aber sie zitterte nicht mehr. Sie hatte Mae Shans Schärpe in fünf Streifen geschnitten. In jeden Streifen hatte sie vier Knoten geknüpft und sie dann mit dem letzten Knoten alle verbunden. Mae Shan kannte sich gerade genug aus um zu wissen, dass Tsan Nu auf diese Weise die Magie, über die sie verfügte, heraufbeschworen und geformt hatte. Nun musste sie sie loslassen, damit sie arbeitete. 

Mit einer raschen, geübten Bewegung durchschnitt Tsan Nu diesen letzten Knoten. Die Tuchstreifen fielen einzeln auf die Steine. Von oben erklang weiteres Grollen. Mae Shans Nase nahm den Geruch von Rauch wahr. 

Ein paar Flüchtlinge begannen zu wimmern. 

Metall klirrte auf Stein. Tsan Nu duckte sich hinter Mae Shan, als die Gitterstäbe aus dem Stein fielen, wie die Tuchstreifen auseinander gefallen waren. 

Mae Shan verschwendete keine Zeit mit Staunen. Nach dem Anblick des Phönix war das hier ohnehin nur ein kleineres Wunder. 

»Ich gehe als Erste«, sagte sie. »Mit etwas Glück wird es mir gelingen, die Laterne am Brennen zu halten. Junge Her-126 

rin, Ihr müsst mir folgen, die Hände an meinen Fersen. Ihr anderen...« Sie hob die Laterne zu der kleinen Gruppe. 

Die Leute sagten nichts, aber sie verstanden, um was es ging. Sie mussten Mae Shan und Tsan Nu folgen, einer nach dem anderen, so gut sie konnten. Zunächst blieben sie jedoch stehen, und Mae Shan segnete sie dafür. 

Dies war der Augenblick größter Verwundbarkeit. Sie musste den anderen den Rücken zuwenden, niederknien und die Laterne in den Abflusskanal schieben. Der Geruch nach altem Blut und alten Abfällen war scheußlich, aber sie zog ihn dem Geruch nach Rauch vor, der jeden Moment intensiver wurde. Was, wenn die Leute Tsan Nu beiseite schoben? Was, wenn sie alles verdarben? 

Aber dann spürte sie kleine Hände an ihren Fersen, und Tsan Nus vertraute Stimme sagte: »Ich bin bereit.« 

Mae Shan begann, vorwärts zu kriechen, und schob die Laterne durch den Tunnel aus dunklem Stein. 

Feuchtigkeit drang an den Knien und Ellbogen durch ihre Kleidung. Etwas Kaltes tropfte auf ihren Kopf, lief ihr in den Nacken und ließ sie schaudern. Weitere Tröpfchen fielen auf ihren Rücken und die Waden. Nach der Hitze und dem schrecklichen Licht waren die Kühle und die Dunkelheit zunächst eine Erleichterung, aber bald schon wurde der enge Tunnel bedrückend. Mae Shan wusste, wo der Gang enden würde, aber sie wusste nicht, was sich zwischen hier und der Abfallgrube befand. Gab es noch mehr Gitter? Hatte der Brand über ihren Köpfen irgendwo die Grundmauern einstürzen lassen? Das Schlurfen und Stöhnen derer, die ihr folgten, hallte von den Lehmziegeln wider und füllte Mae Shans Ohren. Sie beschwor all ihre Disziplin herauf und ignorierte die leisen, verzweifelten Geräusche. Sie kroch weiter, schob die flackernde Laterne vor sich her und versuchte, sich von den Schatten nicht erschrecken zu lassen. 

Es fühlte sich an, als wären sie schon seit Stunden unterwegs. Mae Shans Ellbogen und Knie schmerzten unerträg-127 

lieh. Jeder Atemzug von Tsan Nu war ein Wimmern, und eins der anderen Kinder begann leise, aber beharrlich zu weinen. Endlich blickte Mae Shan auf und sah den grauen Kreis über sich, der das Ende des Rohrs und die Dämmerung draußen versprach. 

»Ich sehe es!«, rief einer der Männer, bevor Mae Shan auch nur den Mund öffnen konnte. »Göttin der Gnade, ich sehe das Ende!« 

Gebete und Weinen hallten laut von den gebogenen Seiten des großen Rohrs wider, und Mae Shan verzog das Gesicht. Einen Augenblick später tadelte sie sich. Dort draußen wartete kein Feind. Hatte sie geglaubt, dass der Phönix die Fliehenden hören und sie verfolgen würde? 

 Bin ich denn sicher, dass er es nicht tut? O Göttin der Gnade, verlasse uns nicht! Bitte hab wenigstens Mitleid mit den Kindern. Die Kinder können doch nicht gesündigt haben.  

Schwaches Tageslicht fiel durch das Ende des Rohrs herein. Mae Shan kletterte zu dem rauen Steinrand und nahm sich einen Moment Zeit, um die Laterne zu löschen. Dann blinzelte sie gegen die graue Dämmerung an, kroch in den taillentiefen Kanal hinaus und streckte die Arme nach Tsan Nu aus. 

Das Mädchen ließ sich zum Ufer tragen und stand dann auf. Es gab in diesem kleinen Seitenarm des Hauptkanals keine Boote oder Lastkähne, aber es hätte welche geben sollen. Auf der Brücke in der Nähe war ebenfalls niemand zu sehen. Obwohl der Morgen gerade erst dämmerte, hätten hier Arbeiter und Händler unterwegs sein sollen. Der Wind war heiß, und die Luft war dick von Asche und dem Geruch nach Rauch und Schlimmerem. Widerstrebend drehte Mae Shan sich um. 

T'ien, die Stadt, die das Herz der Welt umgab, war eine Stadt der Mauern. Sie ragten auf allen Seiten auf, umrissen Wohnviertel, Markt- und Geschäftsviertel, schützten die 128 

Straßen und gaben Soldaten die Möglichkeit, sich unbehindert von Wagen und Fußgängern zu bewegen. Von hier aus konnte Mae Shan das Herz der Welt nicht sehen. Es gab nur eine schwarze Wolke aus Rauch und Asche, die sich in den heller werdenden Himmel erhob. Das Feuer brannte offenbar immer noch, denn der Bauch der Wolke leuchtete in hellem Orange. Funken und brennender Schutt wurden vom Wind umher geblasen und entzündeten neue Feuer in den Gärten und verschlangen bald die Holz- und Erdmauern von Häusern. Mae Shan schluckte. Die Arbeit des Phönix war noch nicht beendet. 

»Frau Soldatin«, sagte eine leise Stimme neben ihr. Langsam schaute Mae Shan nach unten. Eine der Frauen, die ihr gefolgt waren, stand neben ihr. Ihre Nachtkleidung war nass bis zur Schulter, und Wasser tropfte von den Enden ihres offenen Haars. Sie hustete von der Asche und dem Rauch, und ihre Augen waren groß vor Angst. 

»Was sollen wir jetzt tun?« 

Mae Shans Blick fiel unweigerlich wieder auf die Wolke der Zerstörung, die sich weiter Richtung Stadt ausbreitete. Ein Schauder, der nichts mit Kälte zu tun hatte, lief ihr über den Rücken. 

 Ich weiß es nicht. Möge der Himmel uns beistehen, ich weiß es nicht.  

Aber das konnte sie natürlich nicht laut aussprechen. Sie stand hier als Vertreterin des Kaiserlichen Hauses, wie tief in Asche dieses Haus inzwischen auch versunken sein mochte. Sie musste es wissen. 

 Wenn Ruhe nicht möglich ist, ist Ordnung das erste Ziel.  Die Stimme von Mae Shans Ausbilder hallte in ihrem Kopf wider. Bevor man sie als Leibwächterin eingesetzt hatte, war sie Soldatin des Herzens gewesen, und in ihrer Ausbildung hatte man ihr auch beigebracht, wie man mit ziviler Unruhe umging. 

»Wir müssen die Straßen räumen«, erklärte sie mit fester 
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Stimme. Sie sah sich um und bemerkte die Zeichen an den Mauern in der Nähe und ein paar charakteristische Gebäude. Zum Glück war es schon hell genug, dass sie erkennen konnte, was sie wissen musste. »Wir befinden uns in der Straße der Gastfreundlichen. Das da«, - sie zeigte auf die Straße, die diese in der Nähe kreuzte -, »ist die Straße des Leuchtenden Morgens.« Von allen Soldaten des Herzens wurden ausführliche Kenntnisse der Stadt verlangt. »Wer von euch Freunde oder Verwandte in der Stadt hat, muss so schnell wie möglich zu ihnen gehen. Andere müssen Zuflucht in Gasthäusern suchen. Das nächste befindet sich in östlicher Richtung an der Straße des Leuchtenden Morgens. Sagt ihnen, man hat euch befohlen, dort Zuflucht zu suchen, und wartet auf die offiziellen Anweisungen, die sicher bald ausgegeben werden.«  Das hoffe ich zumindest. »Inzwischen sorgt dafür, dass alle Gefäße im Haus mit Wasser gefüllt sind und befeuchtet Wände und Dächer.« 

Die Leute stimmten ihr leise zu und bedankten sich. In Zweier- und Dreiergruppen machten sie sich auf den Weg, trotz des brennend heißen Windes so dicht aneinander gedrängt wie möglich. Sie rannten nicht, sondern bewegten sich langsam und unsicher, als wären sie betrunken. Mae Shan sprach ein Gebet für sie, obwohl sie nicht einen von ihnen beim Namen kannte, und hoffte, dass sie Sicherheit finden würden. 

Tief im Herzen betete sie auch für sich selbst. 

Nach dem stinkenden Abwasserkanal hatte Tsan Nu gehofft, die Luft draußen würde sauber sein, aber dem war nicht so. Die rote Morgendämmerung war erfüllt von Asche und heißem Rauch, und es kratzte in Tsan Nus Kehle und ihren Nasenlöchern, wenn sie versuchte zu atmen. 

Mae Shan sagte den anderen, was sie tun sollten. Tsan Nu wusste jedoch, dass Mae Shan sich um sie kümmern würde, also achtete sie nicht weiter darauf. Stattdessen blickte sie 130 

auf zu den Rauchwolken, die aus dem Herzen der Welt aufstiegen, und schauderte in ihrem Nachthemd, das von dem heißen Asche wind rau gegen ihren Körper gedrückt wurde. 

Wie sie befürchtet hatte, erhoben sich die Teufel, und die Wolke aus Rauch und glühenden Funken, die endlos in den heller werdenden Himmel stieg, breitete sich aus und teilte sich. Die Schwaden und neuen Wolken nahmen neue Formen und Farben an - hier eine smaragdgrüne Klauenhand, die eine Kriegsaxt packte, dort zwei böse gelbe Augen, an einer anderen Stelle ein hellroter Mund. All die Teufel, die die Neun Ältesten dreitausend Jahre lang in Schach gehalten hatten, waren nun frei, und sie würden bald nach Beute Ausschau halten. 

»Kommt, kleine Herrin«, sagte Mae Shan. »Haltet Euch an meinem Ärmel fest. Wir müssen uns beeilen.« 

Tsan Nu packte den kurzen Ärmel von Mae Shans Nachthemd und zwang sich, so gut wie möglich Schritt zu halten, aber sie musste drei Schritte machen, wenn die hoch gewachsene Frau einen tat. Mae Shan würde den Weg im Auge behalten, also betrachtete Tsan Nu die Mauern. Sie war sich vage bewusst, dass Leute vorbeieilten, einige mit weinenden Kindern und mit Armen und Schubkarren voller Hausrat. Einige trugen Eimer an Jochen und rannten zu den Brunnen und Quellen um Wasser, weil sie ihre Häuser schützen wollten. 

Tsan Nu blinzelte zwischen den sich bewegenden Körpern hindurch und über gesenkte Köpfe und verängstigte Gesichter hinweg, um die Schutzzauber zu sehen, die in Rot und Blau auf die hellen Mauern gemalt waren. 

Die Segenspfosten an den Ecken standen immer noch, das war gut. Leute verbeugten sich weinend vor ihnen, und das war nicht gut. Kein Gott oder Ahne würde sie hier hören. Mae Shan wollte nicht langsamer werden, damit Tsan Nu das den Leuten erklären konnte. Diese Pfosten waren nur für schützende Zauber gedacht. Die Leute würden die Götter in ihren Tempeln aufsuchen müssen, wenn sie etwas er-131 

reichen wollten. Der Rauch wurde dichter. Tsan Nus Haar trocknete in festen Locken, und ihre Kopfhaut juckte. 

Sie hustete, und Mae Shan reichte ihr ein Taschentuch und wies sie an, es auf den Mund zu drücken. Das half ein wenig, obwohl ihre brennenden Augen immer noch tränten und es schwierig machten, die Zeichen zu erkennen, an denen sie vorbei kamen. 

Am Himmel fuhren die Teufel mit ihrer Arbeit fort. Die Kleinen wuselten um die Größeren herum und halfen ihnen, verteilte Glieder zusammenzuführen, um ganze Geschöpfe mit scharlachroter, nachtschwarzer, grellgelber oder leuchtend grüner Haut zu schaffen. Sie knirschten mit den weißen Reißzähnen und rollten die Augen, wenn sie auf die Ruine des Herzens der Welt hinabschauten. Die kleinen Dämonen tanzten um sie herum, Wirbelwinde aus Farbe, die ihre Piken oder ihre Krallenhände erhoben, um nach dem Rauch zu greifen, als wollten sie den Himmel zerreißen. 

Tsan Nu schauderte und stolperte über einen unebenen Pflasterstein. Mae Shan riss ihren Arm ein wenig hoch, damit sie nicht fiel. Während sie versuchte, das Gleichgewicht wieder zu finden, schaute sich Tsan Nu nach einem Straßenschild um, um zu sehen, wo sie waren. Mae Shan eilte um eine weitere Ecke. Der Rauch schien hier dicker zu werden. Tsan Nu reckte den Hals, als sie an dem Segenspfosten vorbeikamen. 

 Der Kaiserliche Weg,  konnte sie lesen, bevor Rauch die Buchstaben verschwimmen ließ. Ihre Kehle schnürte sich zu. Mae Shan wollte sie im Kreis zum Herzen der Welt zurückführen. 

»Nein!«, rief Tsan Nu und blieb stehen. »Das dürfen wir nicht!« 

Der größte rote Teufel am Himmel war nun beinahe vollständig. Geringere Dämonen und Teufel rannten zu ihm, brachten hier einen Finger, dort ein Stück Hörn oder Barthaar, um ihn zu vervollständigen. Schließlich brachte ihm ein 
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ganzes Heer kleiner Dämonen mit Pfoten und Gesichtern wie Tiger ein großes gekrümmtes Schwert in einer kunstvollen goldenen Scheide. Der Oberteufel, nun vollständig zusammengesetzt, fletschte die Zähne zu einem bösen Grinsen, zog das Schwert und schwang die Klinge mit der Kraft eines Wirbelwinds über dem Kopf, was den Rauch in fantastische Formen aufwirbelte. Tsan Nu erkannte sofort, was er vorhatte. Er breitete die glühenden Funken des Phönixfeuers über T'ien aus. Dieses Feuer würde Häuser verschlingen, aber auch die Mauern mit den Schutzzaubern darauf zum Einsturz bringen und es den Dämonen ermöglichen, sich auf die Bewohner und auf jene zu stürzen, die vor dem Feuer flohen, wie sie und Mae Shan. 

»Wir müssen zum Herzen zurückkehren.« Man konnte deutlich hören, wie angespannt Mae Shan' war. »Wenn einige meiner Kameraden noch am Leben sind, werden sie dort sein, und sie werden wissen, wohin die Überlebenden gebracht werden müssen. Der Tempel des Prächtigen Himmels steht vielleicht noch...« 

»Nein!«, rief Tsan Nu abermals. Sie deutete mit dem Finger zum Himmel. »Siehst du es denn nicht?« Nein. 

Selbstverständlich sah Mae Shan es nicht. Dazu hatte sie nicht die richtige Art von Augen. »Die Teufel sind los!«, rief sie. »Sie sind frei, und sie werden uns holen können, wenn die Mauern einstürzen!« 

Mae Shan blinzelte in den rauchigen Himmel. Die geringeren Teufel und Dämonen stellten sich nun hinter dem großen auf, ein wirbelndes Durcheinander von Farben, Klauen und Klingen. Rote und schwarze Flaggen wurden erhoben, um die einzelnen Kompanien zu kennzeichnen. 

»Ich sehe nichts als Rauch«, sagte Mae Shan. 

»Ich weiß.« Tsan Nu versuchte, über ihre Verzweiflung hinaus zu denken. Warum sah es niemand? Warum hörte niemand zu? »Bitte, Mae Shan, hör mich an. Die Neun Ältesten hatten alle Dämonen hinter Mauern eingeschlossen, 
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und nun sind die Ältesten tot und die Mauern eingestürzt. Sie sind frei, und sie sind so wütend wie der Phönix. 

Wir können nicht zum Herzen zurückkehren! Wir müssen zwischen den Mauern bleiben, oder sie werden uns finden!« 

Sie konnte sehen, was Mae Shan dachte. Mae Shan wollte zu den anderen Soldaten gehen, denn das taten Soldaten nun einmal. Vielleicht wollte sie Tsan Nu sogar loswerden, wie es Min Lao und Si Yin gewollt hatten. 

Was sollte sie tun, wenn Mae Shan nicht hören wollte, was sie sagte, so, wie die Ältesten nicht hatten hören wollen? Konnte sie davonlaufen? Sie umklammerte ihre Schuhe. So lange sie diese Schuhe hatte, hatte sie auch Vaters Amulett, aber sie würde Zeit und einen sicheren Ort brauchen, um die Magie freizusetzen. Konnte sie einen Tempel finden, wo der Priester oder ein Zauberer sah, was geschah, und ihr half, sich zu verstecken, bis sie Vater erreicht hatte? Konnte sie schnell genug laufen, um Mae Shan zu entkommen? Wenn sie ihren Zofen und Lehrern davongelaufen war, war es immer Mae Shan gewesen, die sie einfing und zurückbrachte. 

Mae Shan sah sich rasch um. »In der Straße der Sieben Generationen unter einem Dach gibt es eine Kaserne«, sagte sie. »Dort werden wir in Sicherheit sein, und sie wissen vielleicht, was passiert ist.« 

»Wir wissen doch, was passiert ist«, sagte Tsan Nu, als Mae Shan sich wieder in Bewegung setzte. 

Mae Shan reagierte nicht darauf. Stattdessen sagte sie: »Beobachtet die Mauern, junge Herrin. Wenn wir in Gefahr sind, müsst Ihr es mir sofort sagen.« 

»Ja, Mae Shan.« 

Mae Shan runzelte die Stirn und schlug dann eine andere Richtung ein. Tsan Nu wagte einen Blick nach oben. 

Der Oberteufel sammelte seine Gefolgsleute. Sie fuchtelten nun alle mit Fahnen und Fächern, um den Rauch und die glühenden Funken zur Stadt wehen zu lassen. Mehr orangefarbene Flecke erschienen am Bauch der Wolken. 

Waren das 
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bereits weitere Brände? Der Oberteufel legte den Kopf zurück und lachte, und Tsan Nu konnte einfach nicht mehr hinsehen. Stattdessen betrachtete sie die Mauern. Zumindest in dieser Straße waren die Segensworte noch ganz, ebenso wie die Steine. Sie sollten hier noch eine Weile in Sicherheit sein. Die Dämonen und ihre Teufel konnten nicht hier herunterkommen, solange die Mauern noch standen. Solange sie unversehrt waren, würden die Schutzzauber, die mit Stein, Mörtel, Farbe und verborgener Steinmetzarbeit errichtet worden waren, halten, und kein Teufel konnte diese Straßen betreten. Dann erinnerte sie sich daran, wie Mauern eingestürzt waren, als die Flammen das Herz der Welt verschlangen. Sie dachte an Yi Qin und das falsche Amulett, von dem sie behauptet hatte, es würde dem anderen Mädchen Glück bringen. Tränen brannten in ihren Augen, und sie biss sich auf die Zunge, wie Meister Liaozhai es ihr für den Fall, dass sie Angst bekam, beigebracht hatte. »Du darfst den Dämonen nicht das Gesicht der Angst zeigen«, sagte er. »Das wird sie nur noch wütender machen.« 

Aber die Neun Ältesten waren tot, und die Schutzmauern stürzten ein. Yi Qins Geist würde sie zweifellos für das, was sie getan hatte, heimsuchen, und sie hatte es verdient. Wie sollte es da möglich sein, nicht das Gesicht der Angst zu zeigen? 

Aber bald schon konnte sie auf nichts anderes mehr achten als auf die Schmerzen in ihrer Lunge und die Art, wie der heiße Wind an ihrem Rücken leckte. Tränen traten ihr in die Augen, und sie konnte die Mauern nicht mehr richtig erkennen. Sie stieß schmerzhaft mit den Zehen gegen einen weiteren Pflasterstein und stolperte erneut. 

Diesmal hob Mae Shan sie hoch. 

»So ist es besser«, sagte sie mit ihrer tiefen, ruhigen Stimme. »Und wir sind auch schon da.« 

Mae Shan deutete auf ein Haus, das an einer Kreuzung stand. Die Mauern der Straßen bildeten die Wände der Ka-J35 

serne. Es war ein solides, kantiges, schmuckloses Gebäude mit Schlitzfenstern und einem Wach türm in der Mitte. 

»Und nicht ein einziger Mann steht Wache«, murmelte Mae Shan. 



Sie schob Tsan Nu in die Ellbogenbeuge, griff nach dem Schlegel für die Eisenglocke und schlug sie einmal. 

Das Läuten hallte in der leeren Straße laut wider. Tsan Nu verzog erschrocken das Gesicht und klammerte sich an Mae Shans Jacke, obwohl sie wusste, dass laute Geräusche eher halfen, Teufel in Schach zu halten. Die Leute sollten mit Feuerwerk, Töpfen und Pfannen auf den Straßen sein. Vielleicht sollte Tsan Nu es ihnen sagen, aber es war niemand geblieben. 

Schließlich entdeckte sie das kurze Schimmern eines Auges, das an den Schlitz der Tür gedrückt wurde. Kurz darauf folgte das Kratzen eines Riegels, der beiseite geschoben wurde. Die Tür öffnete sich an gut geölten Scharnieren, und dahinter stand ein schlaksiger Junge, der seine Rüstung offenbar hastig angelegt hatte. Tsan Nu sah, wie ihre Leibwächterin missbilligend den Mund verzog. 

Der Junge versuchte sich aufzuplustern. »Es herrscht Ausgangssperre. Wenn Ihr nicht die Straße verlasst, werde ich gezwungen sein, eine Gebühr von Eurer Familie zu verlangen.« 

Mae Shan verdrehte die Augen nicht, obwohl Tsan Nu wusste, dass sie das gern getan hätte. 

»Tritt beiseite, Rekrut«, sagte Mae Shan mit der Stimme, die Tsan Nu immer am Soldatenhaftesten fand. »Ich bin Leutnant Mae Shan Jinn und Soldatin des Herzens.« Sie hob die linke Hand, um den Topas- und Goldring zu zeigen, der das Zeichen ihres Rangs war. 

Der Junge starrte den Ring an. »Aber Ihr... Ihr...« 

»Ich bin Leibwächterin im Frauenpalast und musste ohne Uniform fliehen.« Mae Shan rauschte an dem Jungen vorbei und setzte Tsan Nu ab, sobald sie drinnen waren. Zwei andere Jungen, die neben dem Lehmherd saßen, sprangen 
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hastig auf. Der Raum wirkte, als hätten andere ihn eilig verlassen: Schalen und Becher standen auf dem Tisch, und ein vager Geruch nach Kohl hing in der Luft. Ein leerer Weinkrug war umgestürzt. Ein Helm war von seinem Haken neben der Tür gefallen und lag auf dem Boden wie ein verlassener Schildkrötenpanzer. Alle drei Jungen wirkten schuldbewusst, und Tsan Nu fragte sich, ob sie wohl miteinander darüber gesprochen hatten, ob sie davonlaufen sollten und wenn ja, wohin. 

»Es hat keinen Sinn davonzulaufen«, sagte Tsan Nu, obwohl ihr Hals vom Rauch wehtat. »Ihr müsst zwischen den Mauern bleiben, oder die Teufel werden euch erwischen.« 

Die Soldatenjungen starrten sie an. Bevor Tsan Nu mehr erläutern konnte, drückte Mae Shan ihren Arm, damit sie schwieg. 

»Wie heißt ihr?«, fragte Mae Shan die Jungen. 

»Rekrutenschüler Airic Bei«, sagte der schlaksige Junge, der die Tür geöffnet und ihr mit einer Strafgebühr gedroht hatte. 

»Rekrutenschüler Chen Hsuan«, sagte der Untersetzte, dessen Haarsträhnen sich rasch wieder aus dem unordentlichen Zopf lösten. 

»Rekrutenschüler Kyun Diao«, stellte sich der letzte Junge vor, der am nächsten am Ofen stand und ein riesiges Muttermal auf der rechten Wange hatte. 

»Wo ist der Rest der Garnison, Schüler Airic?«, fragte Mae Shan einigermaßen freundlich, aber man sah ihr ihre Verachtung an. »Wo sind die Männer, die drei Jungen inmitten eines Notfalls hier allein gelassen haben?« 

Airic erinnerte sich an die Haltung, die er gegenüber höheren Rängen annehmen sollte, selbst wenn es halb bekleidete Frauen waren. Er richtete sich gerade auf. »Sie versuchen, im Tempel der Gnade die Ordnung aufrecht zu erhalten.« 

Selbstverständlich. Ausgangssperre oder nicht, in den 
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Tempeln würde es von erschrockenen Bittstellern nur so wimmeln, und ganz besonders im Tempel von Szu Yi, der Göttin der Gnade. Der Himmel allein wusste, welche Ratschläge die Priester den Leuten gaben. Auch sie hatten alle nicht die richtigen Augen. 

»Nun, dann werden wir sie wohl eine Weile nicht zu sehen bekommen«, murmelte Mae Shan. Dann hob sie die Stimme. 

»Also gut, Schüler Chen. Die Wache sollte darüber nicht vernachlässigt werden. Du wirst das übernehmen. 

Schüler Kyun, dieser Raum ist ein Schweinestall. Er wird sofort aufgeräumt. Schüler Airic.« Sie sah den Jungen an, der ihr mit einer Strafe gedroht hatte. »Du wirst mir ein Zimmer zeigen, in dem ich mit meiner Schutzbefohlenen warten kann, dann wirst du dich ausruhen, bevor du Schüler Chen auf Wache ablöst.« 

Verdutzt über ihre plötzliche Aufzählung von Befehlen, starrten alle Jungen sie einen Moment nur an. Dann jedoch taten sie, wozu man sie ausgebildet hatte, und gehorchten. Kyun begann, Schalen und Becher zu stapeln. 

Chen verschwand durch die innere Tür des Raums, wahrscheinlich, um sich einen Speer oder eine andere Waffe zu holen und in den Turm zu gehen. Airic vollzog eine Kehrtwendung und führte Mae Shan und Tsan Nu durch eine zweite Tür in einen Raum, der offenbar die Mannschaftsunterkunft darstellte. Es gab zwei Reihen von Pritschen mit klumpigen Matratzen und kratzigen Decken und zwei weitere Türen. Eine führte zu einem karg eingerichteten Zimmer, in dem es aber immerhin ein richtiges Bett, einen Teppich auf dem Boden und ein paar zugedeckte Kohlen in einem kleinen Ofen gab. Und noch wichtiger, der Raum hatte ein Fenster mit Läden, durch das man vielleicht die Straße im Auge behalten konnte. 

Während Mae Shan Schüler Airic dankte, stieg Tsan Nu aufs Bett und öffnete die Läden. Zu ihrer Enttäuschung fand 
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sie das Fenster vergittert. Sie packte die Gitterstäbe und drehte den Kopf seitlich, um so viel vom Himmel sehen zu können wie möglich. 

»Kommt sofort herunter, junge Herrin!« 

Tsan Nu ignorierte Mae Shan. Ihr Herz klopfte so laut, sie hörte ohnehin kaum mehr etwas. 

Die Armee der Teufel hatte sich auf den wogenden Hügeln aus Rauch und Asche aufgestellt. Der Oberteufel fuchtelte mit dem Schwert und zeigte damit auf die ganze Stadt, vielleicht sogar die ganze Welt. Die Dämonen jubelten und fuchtelten mit ihren Fahnen, Piken, Haken und Äxten. 

Aber sie waren nicht mehr allein. Der Rauch stieg immer noch in grauen Schwaden auf, und über diese Schwaden eilten die Geister des Herzens. 

Viele waren Soldaten wie Mae Shan und trugen Rüstungen und ihre Waffen auf dem Rücken. Andere waren Offiziere, die auf ihren Pferden den Rauch hinaufritten, gefolgt von Dienern mit ihren Bannern. Einige wirkten zögerlich und verwirrt und sahen sich unentschlossen um, aber als sie die Teufel sahen, taten sie sich sofort zusammen und schlössen zu ihren Kameraden auf. Feine Damen und Herren stiegen auf Rauchkissen nach oben, und ihre Ärmel blähten sich. Als Letzte kamen die Kaiser, die auf ihren Plattformen schwebten und ruhig und streng dreinschauten. 

Der Oberteufel sah das alles, warf den Kopf zurück und lachte, und sein Atem ließ die fliegende Asche, die ihn umgab, brodeln. Seine Gefolgsleute johlten und rasselten mit Fahnen und Waffen. 

Aber die Geister des Herzens ignorierten sie, stellten sich in Reihen auf, und jeder General übernahm eine Kompanie. Die Damen und Herren stiegen auf die Rauchhügel und schauten hinab, die Hände gefaltet. Die Kaiser stiegen auf, bis sie am höchsten waren, und ihre Mienen blieben gefasst und würdevoll. 

Das erzürnte den Oberteufel, und er schrie und gestiku- 
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lierte wild zu seinen Leuten. Die geringeren Dämonen rannten den Rauchhügel hinab, die Furcht erregenden Waffen gezückt. Die Geister des Herzens jedoch zögerten nicht. Die Offiziere gaben Befehle und griffen dann zusammen mit ihren Truppen die Dämonen an. 

»Was seht Ihr jetzt, kleine Herrin?«, fragte Mae Shan. Ihre Stimme klang angespannt, ob vor Sorge oder Ungeduld hätte Tsan Nu nicht sagen können. 

»Die kaiserlichen Geister kämpfen gegen die Teufel«, berichtete sie. »Sie greifen einander an. Der Oberteufel ist wütend und versucht, die Kaiser zu erreichen, aber sie sind zu hoch droben.« Die Adligen hoben ihre Seiden-und Bambusfächer und bewegten sie in eleganten Mustern, die Tsan Nu von höfischen Tänzen kannte. »Die adligen Damen und Herren beschwören Wind herauf, um den Rauch wegzuwehen, damit die Dämonen nirgendwo stehen können.« 

Mae Shan zog die Brauen hoch. »Wie steht der Kampf?« 

Tsan Nu blinzelte hinauf zu dem brodelnden Meer aus Rauch und Farben. »Ich weiß es nicht. Ich glaube, es ist noch zu früh.« 

Mae Shan befeuchtete sich die Lippen. »Dann wartet ein wenig. Legt Euch ins Bett und wärmt Euch.« 

Erst als Mae Shan das sagte, spürte Tsan Nu, wie vollkommen erschöpft sie war. Die Luft hier war sauberer, es fiel ihr leichter zu atmen und zu sehen, aber ihre brennenden Augen brauchten unbedingt Schlaf. 

Tsan Nu zog die Decken über sich. Der raue Stoff kratzte an ihrer Haut. Sie wollte ein sauberes Nachthemd. Sie wollte in dem See im Sonnengarten schwimmen, damit sie sich dieses schreckliche Jucken aus dem Haar waschen konnte. Sie wollte Yi Qin sagen, dass es ihr Leid tat und dass sie ihr ein echtes Amulett machen würde, sobald sie mehr Bänder hatte. 

Aber sie sprach nicht darüber, denn sie wusste, wie unmöglich all das jetzt geworden war. Sie drückte die Schuhe an ihre Brust. Wenn doch nur Vater hier sein könnte! Aber 140 

sie würde jetzt keine Magie wirken können. Nicht, wenn sie so müde war. 

Mae Shan reichte ihr einen Schöpflöffel voll Wasser aus dem Eimer in der Ecke. Tsan Nu trank jeden Tropfen davon, und als sie wieder aufblickte, sah sie, dass Mae Shan vor dem Ofen kniete. 

»Wir werden uns hier ausruhen und auf Nachricht vom Herzen warten.« Mae Shan nahm eine Handvoll Zündspäne aus der Kiste und legte sie vorsichtig auf die Kohlen. Eine gelbe Flamme reckte sich und leckte an den Zweigen, dann folgte eine zweite. Tsan Nu beobachtete sie, und als sie der Anblick des Feuers wieder an alles erinnerte, was geschehen war, zog sie die Knie hoch bis ans Kinn. 

»Es wird keine Nachrichten geben«, sagte sie schlicht. »Das Herz gibt es nicht mehr.« 

»Die Neun Ältesten haben den Kaiser doch sicher gerettet. « Mae Shan sah Tsan Nu nicht an. Sie griff nach einem dünnen Scheit, zerbrach es und legte es in den Ofen. Das Feuer brannte unschuldig, als hätte es nichts mit den Flammen zu tun, die sie beinahe getötet hätten und die dort draußen einen tausend Jahre alten Palast in Schutt und Asche verwandelten. 

»Die Neun Ältesten sind tot«, sagte Tsan Nu. Hörte Mae Shan denn nicht zu? Die Teufel wären nicht frei, wenn die Neun Ältesten noch lebten. »Und der Kaiser ebenfalls.« 

Mae Shan schluckte sichtlich. »Das wisst Ihr nicht, junge Herrin.« 



»Doch.« Tsan Nu hob das Kinn. »Das habe ich gesehen, als Meister Xuan mich bat, das Horoskop zu erstellen. 

Ich habe versucht ihm zu sagen, dass er alle wegbringen soll, aber er wollte nicht hören.« Tsan Nus Stimme war schrill vor Zorn und Enttäuschung. Meister Liaozhai wäre wütend gewesen. War er jetzt da oben und kämpfte gegen die Teufel? Sie hatte sein Gesicht nirgendwo sehen können. »Sie hätten auf mich hören sollen.« 
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»Ja«, sagte Mae Shan und schaute ins Feuer. »Das hätten sie.« 

Sie schloss das Gitter des Ofens und starrte in das formlose Glühen, das jetzt von drinnen zu sehen war. »Ihr werdet mir doch sagen, was Ihr seht? Und mich dazu bringen zuzuhören?« 

»Ich versuche es«, sagte Tsan Nu leise. Plötzlich wollte sie überhaupt nichts mehr sehen. Sie wollte nicht wissen, was geschah. Sie wollte einfach nur den Kopf unter die Decke stecken und darauf warten, dass es wieder Morgen war und sie in ihrem Bett aufwachte und die Zofen ihr Frühstück brachten und Meister Liaozhai sie tadelte, weil sie faul war. 

Sie drückte die Wange gegen das Kissen, und ihre Tränen flössen. Aber der Schlaf war stärker als ihr Kummer, und er zog ihren Geist bald schon ins Dunkel. Das Letzte, was sie sah, war Mae Shan, die in Gedanken versunken dasaß, ihren Dolch in der Hand. 


5

Der Frühlingsmorgen dämmerte langsam, aber blau über Bayfield. Die Pfützen auf den Kopfsteinstraßen waren über Nacht getaut und bildeten Miniaturseen, die im wässrigen Sonnenlicht glitzerten. Der Wind blies kalt, als Grace zum Hafen ging, aber es lag auch ein frischer, grüner Duft darin, der sagte, dass sich der Winter endlich auf dem Rückzug befand. 

Frank, zuverlässig wie immer, wartete an Deck seines Schleppers, eines ziemlich mitgenommenen Dampfschiffs mit geradem Heck, das  R. W. Currie  hieß. Er hatte sich die Strickmütze so tief über die Ohren gezogen, dass sie beinahe seinen Jackenkragen berührte. Seine Pfeife, ebenso alt und 142 

angeschlagen wie sein Boot, qualmte in seinem Mund, und der Wind trieb den Rauch landeinwärts. 

Endlich. Heute würde sie es hinter sich bringen. Es würde ihr endlich gelingen, diese Stimme aus ihrem Kopf zu verscheuchen. 

Den ganzen Winter über hatte es sie nicht losgelassen. Die Stimme hatte ihre Träume beherrscht und ihr Bilder des vernagelten und leeren Leuchtturms gezeigt, Bilder des gefrorenen Sees und der trostlosen winterlichen Insel. Manchmal geschah das auch bei der Arbeit, und manchmal sah sie nicht den Leuchtturm, sondern Bilder wie aus Märchen: fantastische Paläste, Könige und Königinnen in all ihrem Glanz, einen Vogel aus Flammen in einem goldenen Käfig. Und immer, immer rief die gleiche verzweifelte Stimme aus dem Schatten und flehte um Hilfe. 

Aber niemals zeigte die Besitzerin der Stimme ihr Gesicht. So sehr Grace auch suchte und in ihre Kristallkugel schaute, sie konnte nicht erkennen, wer da nach ihr rief. 

Sie hatte seit Wochen nicht mehr durchschlafen können. Ihre Erschöpfung nahm zu, und die unwillkommene Last machte sie immer unruhiger. Sie musste dieser Sache ein Ende machen. Sie würde alles tun,  alles,  damit diese Stimme, dieser Geist, wer immer es sein mochte, endlich verschwand und sie in Ruhe ließ. 

Sie würde sogar den See überqueren. 

Grace eilte zum Hafen und ignorierte den offen neugierigen Blick von Charlie Raney, dem Helfer des Hafenmeisters. Frank streckte die Hand aus, um ihr über die Seite des Boots zu helfen, und sah ihr in die Augen. 

Sie hatte ihn im Lauf des Winters ein- oder zweimal auf der Straße getroffen. Jedes Mal hatte er sich erkundigt, wie es ihr ginge, und Bemerkungen über das Wetter gemacht. Sie glaubte zu sehen, dass er gerne mehr gesagt hätte, aber das tat er nie. Vielleicht bildete sie es sich ja auch nur ein. Ihr Blick war offensichtlich erheblich weniger klar, als er einmal gewesen war. 
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Nun jedoch sah sie die Frage in seinen Augen ganz deutlich. »Bist du sicher?«, fragte er sie leise. Ihre einzige Antwort bestand darin, über die Reling aufs Deck zu steigen. Das Boot wackelte. Graces Herz begann zu flattern. Sie schluckte angestrengt. Frank steckte die Hand in die Tasche und trat beiseite, neugierig, aber auch nervös, und er verbiss sich seine Worte so offensichtlich, dass Grace sich wirklich fragte, wieso er nicht einfach damit herausplatzte. Sie schämte sich ihrer eigenen Feigheit und setzte sich schweigend in eine geschützte Ecke hinter dem winzigen Ruderhaus. Sie spürte seinen Blick schwer auf ihren Schultern, als sie die behandschuhten Hände auf die Reling legte und auf den See und die Eisbrocken hinausstarrte, die immer noch auf der ruhelosen grauen Oberfläche schwammen. Dieser See war so lange die Grenze ihrer Welt gewesen. 

Schließlich hörte sie, wie Frank sich abwandte. Sie hörte seine Schritte auf dem Deck, die das kleine Boot ruhelos schaukeln ließen. Grace klammerte sich an der Reling fest und befürchtete einen Augenblick, sich übergeben zu müssen. 

 Und wir haben noch nicht einmal abgelegt.  Sie schloss die Augen. 

Der Kessel war bereits geheizt, und der Dampf stieg auf. Einen Augenblick später erwachte die Maschine stampfend, brachte das Deck zum Vibrieren, und das Boot setzte sich in Bewegung. 

Die Apostelinseln bildeten eine wirre Gruppe rings um die kleine Halbinsel, auf der Bayfield und ein halbes Dutzend anderer Holzhacker- und Fischersiedlungen lagen. Sand Island und Devil's Island befanden sich am äußeren Rand der Gruppe. Grace war mit Ingrid, zwei anderen Schwestern und zwei Brüdern auf Sand Island aufgewachsen. Mama und Papa waren schon vor Jahren gestorben. Leo wohnte immer noch mit seiner Familie auf der Insel, fischte, betrieb ein wenig Landwirtschaft und arbeitete hin und wieder als Holz-144 

fäller. Die anderen Geschwister hatten die Region verlassen und lebten jetzt in Milwaukee oder Chicago. Grace hatte seit Jahren nichts mehr von ihnen gehört. 

Der Wind roch nach Kälte, Wasser und der Kohle und Asche des Kessels. Graces Hände taten weh, so fest umklammerte sie die Reling. Angst brachte ihre Knie zum Zittern und zog ihr bei jeder keinen Welle unter dem Rumpf den Magen zusammen. Schreie bildeten sich in ihrer Kehle, und sie biss die Zähne gegen sie zusammen. 

Irgendwo in ihrem Hinterkopf erinnerte sich Grace daran, dass der Weg nach Sand Island im Sommer recht angenehm sein konnte. Der Lake Superior war dann blaugrau unter der Sonne, und die Inseln, an denen man vorbeikam, trugen smaragdgrüne Kronen aus Baumwipfeln auf ihren roten Steinklippen. So früh im Frühjahr jedoch waren diese Kronen immergrün und grau über Schichten blutroten Steins, an den sich immer noch Reste von störrischem weißem Wintereis klammerten. Kein anderes Boot kam vorbei, keine Mannschaft grüßte winkend oder mit einem Schrillen der Pfeife. Es gab nur sie und das Wasser. Diesen wechselhaften, trügerischen Vorhang aus Wasser, der die Toten verbarg, die auf Wärme warteten und die Leben versprachen, wenn sie nur zurückkommen würde, sie musste zurückkommen, nach unten, ins Wasser... 

Grace schob sich die Faust in den Mund, um ihren Aufschrei zu ersticken, und fuhr zum Heck herum. Sie riss die Tür zum Ruderhaus auf und taumelte hinein. Die Wärme des Kessels rollte über sie hinweg, ließ sie zusammenzucken und ihren Blick klarer werden. Sie sah Frank am Ruder, wie er den Schlepper mit starker, aber geschickter Hand führte und dabei auf dem Pfeifenstiel kaute. 

Er schaute sie voller Mitgefühl an - sie hatte nicht geglaubt, dass jemand sie jemals wieder so ansehen würde. 

»Alles in Ordnung, Grace?«, fragte er leise. 

Grace konnte ihre Stimme nicht finden, aber sie stellte 
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fest, dass ihr zumindest noch ein paar Reste ihrer Würde geblieben waren. Die Wärme des Ruderhauses und das kehlige Geräusch des Motors, das das Klatschen der Wellen gegen den Rumpf übertönte, halfen dabei. Sie nickte, richtete sich gerader auf und schloss die Tür fest hinter sich. 

»Es ist zumindest klar hier draußen«, sagte Frank um den Pfeifenstiel herum.  Seeleute und Inselbewohner beginnen ein Gespräch immer mit dem Wetter. »Und es sollte halten«, fuhr er fort. »Aber ich will lieber nichts riskieren.« 

 Du wirst es also nicht ansprechen. Du lässt mich entscheiden, wie viel ich sage.  Grace nickte.  Danke, Frank.  Sie wusste, sie sollte das laut aussprechen, aber die Worte wollten einfach nicht herauskommen. »Ich habe nicht vor, lange zu bleiben«, murmelte sie stattdessen. 

»In Ordnung. Ich werde dich an der Leuchtturmspitze absetzen. Du kannst dann tun, was nötig ist, während ich die Post und ein paar Dosen für den Laden nach Eastbay bringe und die Leute auflese, die zum Festland wollen. 

Ich werde in vier bis fünf Stunden wieder da sein.« 

»Dann werde ich lange fertig sein.« 

»Also gut.« Frank schloss den Mund um den Pfeifenstiel und richtete die Aufmerksamkeit wieder vollkommen auf das Wasser. 

Auch Grace starrte nach draußen. Nur eine einzige mutige Möwe flog am sehr hellblauen Himmel. Der See hatte heute keine Spur von Blau an sich. Er sah so grau aus wie an jenem Tag vor langer Zeit, dem Tag, als der Sturm so schnell aufgekommen war, und die Wellen, die so klein und zivilisiert gewesen waren, sich zu gebogenen Wasserwänden erhoben hatten und krachend auf das Deck des alten Schleppers gestürzt waren, um sie fest zu packen und über die Reling zu reißen und sie dann in die Dunkelheit zu zwingen, in die Kälte... 

Grace versuchte verzweifelt, diese Erinnerungen beiseite zu schieben. Stattdessen wandte sie ihre Gedanken ihrer 
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Nichte zu. Leider gaben ihr die zwei oder drei direkten Erinnerungen, die sie an Bridget hatte, nicht viel zu denken. Sie hatte durch Klatschtanten wie Hilda hin und wieder erfahren, was im Leuchtturm geschah, oder es gab echte Nachrichten, wenn ein Schiff auf Grund lief. Nur selten hatte sie das Mädchen Bridget oder die Frau, zu der sie herangewachsen war, gesehen. Everett Lederle hatte Grace nie aufgesucht, wenn er in Bayfield war, und sie war selbstverständlich nie auf die Insel zurückgekehrt. 

Die Toten hatten ihr Verhalten immer mehr bestimmt als die Lebenden. 

Sie war Bridget nur einmal wirklich begegnet. Das war nun zehn... nein, beinahe fünfzehn Jahre her. Grace hatte eine Seance arrangiert, um ein paar neue Kunden zu werben. Ihre Kundschaft war ausgedünnt, und sie hatte sich wieder ein wenig ins Gespräch bringen wollen. Sie war nicht so dumm gewesen, jemanden von der Zeitung direkt einzuladen, aber sie hatte eine Anzeige drucken lassen und angekündigt, dass mit ihrer Hilfe 

»Wahrheitssuchende das Wort jener hören können, die von uns gegangen sind«. 

Sie erinnerte sich daran, wie sie ins Wohnzimmer gerauscht war, an diesem Tag nicht in ihrer bunten Zigeuneraufmachung, sondern in strengem schwarzem Rock und Bluse, das Haar fest zurückgebunden, jeder Zoll die distanzierte, achtbare Frau. Sie hatte damit begonnen, jeder der anwesenden Damen ein paar allgemeine Sätze zu sagen und dann anzudeuten, dass sie während der eigentlichen Seance ausführlicher sein würde. Dann hatte das dünne Mädchen mit der Haube, die so viel vom Gesicht verdeckte, den Kopf gehoben, und Grace hatte in Bridgets Augen gestarrt. Sie hatte sie sofort erkannt - das Mädchen sah Ingrid so ähnlich. Sie hätte beinahe angefangen zu stottern. Grace wusste, wieso Bridget gekommen war. Das Mädchen hatte das zweite Gesicht. 

Alle wussten das. Ihre Zukunftsvisionen waren echt, und was sie sah, wurde unweigerlich wahr. 
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Bridget war zu ihrer Tante gekommen, die angeblich über die gleiche Gabe verfügte. Sie war gekommen, weil sie Trost, Anleitung und Gesellschaft brauchte. 

Und Grace hatte sie im Stich gelassen. 

Grace biss sich auf die Lippen. Ein Strom von Schuldgefühlen drohte, sie zu überwältigen, und sie musste sich dagegen wappnen. Nicht sie, sondern Ingrid war für das Leben des Mädchens verantwortlich. Wenn Ingrid nicht davongelaufen wäre, wenn sie Grace nicht mit Geistern und mit all diesem Klatsch allein gelassen hätte, wäre alles anders gekommen. 

Für gewöhnlich gelang es Grace an diesem Punkt, ein wenig rechtschaffene Empörung aufzubringen, um ihre kalten Tiefen mit diesen Gedanken zu wärmen, aber nicht heute. Heute, gefangen zwischen dem leeren Himmel und dem grauen Wasser, war sie dieser Dinge einfach nur müde. 

Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass Frank sie beobachtete. Sie sah ihn an, aber er schaute bereits wieder auf den See hinaus. 

Trotz allem spürte Grace, wie ein kleines Lächeln an ihren Mundwinkeln zupfte. »Sollte ich dich vielleicht fragen, was du denkst, Frank?«, rief sie über den Maschinenlärm hinweg. 

»Lieber nicht«, sagte Frank um seine Pfeife herum. Dann nahm er die Pfeife aus dem Mund, betrachtete sie, um herauszufinden, ob sie tatsächlich ausgegangen war, und steckte sie in die Tasche. »Ich dachte daran, wie du als Mädchen warst«, sagte er schließlich. 

»Ah.«  Wirklieb kein sicheres Thema. Nein.  

Aber nun, da sie den Anfang gemacht hatte, schien Frank nicht mehr aufhören zu wollen. »Das hübscheste Ding im Umkreis von Meilen, und immer ein Lächeln für jeden.« 

Als ob sie dieses Mädchen vergessen hätte! »Das ist lange her.« 

»Was ist passiert, Grace?« Ein flehender Unterton schlich 
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sich in Franks Stimme. Es klang seltsam bei einem so solide gebauten Mann. »Du hättest diesen Weg nicht zu gehen brauchen.« 

Graces Mund zuckte. Sie wusste, sie sollte schweigen, aber sie war aufgerieben von Kälte und Angst. Sie hatte nicht mehr die Kraft, ihre Worte zurückzuhalten. 

»Was passiert ist? Ingrid ist mit diesem... diesem Fischer Avan verschwunden, und Papa beschloss, seinen Ärger an mir auszulassen. Als ich nach Bayfield kam und mir erst ein junger Mann und dann ein anderer... alles Mögliche versprach, habe ich, dumm wie ich war, geglaubt, mein hübsches Gesicht und mein Lächeln würden genügen, damit sie ihre Versprechen hielten. Aber sie machten sich bald mit anderen Mädchen davon, die besser dafür sorgen konnten, dass sie ihr Wort hielten, und die Väter hatten, die sie unterstützten. Dann bin ich einem Mann begegnet, der gleich ganz deutlich sagte, was er von mir will, und mich bezahlt hat, indem er mir zeigte, wie ich meinen Lebensunterhalt selbst verdienen kann.« 

Ein reisender Spiritualist war in ihrer Pension abgestiegen. Er hatte im Wohnzimmer eine Seance veranstaltet, um Interesse an seinem Handwerk zu wecken. Grace hatte das Klopfen und Klappern gehört und das automatische Schreiben gesehen, aber nicht einen einzigen echten Geist. Sie hielt jedoch den Mund, und als er sie später ansprach, sagte sie ihm auf den Kopf zu, dass er nichts als ein Betrüger sei. 

Er hatte gelächelt und die Achseln gezuckt. »Ja, das bin ich, aber es ist ein angenehmes Leben, wenn man gute Arbeit leistet.« Grace erinnerte sich daran, wie er sie abschätzend, aber nicht lüstern angesehen hatte. 

»Tatsächlich würde ich sagen, dass ein so kluges Mädchen wie Sie in der Lage sein sollte, die reichen Kunden in dieser Stadt ordentlich auszunehmen.« 

Er hatte Recht gehabt, und er war so großzügig gewesen, ihr die einschlägigen Tricks und das zum Handwerk gehö- 
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rende Geplapper beizubringen und sie an mehreren Seancen teilnehmen zu lassen, um ihre Fähigkeiten, dabei in 

»Trance« zu fallen, zu verbessern. Grace konnte nicht behaupten, den Mann in guter Erinnerung zu haben, aber er war zumindest nach seinen eigenen Maßstäben ehrlich gewesen. 

Frank würde das allerdings nicht verstehen, besonders nicht, wenn er dieses verzweifelte Leuchten in den Augen hatte. »Hättest du nicht in einem Haushalt arbeiten können? Oder in einem Laden?« 

Grace zupfte lieber an den Enden ihres Schultertuchs, statt ihn anzusehen. »Offensichtlich nicht.« 

»Hättest du nicht...« Er schloss den Mund, und der Rest des Satzes blieb unausgespochen. 

Grace ließ ihm sein Schweigen, zum Teil aus Dankbarkeit dafür, dass er ihr den Gefallen tat, sie zur Insel mitzunehmen. Aber dann erinnerte sie sich daran, dass Frank weder Frau noch Kinder hatte, und zum ersten Mal kam sie auf den Gedanken, sich nach dem Grund dafür zu fragen. 

 Nun, Frank.  Sie seufzte.  Ich könnte dich vielleicht fragen, wieso du nie zu mir gekommen bist.  



Aber sie ließ das Schweigen auch diese Frage davontragen. Frank wandte sich seiner Arbeit zu, schürte den Kessel, korrigierte den Kurs, behielt den See im Auge. Grace wartete darauf, dass er mehr sagen würde, aber das tat er nicht. 

Schließlich stieg Sand Island schneeweiß und eisgrau hinter dem Horizont auf. Frank drosselte den Motor, zog das Steuerrad herum und brachte das Ufer auf die Backbordseite. Eis bildete immer noch einen abgerissenen weißen Rock rund um das Ufer und dümpelte in großen Brocken auf den Wellen. Frank hielt den Schlepper sorgfältig weit im offenen Wasser. Das Ufer wurde felsiger, zerklüftete rote Steinwände erhoben sich. Wasser triefte von den langen Zähnen aus Eis, die an den Klippen hingen. Grace richtete den Blick auf das Ende der Insel, und langsam kam dort der Leuchtturm in Sicht. 
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Der Leuchtturm von Sand Island war keiner dieser hohen weißen Türme, wie es sie drunten im Süden und im Osten gab, sondern ein achteckiges Gebäude aus braunem Stein aus dem örtlichen Steinbruch und kaum zwei Stockwerke höher als das Haus mit den weißen Leisten, in dem der Leuchtturmwärter wohnte. Derzeit war er nicht in Betrieb. Der neue Wärter sollte erst in einer Woche eintreffen. 

Sie umrundeten die Landspitze, und Grace sah das Bootshaus und die vielen verwitterten hölzernen Stufen, die die Klippe hinauf zum Turm führten. Frank war nun völlig auf das Steuern des Schleppers konzentriert - er drosselte die Maschinen, ließ sie rückwärts laufen und steuerte vorsichtig an den Felsen vorbei, die von dem grauen Wasser und dem Eis auf seiner Oberfläche verborgen wurden. Trotz seiner Vorsicht kratzte der Rumpf jedoch immer noch über Eis, und Frank biss die Zähne zusammen. Langsam und geduldig brachte er den Schlepper zu dem winzigen Steg neben dem Bootshaus. Als der Steg sanft die Seite des Boots berührte, hätte Grace am liebsten vor Erleichterung geweint. So schnell sie konnte eilte sie zur Reling und ließ sich von Frank von Bord helfen. 

»Ich komme heute Nachmittag und hole dich«, sagte er. »Ich will, dass d-... dass wir vor Anbruch der Dunkelheit wieder sicher in Bayfield sind.« 

»Ich werde hier sein«, versprach Grace. 

Frank sah aus, als wollte er noch etwas sagen, vielleicht Hilfe oder Trost anbieten, aber Jahre des Schweigens fesselten seine Zunge immer noch. Er kehrte ins Ruderhaus zurück und warf die Maschinen wieder an. Der Schlepper entfernte sich langsam vom Steg. 

Grace wandte sich dem Land zu. Sie wollte nicht sehen, wie Frank sie verließ. 

Zum Glück waren Schnee und Eis überwiegend von den Stufen geschmolzen. Dennoch, Grace stieg die Treppe nur vorsichtig hinauf. Oben warteten ein Meer von Schlamm 
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und das Gras des vergangenen Jahres mit ein paar tapferen grünen Halmen, die sich nach der Sonne reckten. Der Wald ragte hinter dem Leuchtturm auf, immer noch winterdunkel und Furcht erregend. Grace senkte den Blick. 

Auf der anderen Seite dieses Waldes zog ihr älterer Bruder Leo seine Kinder groß, führte sein Leben und erwähnte niemals ihren Namen. Es würde ihm recht geschehen, wenn sie plötzlich auf seiner Schwelle auftauchte und ihm ganz offen alles erzählte, was geschehen war. Sollten seine Frau und seine Kinder doch wissen, welchen Wahnsinn sie geerbt hatten. 

Wahnsinn. Der Gedanke ließ ihr einen unerwarteten Schauder über den Rücken laufen. War es das, was sie hierher gebracht hatte? Verrückte hörten Stimmen und hatten Alpträume. Sie hatte sich selbst in den langen Wintermonaten mehrmals gesagt, dass sie nicht verrückt war, nicht verrückt sein konnte. Aber das sagten sich schließlich alle Verrückten. 

Grace krallte die Hände ins Schultertuch und schaute hinunter zu dem schlammigen Weg mit ihren eigenen Fußabdrücken. Sie könnte einfach wieder zur Treppe gehen. Sie brauchte das hier nicht zu tun. Das Bootshaus würde ihr Schutz bieten, bis Frank zurückkehrte. Das hier hatte nichts mit ihr zu tun. Es war vielleicht nicht einmal wirklich. 

 Warum bin ich nur hierher gekommen?  

 Weil mir jemand gesagt hat, dass ich Angst davor hätte. Weil mir jemand gesagt hat, ich sei gefühllos. Wenn ich jetzt gehe, wer wird dann Recht haben?  

Grace richtete sich gerade auf und ging die drei schneefleckigen Stufen zur Haustür hinauf. Sie legte die Hand an den Knauf. Ein Teil von ihr hoffte, die Tür würde verschlossen sein, aber nein, der Knauf drehte sich problemlos. 

Die Tür schwang lautlos an gut geölten Scharnieren auf. Als Grace nach drinnen kam, bemerkte sie, dass wer immer als Letzter hier gewesen war, sich nicht die Mühe gemacht 152 

hatte zu fegen. Mehrere Stiefelpaare hatten Schlamm hereingetragen, der heruntergefallen und getrocknet war. 

Von drinnen erklang kein Laut. Wer immer diese Spuren hinterlassen hatte, hielt sich nicht mehr hier auf. 

Sie wiederholte diese Tatsache entschlossen, sagte es sich mehrmals, aber sie zögerte immer noch. Es war falsch, hier zu sein, das spürte sie sehr deutlich. Das hier ging sie nichts an. 

 Es geht um das, was die Lebenden vorhaben.  Wer hatte ihr das gesagt? Warum hatte sie es geglaubt? 

Das Wohnzimmer war spärlich möbliert. Sie konnte nicht einschätzen, ob es gute Möbel waren, denn über allen hingen weiße Tücher, um den Staub fern zu halten. Seltsamerweise lagen neben dem Sofa Stücke eines Hanfseils. Die Wand neben dem gedrungenen Eisenofen hatte schwarze Flecke, als wäre sie versengt. Es kam Grace so vor, als hinge der Geruch von Rauch noch in der Luft. 

Sie ging zu dem Seilhaufen und hob die Einzelteile auf. Der Hanf stach ihr in die Finger. Ein rotes Band war in das Seil geflochten. Davon einmal abgesehen sah es aus wie ein ganz gewöhnliches Seil, aber es fühlte sich falsch an, nicht für ihre Haut, sondern für ihren Geist. Grace ließ es fallen. 

 Was ist hier passiert? Budget, was hast du getan?  

Wieder dachte sie daran, sich ins Bootshaus zurückzuziehen und dort auf Frank zu warten. Warum sollte es sie kümmern, was andere von ihr dachten? Sie hatte ihr Leben, und es ernährte sie, verschaffte ihr ein Dach über dem Kopf und hielt sie fern von solch seltsamen Dingen. Mehr brauchte sie doch sicherlich nicht. 

 Nein. Dafür bin ich schon zu weit gegangen. Ich muss zumindest versuchen, etwas zu sehen. Wenn ich das nicht tue, wird es an mir nagen, und wer weiß, wann diese Stimme zurückkehrt. Ich kann mit dieser Stimme in meinem Kopf nicht leben.  

Grace drehte sich zu dem Zimmer um und richtete sich 
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auf. Mrs. Hausman und ihre anderen Kundinnen wären verblüfft gewesen, wenn sie gesehen hätten, was als Nächstes geschah. Es gab keine Rezitation, kein Flehen, kein trübes Licht und keine Kristallkugel. 

»Also gut«, sagte Grace tonlos. »Ich bin hier. Zeige dich.« 

Die Luft rings um Grace gerann. Der Raum wurde kälter. Eine weibliche Gestalt erschien, aber Grace konnte sie nicht genau sehen. Sie war eine alte Frau und ein junges Mädchen. Sie war eine stolze Königin und ein verängstigtes Kind, das die Hände rang. Sie war ihrer Sache sicher, und sie war verwirrt. Sie war mutig, und sie wich entsetzt zurück. 

 Du bist gekommen.  

Graces Mund war trocken. »Du bist nicht Ingrid«, sagte sie überflüssigerweise. »Und auch nicht Bridget.« 

 Nein. Es tut mir Leid.  Bedauern umwehte Grace wie ein kühler Wind. 

Grace spürte, wie ihre Angst wuchs. »Wer bist du?« 

Erinnerungen, die nicht die ihren waren, fluteten durch Graces Kopf; Visionen von einem Mann in Weiß und Gold, der eine Krone über ihren Kopf hielt, dann saß sie auf einem hohen Thron und schaute hinab auf ein Heer fantastisch gekleideter Leute, die sich alle vor ihr verbeugten; sie rannte über ein breites Stück Gras an einem Kanal; sie beobachtete einen jungen Mann, von dem sie wusste, dass es ihr Sohn war, und dachte verzweifelt, dass sie ihn vor seiner Frau retten musste. 

Mit den seltsamen Visionen kam ein seltsamer Name. Medeoan. Der Geist, der diesen Ort heimsuchte, hieß Medeoan. 

Das war falsch, falsch. Grace spürte es in ihren Knochen und im Blut. Dieser seltsame, unklare Geist sollte nicht hier sein. Etwas Schlimmes war geschehen. »Wo ist meine Nichte? Was ist ihr zugestoßen?« 
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 Sie wurde hinters Licht geführt und betrogen, aber sie hat es überwunden, und damit hat sie sich in noch größere Gefahr gebracht, auch wenn sie das nicht weiß.  

»Wie meinst du das?«, fragte Grace herrisch, obwohl sie gleichzeitig einen Schritt zurück machte. So vieles stimmte hier nicht, sie konnte es einfach nicht begreifen. Sie sah aus den Augenwinkeln helles Flackern, als würden die Flammen, die die Wand versengt und den Ofen geheizt hatten, immer noch brennen. Sie hob die Hand an die Schläfe, um diese hellen Illusionen nicht mehr sehen zu müssen. »Ich verstehe dich nicht.« 

 Ich habe sie gebeten, meine Schande zu übernehmen, und habe sie und mein Land in Gefahr gebracht.  

Mehr Flammen flackerten am Rand von Graces Blickfeld. Sie sah seltsame glühende Schatten im Zimmer - 

einen goldenen Käfig, einen Vogel aus Flammen, einen dunkelhaarigen Mann mit grausamen, grausamen Augen. Bridget. Und inmitten von all dem stand immer noch dieser Geist, kleines Mädchen, junge Braut, alte Frau, schön, verrückt, königlich, jämmerlich, beinahe reglos in der Gegenwart und hektisch in Bewegung in der leuchtenden Vergangenheit. 

Grace konnte diese bizarren Versatzstücke einfach nicht zusammenfügen. »Was hast du mit Bridget gemacht?«, schrie sie den Geist an. »Was bist du?« 

 Eine, die dich braucht. Sie wird zurückkehren, aber nicht zu mir. Nicht ohne deine Hilfe. Ich muss ungeschehen machen, was ich getan habe, oder ich werde keine Kühe finden.  

»Warum sollte ich dir helfen?« Grace wich zur Tür zurück. »Warum sollte mich das interessieren?« 

 , Lass mich nicht allein im Kalten. Ich muss büßen. Und das kann ich hier nicht tun.  

Grace spürte, wie Reue in trägen Wellen von dem Geist ausging, und schauderte. »Lass mich in Ruhe.« 

 Das kann ich nicht.  

Mehr Bilder drängten sich an den Rand von Graces 
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Wahrnehmung. Zwei von Leichentüchern verhüllte Gestalten in einer vergoldeten Kirche. Eine junge Frau, die allein vor einem brennenden Feuer saß und verzweifelt um Hilfe flehte, darum, von ihrer Last entbunden zu werden. 

»Du wirst eben warten müssen, bis Bridget zurückkommt«, murmelte Grace. »Sie hat den Blick und die Macht; das würde sie sagen, wenn sie jetzt hier wäre. Ich bin nur eine verbitterte alte Frau.« 



 Das war ich ebenfalls. Verbittert. Man hat mir Unrecht getan, und ich tat anderen Unrecht. Ich war verängstigt und habe andere verängstigt.  

»Und?« Grace versuchte, hart zu bleiben und ihren Geist zu verschließen, aber sie war nach dem langen Weg über den noch halb gefrorenen See müde. So entschlossen sie zuvor gewesen war, dieses Rätsel zu lösen, jetzt wollte sie nur noch gehen. Sie wollte nicht dieser Heimsuchung gegenüber stehen, dieser kummervollen Stimme und den flüchtigen Visionen, die sie brachte. 

Der Geist schwebte näher und nahm für einen Augenblick etwas deutlicher die Gestalt einer alten Frau an, hoch aufgerichtet und stolz, aber mit einem Gesicht, das von Zorn und Alter viele Falten bekommen hatte.  Wir sind einander ähnlich, du und ich. Wir haben anderen die Schuld gegeben und nie selbst Verantwortung auf uns genommen. Wir haben gehandelt, aber behauptet, das sei nur geschehen, weil wir dazu gezwungen wurden. Wir haben jene im Stich gelassen, die uns vertrauten.  

»Das ist eine Unverschämtheit!« 

Die Worte kamen laut und heftig heraus. Aber der Geist ließ sich nicht abschrecken. Er sprach erneut und kam dabei noch näher. 

 Wir sind einander so ähnlich, du und ich. Deshalb kann ich mit dir sprechen. Deshalb kannst nur du mir helfen. 

 Ich habe keine andere Bindung in dieser sterblichen Welt, und ich vergehe.  
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»Du vergehst?« Nichts hatte Grace auf eine solche Situation vorbereitet. Ganz bestimmt nicht ihre »Ausbildung« 

als Medium und auch nicht die Dutzende von Büchern über Spiritismus, die sie gelesen hatte, um ihr Repertoire an Geplapper zu erweitern. 

 Mein Körper ist nicht mehr,  sagte Medeoan.  Meine Knochen sind Asche, und die Asche wurde verstreut. An meinen Körper kann ich mich nicht mehr halten. Der Frühling weckt die Welt, und all dieses neue Leben wird mich überwältigen. Selbst im Land des Todes und der Geister werde ich diffus sein, ein zielloser Geist ohne Knochen oder Herz, die ihn binden. Ich werde nur um eines Ichs willen beweint werden, das ich vor langer Zeit einmal war. Das wird nicht genügen.  

Grace wusste, dass sie bei diesen Worten Erleichterung empfinden sollte, aber stattdessen stieg unerklärliche Trauer in ihr auf. Der Geist nahm seine Gestalt als junge Frau an, sah gleichzeitig Grace an und wandte sich an Bridget, die Arme ausgestreckt und flehend. 

 Ich will helfen. Was geschehen wird, ist meine Schuld, und ich habe zu spät versucht, es abzuwenden. Aber ich kann nichts tun, wenn du mir nicht hilfst.  

»Ich will nur meine Ruhe.« 

 Das stimmt nicht. Du wünschst dir, dass du dich nicht abgewandt hättest, als deine Schwester oder ihre Tochter dich brauchten. So, wie ich mich von meinem Sohn abgewandt habe und von den Pflichten, die meine Geburt mir auferlegte. Aber ich war alt und verbittert, älter als du und viel zorniger im Herzen. Meine Geister kamen zu spät zu mir, und ich habe mich von ihnen abgewandt. Die letzte Wendung hat dafür gesorgt, dass ich hier gefangen wurde, wo ich nur betteln und weinen kann.  

»Hör auf!« Grace drückte die Hände an die Schläfen. »Du brauchst mich nicht.« 

Medeoan war wieder die alte Frau, und ihr Bedauern er- 
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füllte den Raum.  Sie ist stark, deine Nichte, aber was geschehen wird, wird sie mit großer Furcht erfüllen. Sie könnte alles zurückerhalten, was sie verloren hat, aber es ist auch möglich, dass sie sich abwendet und dadurch alles verliert. Sie wird in ihrem Zorn schrecklich sein, und es wird mehr als die hiebe nur einer einzigen Person brauchen, um dies Zu verändern. Ich bin schwach. Ich kann nicht so weit sehen. Wenn man ihr nicht hilft umzukehren, wird das Kind allein bleiben. Lass sie nicht allein. Gib ihr nicht noch mehr Grund für Kummer.  

»Das Kind?«, fragte Grace mit dünner Stimme. 

 Hilf mir.  Medeoans Not überwältigte sie.  Hilf mir, das Kind zu retten, und meinen eigenen Sohn und das Reich. 

 Hilf mir zu tun, was ich als Lebende nicht tun konnte.  

Grace drückte die Hand auf den Mund. Sie wollte das hier nicht. Sie spürte den Kummer und die Verzweiflung des Geists. Wieder rauschten die Erinnerungen der toten Frau über sie hinweg. Ein Junge, aufrecht und gut aussehend, in schöner Kleidung. Ein Mann mit schwarzen Augen, der ihr Gift ins Ohr flüsterte. Ein anderer Mann mit goldblondem Haar, der neben einem goldenen Käfig starb. Erschrocken erkannte Grace, dass sie ihn kannte. Dieser Mann war Avan, Ingrids Geliebter. 

Grace schluckte. Sie hatte nicht gewusst, dass Avan gestorben war. 

»Grace? Was zum Teufel ist los?« 

Frank. Wann war Frank hereingekommen? Er stand in der Tür, und der Frühlingswind fegte hinter ihm herein. 

Es schien, als schwankte Medeoan einen Augenblick, wie eine Reflektion in Wasser, das plötzlich beginnt, Wellen zu schlagen. 

»Ich habe auf dich gewartet.« Frank trat vor und ließ die Tür hinter sich zufallen. Er wies mit dem Daumen über die Schulter. »Ich habe das Nebelhorn zweimal geblasen. Hast du das nicht gehört?« 
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»Ich... Frank... nein... es tut mir Leid«, stotterte Grace. Irgendwie war er schwieriger zu erkennen als Medeoan. 

Nach allem, was geschehen war, schien er nicht mehr in ihre Welt zu gehören. 



 Du kannst dich jetzt entscheiden. Wende dich wieder ab, und du wirst nur sein, wie du bist. Wende dich nach vorn, und du kannst die Vergangenheit abwerfen, kannst den Blick abwerfen, den du nicht willst, und am Ende werde ich schweigen. Wenn alles vorüber ist, werde ich nicht mehr da sein, verbannt aus deiner Welt, aber ich werde auch Vergebung gefunden haben. Bitte. Bitte. Ich bin tot, und ich bin in einer fremden Welt, und ich brauche Hilfe, die nur du mir geben kannst. Bitte.  

Gebraucht zu werden, Vergebung zu erfahren. Grace nickte. Oh, sie verstand die Sehnsucht dieser Frau nur zu gut. Sie wollte verzeihen können, und selbst handeln, statt die Handlungen anderer zu erdulden. 

»Grace, was ist los? Hast du bekommen, was du wolltest?« 

Was wollte Grace? Ruhe? Ihre Wohnung und ihre kleinen Tricks? Sie hatte Bridget helfen wollen. Sie hatte es versucht, aber es hatte nicht genügt. Das hier war ihre Chance, es noch einmal zu versuchen. Sie konnte Ingrid zeigen, dass mehr in ihr steckte als Lächeln und Flirten. Sie konnte Bridget zeigen, dass sie wirklich verwandt waren, und sich selbst zeigen, dass sie nicht war, was sie fürchtete. 

Grace zitterte. Der Geist Medeoans bot ihr so viel! Aber Geister logen. Sie war schon einmal von einem berührt worden, war besessen gewesen von der Not eines anderen. Sie kannte diese Kälte, dieses Eis, diesen unnachgiebigen Schrecken und Hunger, der nie gestillt werden konnte. Es hatte ihr schon einmal beinahe alles genommen. Was, wenn dieser Geist das Gleiche wollte? 

Frank berührte ihre Schulter. Sie blickte auf in sein besorgtes, freundliches Gesicht, aber sie konnte es nur mit gro-159 

ßer Anstrengung sehen. Er wusste nicht, was geschah, hatte keine Augen, die sahen, und keine Ohren, die hörten, und ihr war keine Stimme geblieben, um zu erklären. 

»Komm weg hier, Grace. Es ist nicht gut für dich.« 

Aber zur gleichen Zeit hörte sie im Kopf Medeoans verklingende Stimme.  Bitte. Bitte.  

Sie würde es nicht noch einmal überleben. Diesmal würde Ingrid nicht zum Strand gelaufen kommen, um sie zusammen mit einem finnischen Zauberer zu retten, wie sie es zuvor getan hatte. Diesmal würde sie welken und sterben. 

Aber sie würde es zumindest versucht haben. Es war ein kalter Trost, aber nicht so kalt wie die Jahre, die sich vor ihr erstreckten, wenn sie es nicht tat. 

Grace legte ihre Hand auf die von Frank, die auf ihrer Schulter lag. »Du bist ein guter Mann, Frank Bluchard. Du hast viel mehr verdient, als ich dir gegeben habe.« 

»Grace...«, begann er, aber sie ließ ihn nicht weiter sprechen. Sie wandte sich wieder von ihm ab. 

»Also gut«, sagte sie zu dem Geist. 

Für einen Herzschlag konnte Grace das Gesicht der Frau genau sehen. Sie sah die Falten und die Augen, die viel zu viel gesehen hatten. Einen Herzschlag lang spürte sie die absolute Kälte der Berührung des Geistes. Im nächsten löste sich diese Kälte in der Wärme ihres Fleischs und Bluts auf, breitete sich in ihr aus und setzte sich unerschütterlich fest. Und sie sah... 

Sie sah das grünliche Braun von Kanalwasser, das am vergoldeten Dollbord ihrer Barke vorbeiströmte. 

Sie sah, wie ihre Hand die von Frank packte, und spürte, dass ihre Knie zitterten. 

Sie sah, wie ihre Schwiegertochter vor ihr kniete und hasste sie dafür. 

Sie sah die weiß gestrichene Tür, die zum Leuchtturm führte, durch einen Schleier von Tränen. 

Sie sah den Feuervogel in all seinem Glanz, der am blau- 
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en Himmel flog und wusste, dass er kam, weil sie gerufen hatte. 

Die Visionen überwältigten sie, nahmen ihr Verstand und Willen. Wie aus der Ferne spürte Grace, dass sie fiel. 

Sie spürte, dass Frank sie in seinen starken Armen auffing und fest an sich zog. 

»O Grace«, hörte sie ihn sagen. »Was hast du dir angetan?« 

 Es ist nur für eine kleine Weile,  versuchte sie ihm zu sagen.  Nur, bis Budget nach Hause kommt.  

 Bridget,  sagte die Stimme des Geistes, den sie in sich trug,  komm nach Hause.  


6

Lord Daren sah den Feuervogel mit seinem geistigen Auge. Er schoss durch den hellen Himmel im Land des Todes und der Geister, ein hinreißendes Flackern, und sein Schwanz breitete sich aus, um das gesamte Wechselhafte Land zu beleuchten. 

Er war auf dem Weg nach Isavalta, das konnte Daren spüren. Der Feuervogel schrie seine Absicht heraus. Sein Zorn drang aus ihm heraus wie Blut aus einer offenen Wunde. 

Daren hätte fliehen sollen. Das wusste er. Er war hier nichts weiter als die Spur eines Geistes in Gestalt eines Rotschwanzbussards, aber er musste einfach etwas unternehmen. Wenn der Feuervogel dazu gebracht werden konnte umzukehren, bevor er Isavalta erreichte, wären sie alle in Sicherheit. Wenn es eine Möglichkeit gäbe, ihn zu berühren, es zu versuchen... 

Aber bevor Daren auch nur seinen Willen hinter diesen Gedanken legen konnte, reckte der Vogel den langen Hals und betrachtete den Bussard mit einem brennenden Auge. 
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Er sprach nicht. Er ließ sich nicht zu einer Herausforderung oder Warnung herab. Er schnippte nur mit dem gewaltigen Flügel, und ein Vorhang aus Flammen fiel über Daren, ganz Licht und Farbe und heller, glühender Schmerz. Daren schrie mit aller Kraft seiner Seele, schrie, als könnte er nie wieder aufhören, und der Bann brach, aber die Schmerzen hörten nicht auf, und er fiel schaudernd auf den Steinboden seines Zimmers. 


7

Die Tür zu Bridgets Zimmer wurde aufgerissen. Sie setzte sich ruckartig im Bett auf, und ihr Herz schlug heftig. 

»Aber...«, hörte sie Richikha verblüfft sagen. 

»Ist sie hier?«, fragte eine Frau mit schriller Stimme. 

Bridget warf die schweren Decken beiseite und stieg aus dem Bett. Sie spürte die kalten Steinfliesen unter ihren bestrumpften Füßen, als sie um die Bettschirme herumeilte. 

Das einzige Fenster des Zimmers zeigte, dass die Morgendämmerung gerade erst begonnen hatte, den Himmel heller zu färben. Richikha und Prathad, beide bereits wach und angekleidet, stellten sich einer hoch gewachsenen Frau in den Weg, deren weißes Haar hoch auf dem Kopf aufgetürmt war. Zorn verzerrte das Gesicht dieser Frau, ließ ihre Wangenknochen scharf hervortreten und verfinsterte ihre blauen Augen. 

»Guten Morgen«, sagte Bridget und trat an die Seite ihrer entschlossenen, aber überwältigten Zofen. »Ich denke nicht...« 

»Offensichtlich nicht«, fauchte die andere Frau. »Ihr schickt nach dem Lordzauberer, Ihr schickt nach dem Südländer, aber Ihr schickt nicht nach Eurer Lehrerin. Ich kann nur hoffen, dass es sich um fehl geleitete Rücksichtnahme 
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meiner Schülerin handelt, die entschlossen ist, mein Alter zu respektieren und meinen ergrauenden Kopf zu schonen.« 

Bridget konnte dem Tadel wenig entgegensetzen. Urshila Daromiladoch Jarohnevosh war an den Hof geholt, nein, dorthin zurückgerufen worden, um Bridget die Kunst der Zauberei beizubringen. Sie war in den frühen Tagen von Medeoans Herrschaft einmal eine Hofzauberin gewesen und dann zusammen mit den anderen verbannt worden, als Valin Kaiami als Lordzauberer an die Macht kam. Der derzeitige Kaiser und die Kaiserin hatten versucht, alle verbannten Zauberer zurückzurufen und ihnen ihre Titel und Stellungen zurückzugeben. 

Bridget wusste, dass Urshila ebenso mächtig wie gelehrt war. Sie wusste auch, dass die ältere Frau dem Auftrag, sie zu unterrichten, zwiespältig gegenüber stand. Sie selbst hatte ebenfalls etwas gegen die Idee gehabt, jemandes Schülerin zu werden, und das war eindeutig nicht die Reaktion, die Urshila erwartet und gewünscht hatte. Aber da Sakra sich schlicht weigerte, Bridget zu unterrichten, und erklärt hatte, wenn sie in Isavalta leben wolle, müsse sie isavaltanische Magie lernen, blieb Bridget kaum eine andere Wahl. Hofzauberin Urshila selbst handelte auf kaiserlichen Befehl und konnte es sich noch weniger aussuchen. 

Trotz dieser eher angespannten Beziehung musste Bridget zugeben, dass Urshila eine gründliche, wenn auch anspruchsvolle Lehrerin war. Sie hatte die Ausbildung mit der Forderung begonnen, Bridget solle die Sprache von Isavalta auf die konventionelle Weise lernen. 

»Aber ich beherrsche sie doch bereits...«, hatte Bridget eingewandt. 

»Ihr beherrscht die Sprache von Isavalta wegen eines Zaubers«, erwiderte Urshila. »Wenn dieser Zauber aufgehoben wird, was dann?« 

Was Bridget, wie sie zugeben musste, nicht bedacht hatte. 

Sie versuchte, eine gute Schülerin zu sein. Sie wusste, dass 
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sie viel lernen musste, und sie wollte lernen. Aber sie war kein Kind mehr, und sie weigerte sich, sich wie eins behandeln oder belehren zu lassen. Ihre neue Lehrerin schien jedoch entschlossen, genau das zu tun. 

Nun sank Urshila auf den nächstbesten Stuhl, ihr Rücken gerade wie ein Schürhaken. Sie gestikulierte ungeduldig zu Richikha, die ihr rasch eine Tasse mit dem rauchigen, süßen Tee brachte, den die Isavaltaner morgens so gerne tranken. 

»Also gut«, sagte die Zauberin zwischen zwei Schlucken. »Was hat die Königin der  Lokal  euch gesagt? Ich will die exakten Worte wissen.« 

Bridget strich das Nachthemd mit den vielen Rüschen glatt. Ihre Lehrerin hatte offenbar nicht vor, ihr Zeit zum Anziehen zu lassen, aber es hatte keinen Zweck, ihr deshalb Vorwürfe zu machen. Sie setzte sich auf einen anderen Stuhl neben der Feuergrube, nahm von Prathad eine Tasse Tee entgegen und erzählte Urshila von der Füchsin und dem Phönix. Bridget war ziemlich sicher, dass ihre Lehrerin bereits alles aus anderen Quellen erfahren hatte, oder sie wäre nicht so empört gewesen. Und obwohl es ihr sehr schwer fiel, erzählte sie ihr auch von dem Gespräch, das sie später in der Nacht mit Sakra geführt hatte. 

Die Hofzauberin lauschte in eisigem Schweigen. Ihr Tee wurde unberührt in der Tasse kalt. 

Als Bridget schließlich schwieg, setzte Urshila die Tasse vorsichtig auf dem Tischchen ab, das Richikha zu diesem Zweck bereitgestellt hatte. »Nein.« 

Bridget blinzelte. »Ich bitte um Verzeihung?« 

Urshila seufzte gereizt. »Nein, Ihr werdet nicht ins Land des Todes und der Geister gehen, um in Eure Heimat zurückzukehren.« 

Sehr vorsichtig setzte nun auch Bridget ihre Teetasse ab. Ihre Hand hatte sie fest umklammert, und sie fürchtete, das kleine Gefäß zu zerbrechen. »Aber es ist die einzige Möglichkeit, dass ich sicher sein kann...«, begann sie. 
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»Trotzdem«, erwiderte Urshila unversöhnlich. 

»Weil Ihr es mir sagt?« Bridget hörte den warnenden Unterton in ihrer Stimme. 

Urshila nickte. »Weil ich es Euch sage.« 

Bridget stand auf. Sie ging halb um die Feuergrube herum, ehe sie ihrer Selbstbeherrschung genügend traute, um sich umzudrehen und zu sagen: »Ihr versteht, dass wir hier von meiner Tochter sprechen?« 

Urshila erhob sich ebenfalls. »Nein. Wir sprachen von Eurer Macht und ihrem Gebrauch.« 

Bridget starrte Urshila an. Sie musste nicht oft aufblicken, wenn sie mit einer anderen Frau sprach, aber die Zauberin war mindestens drei Zoll größer als sie. Das Gewicht von drei Jahrhunderten hatte Urshila kein bisschen gebeugt. 

Bridget holte tief Luft. »Ich habe Euch nicht um Erlaubnis gebeten.« 

»Das hättet Ihr aber tun sollen«, erwiderte Urshila sofort. »Ihr seid jetzt meine Schülerin. Es steht mir zu zu entscheiden, wie Ihr Eure Kräfte einsetzt.« 

Bridget strengte sich an, höflich zu bleiben. Diese Frau tat immerhin nur, was sie für ihre Pflicht hielt. Das konnte Bridget verstehen. »Vielleicht, wenn ich ein vierzehnjähriges Mädchen wäre...« 

»Im Hinblick auf unser Handwerk könntet Ihr das durchaus sein. Ihr beherrscht nicht einmal eine einzige Sprache von Isavalta, vom angemessenen Studium der Gesetze und Prinzipien der Macht, die Ihr so achtlos anwendet, nicht zu reden.« Die Zauberin lief rot an, als ihr Zorn heftiger wurde. »Ihr führt Gespräche mit der Füchsin -  der Füchsin! -, ohne mich zu konsultieren. Ihr seid zehnmal eine Närrin und noch erheblich ignoranter als das.« 

»Ich hatte schon zuvor mit ihr zu tun...« 

Urshila machte eine scharfe Geste, um Bridget zu unterbrechen. »Sie hatte mit Euch zu tun, hat Euch für ihre eigenen Ziele benutzt. Das ist alles, was sie tut. Sobald Ihr das 165 

vergesst oder nicht beachtet, seid Ihr für sie leichte Beute.« Urshila stützte die Fäuste auf die Hüften. »Und Ihr könnt Euch nicht einmal das merken.« 

Bridget schwankte ein wenig. Sie war gefährlich nahe daran zu verraten, wie wütend sie war. »Wir leben in gefährlichen Zeiten. Und es gibt hier niemanden, der entbehrt werden könnte, um sich um diese Dinge zu kümmern. Das ist etwas, das ich nicht missachten kann.« 

Urshila betrachtete sie einen Moment streng, aber dann wurde ihr Blick ein wenig freundlicher. »Ich verstehe mehr, als Ihr glaubt, Bridget Lederle. Ihr wurdet früh und allein in ein Meer finsterer Umstände gestoßen. Durch reine Kraft und durch Glück habt Ihr Euch gut geschlagen, und das hat sich zu unser aller Vorteil ausgewirkt. 

Nun sprecht Ihr mit Herrschern, Mächtige umwerben Euch, und die Füchsin selbst kommt, um Euch zu warnen - 

nicht den Lordzauberer, sondern Euch -, dass uns Gefahr droht. Wie könnte das Euer Selbstbewusstsein nicht wachsen lassen? 

Aber solcher Versuchung, solcher Gefahr stehen wir alle gegenüber, ganz gleich, wie groß oder gering unsere Kräfte sind. Macht zieht mehr Macht an. Sie verzerrt und verändert. Ganz gleich, wie scharf der Blick eines Zauberers ist, Macht und die Nähe der Macht umwölken ihn. Ihr seid in sehr großer Gefahr zu erblinden.« 

Bridget starrte ihre Lehrerin an. Verstand die Frau es denn wirklich nicht? Es ging hier nicht um Magie. Es ging nicht um Macht. Es ging um  Anna.  

Sie hob die Hände. »Was schlagt Ihr also vor, das ich tue? Falls meine Tochter noch lebt?« 

»Falls Eure Tochter noch lebt...« Urshila betonte das »falls« mit erzwungener Geduld. »Dann wird sie auch weiterhin am Leben bleiben, bis Ihr die Gesetze und Regeln der Macht kennt, über die Ihr verfügt. Ihr scheint nicht zu begreifen, dass Ihr so, wie Ihr seid, eine Gefahr für Euer Kind darstellt.« 
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»Unsinn«, fauchte Bridget. Wie konnte diese Frau so etwas auch nur denken? Sie war Annas  Mutter.  

»Tatsächlich?« Urshila zog die Brauen hoch. »Woher wisst Ihr das so genau?« 

 Lächerlich. Sie versucht einfach nur, meine Zweifel auszunutzen. »Ich denke, ich kenne mich gut genug«, antwortete Bridget steif. 

Urshila ging auf Bridget zu, bis sie nur noch ein paar Zoll entfernt war. Ihre Augen waren groß und grau. 

»Tatsächlich?«, fragte sie leise. »Auch hier, an diesem Ort, in dieser Welt, in dieser Situation, die Euch so vollkommen neu ist? Kennt Ihr Euch immer noch?« 

Bridget erwiderte Urshilas stetigen Blick, so lange sie konnte. Aber zu ihrer Beschämung musste sie sich schließlich abwenden. Sie schlang die Arme um den Oberkörper, aber sie hätte nicht sagen können, was sie mit dieser Geste in sich behalten wollte. 

 Ich bin immer noch ich. Bei allen Veränderungen rings um mich her hin ich immer noch ich selbst. Das ist alles, was zählt.  

Aber das sagte sie der Zauberin nicht, weil Urshila diese Aussage zweifellos nicht angemessen würdigen würde. 

Stattdessen verkündete sie: »Sakra wird mit mir kommen«, obwohl eine leise Stimme in ihrem Hinterkopf sie erinnerte, dass sie das noch nicht wirklich wusste. Sakra hatte noch nicht mit Ananda gesprochen. 

Urshila war jedoch ohnehin willens, dies ebenso abzutun wie alles andere. »Eine Verdopplung Eurer Kraft führt nicht automatisch zu mehr Sicherheit. Im Gegenteil, sie vergrößert die Gefahr. Sie wird Dinge zu Euch rufen, die Sakra nicht einmal sehen kann.« 

Darauf zumindest hatte Bridget eine Antwort. »Mein Blick wird dafür sorgen, dass wir sicher sind. Ich kann nicht durch Magie getäuscht werden.« 

Urshila senkte den Kopf und drückte die Handwurzeln 
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gegen die Stirn. Sie verharrte lange in dieser Pose. Als sie schließlich den Blick wieder hob, seufzte sie tief und sagte: »In der sterblichen Welt könnt Ihr Illusionen durchschauen. Das ist nicht das Gleiche. Das Wechselhafte Land produziert keine Illusionen. Alles, was Ihr dort seht, jede Gestalt, die es annimmt, und sei es die Durchsichtigkeit der Luft, ist Teil der Wahrheit.« 

Nun war es an Bridget, das Argument der anderen Frau abzutun. »Ich war schon zuvor im Wechselhaften Land, und ich weiß, wie ich damit fertig werden kann.«  Immerhin habe ich ganz allein von Wisconsin nach Isavalta zurückgefunden, oder habt Ihr das vergessen?  Sie ließ zu, dass Herausforderung in ihren Blick trat. Sie erinnerte sich nur zu gut an die seltsamen Wälder und Ebenen, an die wunderschönen Illusionen. Aber sie hatte sich ihren Weg mit Herz und Instinkt erfühlt, hatte sich daran gehalten und war sicher wieder an dem Ufer gelandet, das sie aufgenommen hatte. 

»Weil das letzte Mal nichts passiert ist und keine Macht Euch haben wollte. Aber wie war es beim ersten Mal? 

Was ist da geschehen?« 

Bridget schluckte. Die Füchsin hatte sie mitgenommen. Ihre Füchse hatten Bridget aufgelauert, weil sie wollte, dass sie einen der Ihren heilte. Im Austausch dafür hatte sie Bridgets zweites Gesicht verbessert. 

»Sie hat mir keinen Schaden zugefügt«, sagte Bridget, aber selbst sie wusste, dass das kein Argument darstellte. 

»Keinen, von dem Ihr bereits wisst«, erwiderte Urshila. »Aber das alles liegt nur ein paar Monate zurück, und nun taucht die Füchsin erneut auf, um dafür zu sorgen, dass Ihr das Spiel fortsetzt.« 

»Sie kam, um uns zu warnen, dass der Feuervogel Rache sucht!« 

»Tatsächlich?«, fragte Urshila. »Sie kam, um uns allen zu helfen, nicht wahr? Und ganz zufällig erwähnt sie dabei 
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das Einzige, das Euch garantiert um den Verstand bringen wird.« 

Bridget schnaubte angewidert und schämte sich sofort dafür. Aber Urshila verstand es einfach nicht. Sie konnte es offenbar nicht verstehen, und Bridget wusste nicht, wie sie es ihr erklären sollte. »Es ist gleich, wieso sie es getan hat. Es ist geschehen, und daher muss ich wissen, ob meine Tochter wirklich noch lebt.« 

Urshila schüttelte den Kopf. »Ihr behauptet, dass Euer Blick für Eure Sicherheit sorgen wird, und dennoch geht Ihr so leicht in die Falle.« 

Bridget erkannte, dass ihr Mund trocken war. Urshilas Argumente waren durchaus nicht unsinnig, das wusste sie genau, aber sie konnte sich nicht überwinden, wirklich zuzuhören. Sie ging ein paar Schritte weiter und versuchte, nicht zu Richikha oder Prathad hinzusehen, die in ihrer üblichen Ecke saßen, warteten, dass sie gebraucht wurden und so taten, als hörten sie nicht, was gesprochen wurde. Was dachten diese beiden? Was dachte sie selbst? Sie schlang die Arme fester um sich. Sie schaute nicht zurück zu ihrer Lehrerin. 

»Sakra sagt ebenfalls, dass wir nach Wisconsin gehen müssen«, fuhr sie leise fort. »Er sagt, die einzige Möglichkeit, sicher zu sein, was Anna zugestoßen ist, besteht darin, zu ihrem Grab zu gehen und dort den Blick anzuwenden.« 

»Die Ansicht dieses Südländers gilt Euch also mehr als die meine.« Die Anklage in Urshilas Stimme war nicht zu überhören. 

Bridget hatte genug. Sie konnte mit allem leben, was diese Frau gegen sie selbst vorbrachte, aber sie würde nicht zulassen, dass jemand Sakra beleidigte. »Dieser Südländer ist ein fähiger und loyaler Zauberer.« 

Urshila verzog höhnisch den Mund. »Und er stammt aus einem Land, in dem die Mächte gezähmt sind und die Göt-169 

ter die Gesetze machen. O nein, so geht es im Ewigen Isavalta nicht zu, und er kennt sich mit den Gegebenheiten hier nicht aus.« 

Bridget legte die Fingerspitzen auf den Rand des Tischs. Sie versuchte nicht zu zittern. Sie versuchte, die Ohren vor Urshilas Worten zu verschließen und sich nicht verängstigen zu lassen.  Denk an Anna. Denk daran, dass Anna noch leben könnte und du sie vielleicht bald schon umarmen wirst. Kann irgendetwas anderes denn zählen? Ich werde meinen Weg schon finden. Ich habe es zuvor getan, und ich werde es wieder tun. »Ich werde gehen«, erklärte sie mit ausdrucksloser Stimme. 

»Dann seid Ihr nicht mehr meine Schülerin.« 

Bridget richtete sich gerade auf. »Es tut mir Leid, Eure Dienste zu verlieren.« 

Einen Augenblick starrte Urshila sie an, als würde sie ihren Ohren nicht trauen. »Einfach so. Als wäre ich eine gewöhnliche Schulmeisterin.« Bridget öffnete den Mund, aber die Augen der Zauberin blitzten von solch finsterem, jähem Zorn, dass die Worte ihr im Hals stecken blieben. »Ihr habt wirklich keine Ahnung. Ich bete zu Vyshko und Vyshemir, dass wir Eure Dummheit überleben!« 

Mit diesen Worten drehte sie sich auf dem Absatz um und rauschte aus dem Zimmer. Sie warf die Tür hinter sich zu. Das Knallen hallte laut von den Steinwänden wider und klang für Bridget wie ein Omen, als sie allein dort stand, den Kragen ihres Nachthemds umklammerte und versuchte, keine Angst zu haben. 
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Urshila Daromiladoch Jarohnevosh, die dreihundert Jahre zuvor mit einem ganz anderen Namen zur Welt gekommen war, stürmte die Flure des Vyshatvos entlang und ballte und löste dabei immer wieder die Fäuste, als versuchte sie die Luft, die sie umgab, zu erwürgen, weil sie nicht schnell genug Platz machte. 

Die unglaubliche Dummheit dieser Frau! Diese störrische, nicht enden wollende  Dummheit!  Wie konnten die Götter erlauben, dass eine Person gleichzeitig über solche Macht und solch tödliche Naivität verfügte? 

Diener eilten auf beiden Seiten davon und machten ihr so viel Platz, wie der Flur gestattete. Erst als sie erkannte, dass sie keine Ahnung hatte, wo sie hinging, wurde Urshila langsamer und zwang sich nachzudenken. 

Am liebsten hätte sie sich direkt an den Lordzauberer gewandt. Er konnte den Kaiser davon informieren, dass diese Frau eine Gefahr darstellte und eingesperrt werden sollte, bis sie besser zu beherrschen war. Urshila erkannte, dass ihr Zorn sie schnauben ließ wie einen Blasebalg. Das war wirklich vollkommen unangemessen. 

Sie richtete sich auf und nahm sich zusammen. 

Der Kaiser würde nicht zuhören, wenn der Lordzauberer solche Dinge sagte. Niemand würde zuhören. Bridget hatte Isavalta vor Kaiami und Medeoan gerettet. Niemand würde hören wollen, welche Gefahr sie darstellte. 

Am allerwenigsten Bridget selbst. 

 Sie war ein Geschenk an uns von der Füchsin. Vyshemirs Messer, selbst die Südländer sollten wissen, dass man solche Geschenke nicht annehmen darf!  

Urshila strich ihr Haar zurück. Sie hatte sich nicht einmal die Zeit genommen, sich angemessen zu verschleiern. 

Nun musste sie sich zumindest Zeit nehmen um nachzudenken. 
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Der Kurs war offensichtlich. Wenn Bridget Lederle so von dem Zauberer aus dem Süden bestimmt wurde, dann musste sie es als Erstes dort versuchen. 

Urshila sah sich um. Es hatte nicht lange gebraucht, bis sie sich wieder im Palast zurechtfand. Sie versuchte, nicht darüber nachzudenken, dass der Marmor und das Holz jetzt erheblich weniger glanzvoll wirkten wie zu Anfang, als sie zum ersten Mal durch diese Korridore gegangen war, stolz, in den Dienst der alten Kaiserin gerufen zu werden. Sie versuchte nicht, sich jedes Mal, wenn sie diesem schlanken, blassen Jungen und seiner Frau aus Hastinapura gegenüberstand, zu fragen, ob sie überhaupt verstanden, welche Kraft ihre Stellung von ihnen erforderte, und wenn ja, ob sie auch nur über einen Bruchteil dieser Kraft verfügten. 

Medeoan hatte den Verstand verloren. Medeoan hatte Urshila aus dem Palast und den kaiserlichen Städten verbannt. Aber Medeoan war zumindest stark gewesen. 

 Es war auch Medeoan, die gestattete, dass Bridget Lederle hierher gebracht wurde,  erinnerte sich Urshila. 

Sie hatte die lange Galerie erreicht, in der die mit Gold gerahmten Porträts der Könige und Königinnen hingen, die Isavalta beherrscht hatten, während es wuchs, um das gesamte Nordland zu erobern und ein Reich zu werden. 

Diese alten Herrscher und Herrscherinnen bedachten die Vorübergehenden mit strengen, würdevollen Blicken. 

Malstile und Kleidung hatten sich im Lauf der Jahrhunderte geändert, aber diese strengen Blicke nicht. Das größte Porträt hing über der Feuerstelle. Lebensgroß und von Kopf bis Fuß war dort die erste Kaiserin dargestellt, Nacherada Banconi-doch Taidalavosh, gekrönt mit Gold und Saphiren, hoch gewachsen und von kerzengerader Haltung. Eine starke Hand hielt die goldene Rute, die für ihre Herrschaft über Isavalta stand, die andere umklammerte den abgewetzten Griff von Vyshemirs Messer und machte deutlich, wessen spirituelle Tochter sie war. 
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Der Künstler hatte ihren Blick exakt getroffen. Selbst wenn sie nichts weiter waren als blaue Farbe auf Holz, gaben Nacheradas Augen einem immer noch das Gefühl, auseinander genommen und auf Fehler untersucht zu werden. 

Hatte Mutter Nacherada von Urshilas Makel gewusst? Hatte sie in Urshilas Adern geschaut und gesehen, welche Art von Blut dort floss? Sie hatte nie ein Wort gesagt. 

Andere schon. O ja, im Lauf der Jahre hatten andere viel zu sagen gehabt. 

 Und deshalb willst du jetzt schweigen?,  schien Kaiserin Nacherada zu fragen.  Dreißig Jahre lang hast du den Mund gehalten und gehofft, wieder an den Hof gerufen zu werden. Aber wirst du ihm jetzt, da du hier bist, auch wirklich dienen?  

Urshila senkte den Blick und eilte davon. 

Man hatte den Südländer so nahe an den kaiserlichen Gemächern untergebracht, wie es die Schicklichkeit gestattete. Vor seiner Tür gab es jedoch keinen Pagen und keine Wache, also musste Urshila die Hand heben, anklopfen und warten. Sie wippte ungeduldig mit dem Fuß, dann nahm sie sich zusammen. Sie würde dem Diener, der ihr die Tür öffnete, kein solches Schauspiel bieten. 

Zu ihrer Überraschung war es Sakra selbst, der die Tür aufmachte. Er ließ sich nicht anmerken, ob er überrascht war, sie zu sehen. Er trat einfach zur Seite, um sie hereinkommen zu lassen. 

Urshila stolzierte ins Zimmer, und gegen ihren Willen sah sie sich neugierig um. Sie war nie zuvor hier gewesen. 

Es hieß, die Bewohner von Hastinapura liebten Opulenz und Sinnlichkeit. Hier war jedoch nichts davon zu erkennen. Das Zimmer war beinahe karg eingerichtet. Sicher, auf dem Bett lagen gute Decken, aber es war schmal und nicht von Schirmen verborgen. Die Möbel waren das Schlichteste, was im Palast zu haben war. Es gab nur zwei Dinge, die man als luxuriös bezeichnen konnte: Auf dem Boden lag eine dicke Schicht gewebter Teppiche, die den Raum wärmer machte 
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und die Schritte dämpfte, und an der hinteren Wand stand eine Reihe von Regalen mit Schriftrollen und dicken Folianten. Ein Schreibtisch war vor ein Fenster gerückt worden, das auf den Hof hinausging. Eine gerissene, abblätternde Pergamentrolle, sorgfältig beschwert, so dass sie sich nicht wieder zusammenrollte, lag zum Kopieren bereit, zusammen mit zugeschnittenen Federn und Tiegeln frischer Tinte. 

Ah ja. Das liebten die Südländer angeblich auch. Sie waren besessen davon, alles niederzuschreiben, so dass jeder es lesen konnte. Sie verstanden offenbar vieles, aber nicht die Macht von Geheimnissen. 

 Vergiss deine Manieren nicht,  erinnerte sich Urshila.  Du bist hier, weil du Hilfe suchst.  

Sie drehte sich zu dem Südländer um, faltete die Hände vor der Brust und verbeugte sich, wie man es gegenüber Gleichgestellten tat. 

»Sakra  dva  Dhirendra Phanidraela.« 

Der Zauberer verbeugte sich auf die in seinem Land übliche Art, mit vor die Augen gedrückten Händen. Es war angeblich ein Zeichen des Vertrauens und Respekts, also nahm Urshila den Gruß in diesem Geist entgegen. 

»Urshila Daromiladoch Jarohnevosh«, sagte er. »Was kann ich für Euch tun?« 

 Ja, was?  Sie strich die dünnen Haarsträhnen, die ihr in die Stirn gefallen waren, wieder zurück. »Ich muss mit Euch über Bridget Lederle sprechen.« 

Sakra zog die Brauen hoch. »Wie das?« Er deutete auf einen der Stühle mit den geraden Lehnen dicht neben einer Feuergrube, die ein Bett rot glühender Kohlen war. 

Urshila rührte sich nicht von der Stelle. »Ich will nicht vorgeben, als verstünde ich Eure Art, Meister Sakra, und ich tue auch nicht so, als würde ich Euch mögen.« 

Sakra sah sie einen Moment schweigend an. »Dann danke ich Euch zumindest für Eure Ehrlichkeit«, sagte er schließlich. Er setzte sich auf den zweiten Stuhl. Die Kohlen 174 

sonderten Wellen von Hitze ab und machten den Raum an diesem schönen Frühlingsmorgen unangenehm warm. 

Wieder deutete er auf den anderen Stuhl. 

Urshila setzte sich noch immer nicht. Sie war zu aufgeregt. Sie packte nur die Lehne des Stuhls und versuchte, sich zusammenzunehmen. »Ihr seid ebenfalls ein Zauberer und angemessen als einer ausgebildet, soweit die Gegebenheiten Eures Landes das zulassen.« Sakra schwieg dazu. Urshila holte tief Luft. Das hier war einfach lächerlich. Es war demütigend. Wenn ihre Schülerin nicht gehorchen wollte, hätte sie einfach davongehen und alle wissen lassen sollen, dass Bridget Lederle unbelehrbar war. So etwas hatte sie zuvor auch schon getan. Aber Bridget war keine gewöhnliche Schülerin. Urshila sah zu, wie ihre Knöchel weiß wurden, weil sie die Lehne so fest umklammerte. »Ich möchte Euch bitten, Bridget Lederle von ihrem neuen Unternehmen abzuhalten. Es ist tollkühn und gefährlich, und das nicht nur für sie selbst, wie sie offenbar glaubt.« 

Der Südländer schwieg lange Zeit, und Urshila spürte, wie sie sich kerzengerade aufrichtete und auf seine Weigerung gefasst machte, die er sicher in sehr vernünftige und höfliche Worte kleiden würde. 

»Ihr habt Recht«, sagte Sakra. Urshila war verblüfft. Langsam ließ sie die Stuhllehne los. »Dann werdet Ihr mit ihr sprechen?« 

Sakra schüttelte den Kopf. »Nein.« 

Urshila biss die Zähne zusammen, um nicht zu schreien. »Und warum nicht?«, fragte sie ihn so ruhig, wie sie konnte. 

Sakra schaute seine Hände an. Urshila wappnete sich, war überzeugt, dass er ihr nun eine Lüge servieren würde. 

»Weil«, sagte er, »ich glaube, dass es noch gefährlicher wäre, wenn sie weiterhin so verzweifelt ist.« 

Das war nicht die Art von Antwort, die sie erwartet hatte. Dennoch, es war inakzeptabel. »Es ist Eure Zuneigung zu ihr, die da spricht, nicht Eure Vernunft.« 
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Nun sah Sakra sie an, und sein Blick war erstaunlich fest und offen. »Es ist beides.« In seinen Worten lag eine Unterströmung von Anspannung, als wollte er damit deutlich machen, dass diese Entscheidungen ihm nicht leicht fielen. Gegen ihren Willen fragte sich Urshila, ob dieser Südländer vielleicht doch ein ehrlicher Mann war. 

»Sie ist sehr verzweifelt und abgelenkt. Das ist für jeden, der über gewisse Macht verfügt, ein gefährlicher Zustand. Solange das Schicksal ihrer Tochter nicht bekannt ist, wird sie nicht imstande sein, ihre Gedanken und ihren Geist zu ordnen.« 

»Wenn sie sich nicht beherrschen kann -«, begann Urshila, aber Sakra schnitt ihr das Wort ab. 

»Dann was?«, fragte er.  Wenn sie sich nicht beherrschen kann, sollte sie eingesperrt oder an diesen Ort namens Wisconsin zurückgebracht werden, wo sie für uns keine Gefahr darstellt.  Aber gab es tatsächlich irgendeinen Ort, an dem eine Frau mit solcher Macht und so wenig Ausbildung keine Gefahr darstellte? Ein Blick zu Sakra sagte ihr, dass er in die gleiche Richtung dachte. 

»Ihr habt nicht mit ihr gesprochen«, sagte sie leise. 

Sakra schien genau zu wissen, wen sie meinte. »Das gebe ich zu.« 

»Werdet Ihr es tun?« 



»Ich hoffe, dass ich es nicht tun muss.« Sakras Lächeln war dünn und alles andere als heiter. »Und ja, nun spricht meine Zuneigung. Ich wäre nicht der Erste, bei dem Gewissen und Herz im Widerstreit liegen.« 

»Nein«, gab Urshila zu. Sie seufzte und rieb sich die Augen. »Und wenn das Kind noch lebt, was dann?« 

»Dann tun mir jene Leid, die dieses Kind seiner Mutter weggenommen haben.« Ein Muskel an Sakras rechter Wange zuckte. Urshila fragte sich, welches Mienenspiel er sich verbiss. »Ich hoffe, dass Bridgets Vernunft weiterhin ihre Gefühle lenkt, auch wenn sie nach dem Kind sucht.« Er schüttelte den Kopf. »Es gibt immer noch mehrere Dinge, 
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die zu bedenken sie sich nicht einmal überwinden kann, und sollte eins von ihnen wahr sein...« 

Urshila betrachtete ihn einen Augenblick und versuchte herauszufinden, was er nicht ausgesprochen hatte. »Ihr glaubt also wirklich, dass Kaiami das Kind gestohlen hat? Warum sollte er das tun und es ihr nicht sagen, als er versuchte, sie nach Isavalta zu locken? Das Kind wäre der beste Köder gewesen.« 

Wieder wandte Sakra den Blick ab. Lange Zeit beobachtete er nur die glühenden Kohlen mit ihren sich subtil verändernden Orange-, Grau- und Weißtönen. Urshila erkannte, dass er versuchte zu entscheiden, wie viel er ihr sagen sollte. Würde er lügen? Oder nur eine wesentliche Wahrheit auslassen, um Bridget zu schützen? 

Langsam sagte Sakra: »Ich glaube, Kaiami hatte andere Gründe, das Kind zu nehmen.« 

Urshila kniff die Augen zusammen. Mehrere halb ausgegorene Ideen drängten sich in den Vordergrund. »Ihr glaubt, Kaiami war der Vater?« 

Sakra zuckte die Achseln, und zum ersten Mal war ihm eine leichte Gereiztheit anzumerken. »Ich denke, Bridgets Kräfte sind ungemein anziehend, besonders für einen so machtgierigen Mann wie Kaiami. Ich denke, er war sich sehr bewusst, dass Bridgets Mutter von einem Zauberer aus Isavalta geschwängert worden war. Er hat sich sicher gefragt, ob so etwas auch für Bridget möglich wäre, und der Gedanke an ein Kind, das in der dritten Generation Zauberer ist, muss für ihn geradezu unwiderstehlich gewesen sein, besonders, wenn er glaubte, dass er all diese Macht irgendwann nutzen könnte, um Tuukos zu dienen.« 

Urshila blieb sehr ruhig, als der Ort erwähnt wurde, der für sie immer noch instinktiv die Heilige Insel war. 

»Wenn er der Vater war, warum hat sie ihn nicht erkannt, als er in Medeoans Auftrag wieder zu ihr kam?« 

Sakras Mund bewegte sich; wieder schien er zu überle- 
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gen, was er sagen sollte. »Ich glaube, dafür gab es Gründe, und sie wäre mir sicher nicht dankbar dafür, wenn ich sie aussprechen würde.« 

Urshila lachte kurz und scharf auf. »Würde sie Euch denn für irgendeinen andern Teil dieses Gesprächs danken?« 

»Nein«, gab er zu und sah sie mit klugen Augen an. »Aber Euch ebenso wenig.« 

Urshila winkte ab. Sie wusste, dass er die Wahrheit gesagt hatte, wollte das aber schnell wegschieben. Sie war müde. Die Sorge begann, heftiger an ihr zu nagen. Wenn dieses Kind, das Bridget Lederle so unbedingt finden wollte, tatsächlich die Tochter Valin Kaiamis war, dann hatte das Folgen in Blut und Macht, die Sakra auf keinen Fall verstehen konnte. Ebenso wenig wie irgendwer sonst am Hof. 

Folgen, über die sie nicht sprechen konnte. 

»Wir wären weniger gefährdet, wenn sie nie gefunden worden wäre«, murmelte Urshila. 

Sakra stand auf. Er war nicht groß, und er musste das Kinn heben, um ihr in die Augen schauen zu können, aber er hatte Präsenz. Er verfügte über seine ganz eigene Art von Sicherheit. Urshila konnte nun spüren, wie diese Sicherheit von ihm ausstrahlte, so wie sie seine Magie bei einem Zauber gespürt hätte. »Bridget Lederle«, begann er im Ton sorgfältigen Respekts, »ist nicht nur eine Macht. Sie ist eine kluge Frau, die über ein Gewissen verfügt. Sie hat sich auf die Seite Isavaltas geschlagen, und sie wird das Vertrauen dieses Landes nicht einfach verraten oder die Seiten wechseln.« 

Das glaubte er wirklich. Er war nicht blind und nicht unehrlich. Er glaubte, was er sagte. Was, wenn er Recht hatte? 

 Aber was, wenn er sich irrt? »Ich hoffe, es ist so, wie Ihr sagt, Meister Sakra.« Sie bemerkte, dass sie begonnen hatte, die Schultern ein wenig hängen zu lassen, und richtete sich wieder auf. »Danke, dass Ihr mich angehört habt.« 

Sakra nickte und versuchte nicht, sie aufzuhalten oder das letzte Wort zu haben. 
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Die Tür schloss sich hinter ihr. Urshila stand einen Augenblick allein in dem trüb beleuchteten Flur und versuchte zu begreifen, was sie gehört und was sie selbst gesagt hatte. Anandas gebundener Zauberer hatte ihr sein wahres Gesicht gezeigt, und das hatte sie nicht erwartet. Er diente tatsächlich, so gut er konnte, so viel war klar, aber er diente immer noch der Kaiserin. Was, wenn sie beschloss, dass sie Isavalta nicht dienen wollte? 

Und was war mit diesem Kind? Diesem Kind, das vielleicht nicht nur Bridgets Kind war, sondern auch das von Kaiami? Selbst jetzt, da sie alle durch den Feuervogel in größter Gefahr waren, stellte ein solches Kind, wenn es wirklich irgendwo da draußen sein sollte und ebenso wenig angeleitet wurde wie seine Mutter, eine beinahe ebenso schreckliche Bedrohung dar. Vielleicht sollte die Mutter wirklich versuchen, ihre Tochter zu finden. Sie würde sie nach Isavalta bringen, und dann wären Mutter und Tochter zumindest unter einem Dach beisammen, wo es Zauberer gab, die sie unterrichten und sich ihnen wenn nötig entgegenstellen konnten. 



Urshila biss sich auf die Lippe.  Weiß irgendwer auf der Heiligen Insel, dass Valin Kaiami ein Kind hatte?  

Sie musste nachdenken. Sie hatte dreißig Jahre weitab von Politik und Intrigen verbracht. Selbst sie konnte nicht so tun, als wäre das kein bedeutsamer Zeitraum. Ihr Geist folgte solchen Kanälen nicht mehr so schnell und automatisch wie früher. 

Urshila drehte sich auf dem Absatz um und eilte den Flur entlang zur Nordtreppe. Unten angekommen, veranlasste sie mit nichts weiter als einem Blick die Gardisten an den Toren dazu, sie für sie zu öffnen und die frische Frühlingsluft hereinzulassen. 

Der Tag draußen war klar, trotz der leichten Kälte in der Luft. Grünes Gras hatte begonnen, sich durch den Schlamm zu schieben, und brachte die ersten Schneeglöckchen und 179 

Krokusse mit. Die frische Luft schien direkt durch Urshila hindurchzugehen, beruhigte sie und verschaffte ihr wie immer einen klareren Kopf. 

Ohne auf ihre Schuhe Rücksicht zu nehmen, ging Urshila hinunter zum Ufer des Kanals. Der Wind kribbelte auf ihrer Haut und in ihrem Nacken, weckte ihr Denken, schob das Unwichtige beiseite. Der Kanal floss schwarz und träge an dem Ufer mit seinen Flecken von störrischem altem Schnee vorbei. 

Die kühle Luft erlaubte, dass die Gedanken der Zauberin sich in vernünftigeren Mustern sammelten. Was war so schlimm daran, wenn Bridget und der Südländer Sakra sich auf die Suche nach einem Kind machten, das vielleicht nicht einmal existierte? Es war ein harscher Gedanke, aber wenn sie versagten oder bei dem Versuch umkamen, wäre das vielleicht besser für Isavalta. Und falls sie tatsächlich Erfolg hatten und das Kind zurückbrachten, würde die Kleine unter angemessener Aufsicht aufwachsen, und ihre Kräfte konnten beobachtet und in die richtigen Kanäle gelenkt werden. 

In der Zwischenzeit konnten Urshila und Lord Daren das Rätsel des Feuervogels lösen, was ihnen die Dankbarkeit des neuen Kaisers und mehr Macht am Hof einbringen würde, um die Tätigkeit der Zauberer dort in die besten Bahnen zu lenken. 

Urshila seufzte und schaute über den Kanal hinweg. Wenn man ihr ein wenig Zeit ließ, konnte sie offenbar immer noch so intrigant denken, wie es sich für jemanden am Hof gehörte. 

Hinter dem Vyshtavos erstreckten sich die Arbeitshöfe wie die verblasste Schleppe eines abgetragenen Kleids. 

Der Wind trug Gerüche aus der Gerberei und Brauerei zu Urshila, und sie zog die Nase kraus. Arbeiter des kaiserlichen Hofs kamen und gingen auf schlammigen Wegen, holten Wasser aus dem zum Teil getauten Kanal oder brachten Abfälle weg. 
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Urshila raffte die Röcke, um einen der schlammigen Wege zu überqueren. Als sie das tat, kam eine uralte Frau mit einem Joch mit Spülichteimern, deren Inhalt in der feuchten Luft dampfte, mit erstaunlicher Geschwindigkeit aus der Küche und auf die Zauberin zu. 

»Wohin des Wegs, kleine Tochter?«, krächzte sie mit rauer Stimme. »Hat der Frühling dich nach draußen gelockt?« 

Urshila erstarrte und krallte die Hände fest in den Stoff. Die Frau, die nun ihr faltiges, lederbraunes Gesicht zu ihr hob, hatte keinen isavaltanischen Dialekt gesprochen, sondern die Sprache von Tuukos. 

Urshila schluckte und zwang sich, auf Isavaltanisch zu antworten. »Ihr müsst mich mit jemandem verwechseln, geehrte Mutter.« Sie biss sich auf die Zunge. Sie hätte diese Anrede nicht verwenden dürfen. 

Die Augen der alten Frau blitzten boshaft. Sie setzte die Eimer mit der widerwärtigen Brühe ab und richtete sich auf. »Ich glaube nicht, Tochter. Du hast das wahre Blut.« 

Sie hatte sich bereits verraten. Urshila befeuchtete ihre Lippen und warf einen Blick zu den Höfen, wo nur Arbeiter, Dienerinnen und Handwerker kamen und gingen. Aber wer wusste schon, wer vom Palast aus zusah? 

Dennoch, niemand war nahe genug, um sie zu belauschen. »Mein Blut ist alt, Mutter«, sagte sie leise in ihrer Muttersprache. »Mein Blut erinnert sich nicht mehr daran, wo es herkommt.« 

Das brachte ihr nur einen gespielt überraschten Blick ein. Die alte Frau war größer, als es zunächst ausgesehen hatte. Urshila hatte plötzlich den Verdacht, dass sie sich kleiner machte, um harmloser zu wirken. »Dein Blut hat ein schlechteres Gedächtnis als deine Zunge?« 

Nun war es an Urshila zu lächeln. »Mein Blut ist erheblich langsamer.« Niemand benutzte diesen Weg. Andere waren in der Ferne unterwegs, bis zu den Knöcheln im Schlamm. Niemand gönnte ihnen einen Blick. Nicht einmal der Soldat, der jetzt am hohen Zaun des Hofs vorbeiging. 
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Die Tatsache, dass Urshilas Blick hin und her schoss, war der alten Frau natürlich nicht entgangen. Sie wies mit dem Kinn auf die Steinwände des Vyshtavos. »Und wussten sie droben im Palast von deinem langsamen Blut?« 

Aber sie kannte die Antwort bereits ebenso gut wie Urshila selbst. Urshila gab sich nicht die Mühe, ihr ungeduldiges Seufzen zu unterdrücken. »Geehrte Mutter, was willst du?« 

Die alte Frau zuckte die Achseln. »Worte, Tochter. Nur Worte.« 

Urshila zog die Brauen hoch. »Was sonst gab es bisher zwischen uns?«  Geehrte Mutter, ich bin älter als du. Ich kenne mich mit diesen Spielen schon sehr lange aus. Ich kann warten.  

Die alte Frau blinzelte zu ihr auf, als versuchte sie, ihr direkt in den Kopf zu schauen. Urshila setzte eine bewusst ausdruckslose Miene auf. Schließlich gab die alte Frau auf. »Es heißt, die Dinge auf der Heiligen Insel verändern sich«, sagte sie leise. Da sie nun zum Thema kam, wurde sie ebenfalls vorsichtig. 

»Das habe ich ebenfalls gehört.«  Und deshalb hältst du mich auf und bringst mich in Gefahr, Mutter? Wegen Hofklatsch ?  

»Es heißt, der neue Kaiser hat neue Befehle gegeben, und dieser neue Lordmeister, dieser Peshek, sei ein anständiger Mann.« 

In den letzten Monaten waren offiziell alle mit Tuukosov-Blut aus dem Palast verbannt worden, aber gleichzeitig hatte Kaiser Mikkel einen der wenigen Lordmeister, denen er absolut vertrauen konnte, zur Heiligen Insel geschickt, um dort unter anderem das Verbot, die alte Sprache zu sprechen, wieder aufzuheben, und die Strafen für jene vom alten Blut denen im Rest des Reichs anzupassen. »Das hat er, und er ist es«, sagte sie laut. Sie wollte hier weg. Sie hätte nie wegen dieser Alten stehen bleiben dürfen. Sie hatte zu viel zu tun. 
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Aber die alte Frau war noch nicht fertig mit ihr. »Meint der Kaiser das ehrlich?« 

Stets eine hervorragende Frage, wenn es um Kaiser ging. »Er weiß, was es bedeutet, in Knechtschaft gehalten zu werden.« 

Nun schaute die alte Frau über ihre Schulter. Sie befanden sich immer noch außer Hörweite aller anderen, deren Aufträge sie in den schlammigen Frühlingsmorgen hinaustrieben. »Wird er der Insel die Freiheit geben?«, fragte sie leise, als glaubte sie nicht, dass ihre hier so fremde Sprache genügte, damit solche Worte nicht belauscht und verstanden wurden. 

Urshila wusste, was sie antworten sollte. Sie sollte darüber sprechen, dass Isavalta ewig und unteilbar war. Das war die einzige Antwort, die ihr nicht als Verrat ausgelegt werden konnte. Aber einen Augenblick wirkte die alte Frau nicht schlau oder boshaft, sie sah nur besorgt und ein wenig heimwehkrank aus. Etwas in Urshila wurde weicher. »Ich glaube, es wird mehr Freiheit geben.«  Und damit müssen wir wohl zufrieden sein.  

Dieser Gedanke jedoch schien der alten Frau nicht zu kommen. »Ist das eine Antwort auf meine Frage?« Sie verlieh ihrer Stimme einen schneidenden Unterton. 

Urshila konnte nur lachen. »Feilsche mit einem Zauberer um Worte, Mutter, und du machst ein schlechtes Geschäft.« 

»Was sagt der Lordzauberer?« 

»Viel, und nur weniges davon ist zutreffend. Ich muss gehen, geehrte Mutter.« Sie raffte die Röcke und ging über den Weg hinweg in die relative Sicherheit des Grases auf der anderen Seite. 

»Aber wie weit gehst du, Tochter«, fragte die alte Frau hinter ihr, »und wohin?« 

Urshila wusste, sie wollte einfach weitergehen und so tun, als hätte sie diese oder andere Worte an diesem Morgen nie gehört. Es war nicht der geeignete Zeitpunkt, um über das 183 

Schicksal von Tuukos zu sprechen. Dennoch drehte sie sich um, beugte sich noch einmal zu der alten Frau und flüsterte klar und deutlich: »Mutter, hör mich an. Meine Mutter hat Tuukos verlassen, als ich noch ein Kind war. 

Hast du auch nur die geringste Ahnung, wie alt ich bin? Ich würde wetten, dass ich mich noch an das Jahr deiner Geburt erinnern kann. Und all diese Zeit und länger habe ich mich meines Bluts geschämt. Such anderswo nach deiner Befreiung. Ich bin  nicht  Valin Kaiami.« 

Da. Sie hatte es ausgesprochen. Dieser Mann war kein Retter, ob er nun versagt hatte oder nicht. Es war reines Glück, dass der Kaiser seine Taten nicht zum Vorwand genommen hatte, um das Gemetzel wieder zu beginnen. 

Glück und, so ungern Urshila es auch zugab, der Einfluss seiner südländischen Frau. 

Die alte Frau schürzte die Lippen, und einen Augenblick dachte die Zauberin, sie würde ausspucken. Stattdessen trat sie näher zur Urshila, so nahe, dass diese ihren säuerlichen Atem riechen konnte. Eine verkrümmte Hand schoss vor und packte Urshilas Arm. »Was für eine Schande. Aber wo warst du, als Kaiami Isavalta bedrohte? 

Du hast still in deinem Exil gesessen. Wenn du Isavalta so liebst, warum hast du dann den Lordzauberer nicht herausgefordert? Nein, antworte mir nicht, Tochter.« Die alte Frau schob sie weg. »Antworte dir selbst.« 

Mit überraschender Geschicklichkeit lud die Alte sich ihre Last wieder auf und stapfte davon. Urshila setzte dazu an, ihr zu folgen, die Worte »Weil ich nicht sterben wollte« auf den Lippen, aber ein kleiner, verräterischer Teil ihres Hirns fragte sich bereits, ob das wohl die ganze Wahrheit war. 

Sie richtete den Blick starr geradeaus. Sie wollte sich umdrehen und zum Palast zurückkehren, aber das würde sich zu sehr wie ein Rückzug anfühlen. Sie war hierher gekommen, um spazieren zu gehen und nachzudenken, also würde sie spazieren gehen. 
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Sollte sie etwas von diesem Gespräch erwähnen? Und wie konnte sie das, ohne sich zu verraten? Der Lordzauberer hatte einen großen Teil der vergangenen Monate damit zugebracht, im Arbeitshof nach Personen von Tuukosov-Abstammung zu schnüffeln und sie wegzuschicken. 

Was zu der Frage führte, wie die alte Frau, nach deren Namen Urshila sich nicht einmal erkundigt hatte, im Dienst geblieben war. Vielleicht verbarg auch sie ihren ursprünglichen Namen und ihre Muttersprache. Und in diesem Fall stand es ihr wirklich nicht zu, Urshila zu tadeln. 

Die Zauberin wusste nicht, ob den neuen Herrschern bekannt war, dass ihre Diener ohne Grund weggeschickt wurden - sie hatten sich jedenfalls nicht dazu geäußert. Die neue Herrin des Palasts unternahm nichts dagegen. 

Ein Wort in ihr Ohr könnte vielleicht... Und dann würde Daren davon erfahren und sich fragen, wieso sich Urshila für solche Dinge interessierte. Sie hatte gerade erst nach dreißig Jahren den Palast wieder betreten dürfen. Dreißig Jahre hätten wie nichts sein sollen. Zauberer waren geduldig. Sie konnten es sich leisten. Urshila verfügte im Prinzip über diese Geduld und kannte ihre Vorteile, aber es waren dreißig Jahre der Isolation und Armut gewesen, weil niemand von Rang und Namen sie in seinem Haushalt haben wollte, nachdem sie aus dem kaiserlichen Dienst entlassen worden war. Sie hatte dreißig Jahre als Hebamme und Erstellerin von Horoskopen für Melkerinnen arbeiten müssen. 

Warum hatte sie sich also nicht gegen Valin Kaiami gewandt? Warum hatte es keiner von ihnen getan? Bevor Medeoan den Thron bestieg, hatte es am kaiserlichen Hof ein Dutzend Zauberer gegeben. Nachdem sie Kaiami zum Lordzauberer gemacht hatte, hatte keiner von ihnen, nicht ein einziger, einen Finger gerührt, um sich gegen ihn zu stellen. 

Waren sie so zornig gewesen? So verängstigt? So eifersüchtig? So geduldig? 
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So bereit, um ihres verletzten Stolzes willen den Untergang von Isavalta hinzunehmen? 

 Vielleicht lag es daran, dass wir den Aufstieg von Isavalta miterlebt haben und trotz unserer Schwüre nicht fürchten zu sehen, wie es dank der Launen von Kaisern wieder untergeht.  Sie biss sich auf die Lippe.  Vielleicht hat die Art der Südländer tatsächlich ihre Vorteile. Ohne Familien, Kinder oder Ländereien ist es vielleicht notwendig, uns an eine Sache zu binden, die außerhalb von uns steht.  

Aber noch bei diesem Gedanken schmeckte sie Bitterkeit wie Galle in ihrer Kehle. Wollte sie wirklich angekettet sein? Wollte sie in einem Leben eingemauert und gefangen sein, das nicht das ihre war? 

Wollte sie Isavalta oder Tuukos? Frieden oder Macht? 

Und wie lange wollte sie noch warten, während Kaiser aufstiegen und stürzten und dabei so viel mitnahmen? 

In Gedanken verfluchte sie die alte Frau. Sie hatte keine Zeit für solche Überlegungen. Die Gefahr, die ihnen drohte, würde keinen Unterschied machen, ob jemand Isavaltaner, Kasatani, Storover oder Tuukosov war. Und diese Gefahr war es, auf die sie sich konzentrieren sollte. 

Aber obwohl sie versuchte, ihre Gedanken von Tuukos abzuwenden, konnte sie an nichts anderes mehr denken, und sie wurde immer zorniger. 

»Herrin! Herrin!« 

Gleichzeitig erschrocken und erleichtert drehte Urshila sich um. Ein Junge im kaiserlichen Blau mit einer goldenen Schärpe um die Taille platschte durch Schlamm und Pfützen und konnte sich kaum auf den Beinen halten, als er rutschend vor ihr zum stehen kam. 

»Was ist denn?«, fragte Urshila sofort. Der Junge war bleich, obwohl er gelaufen war. 

Der Junge öffnete den Mund, aber er war so außer Atem, dass er nicht sprechen konnte. Er schluckte angestrengt, hustete und versuchte es dann noch einmal. »Der Lordzau-186 

berer ist zusammengebrochen!«, keuchte er. »Sie haben ihn gefunden... es war... Ihr werdet gebraucht. Alle Zauberer werden gebraucht.« 

»Bring mich zu ihm.« Urshila raffte ihre Röcke so hoch, dass es beinahe unanständig war, und folgte dem Pagen, wobei sie sich nur noch darauf konzentrierte, so schnell über Schlamm und rutschiges Gras zu eilen, wie es möglich war, ohne sich den Knöchel zu verrenken. 

Sie eilten durch den Arbeitshof, und die Wachen am Tor warfen ihnen einen neugierigen Blick zu. Sie rutschten und stolperten durch die rückwärtigen Flure und ließen Batzen von Frühling hinter sich. Als sie den vorderen Teil des Hauses erreichten, waren ihre Sohlen einigermaßen trocken. Der Junge rannte voran, und Urshila folgte ihm mit langen Schritten. 

 Lord Daren zusammengebrochen?  Die Worte erklangen wieder und wieder in ihrem Kopf.  Was hat er getan?  

Was immer es gewesen war, es hatte offenbar nicht funktioniert, oder er wäre sofort zum Kaiser geeilt, um Lob einzuheimsen, und hätte sich nicht um die anderen gekümmert. 

Urshila hatte angenommen, dass der Page sie zu Darens Gemächern bringen würde, aber stattdessen führte er sie die westliche Treppe hinauf zum zweiten Stock des Palasts, wo die geringeren Höflinge untergebracht waren und wo der Lordzauberer sich einen neuen Arbeitsraum eingerichtet hatte. 

Es war ein lang gezogenes Zimmer mit niedriger Decke auf der Nordwestseite des Palasts, das einmal als Musikzimmer gedient hatte. Es gab immer noch Haken an den Wänden, an denen die Instrumente gehangen hatten, und der Boden zeigte in Einlegearbeit Rosen, Harfen und Lauten. Die meisten Möbel waren weggebracht worden, um Platz für lange Tische und Schreibtische zu machen, und auf diesen Tischen standen nun kostbare Gegenstände: silberne Uhren, Spiegel mit Goldrahmen, Flaschen aus buntem Glas 187 

mit Schwanenhälsen, die mit Korken versiegelt waren, kleine Kästen aus duftendem Holz, beschlagen mit Messing oder Kupfer, und große eisenbeschlagene Eichentruhen. 

Dies war ein Teil von Medeoans Hinterlassenschaft an Isavalta. Sie hatte in ihrer Isolation eine erstaunliche Menge von Artefakten gesammelt oder herstellen lassen, die entweder selbst magisch waren oder beim Wirken von Magie benutzt werden konnten. Früher einmal waren sie alle in einem Zimmer der kaiserlichen Gemächer eingeschlossen gewesen, aber nun war es die Aufgabe des Lordzauberers und seiner Helfer, sie zu erfassen, sie zu verstehen und für die Schatzkammer zu katalogisieren. 



Am anderen Ende des Raums, nahe den größten Fenstern, stand ein einzelner großer Tisch mit einem weißen Leinentuch. Darauf befanden sich Fragmente von Draht, einzelne Edelsteine und zarte Filigrankugeln aus Bronze, Gold und Kupfer, die alle verbeult und verzogen waren. Zahnräder, Zapfen und Federn lagen in ordentlichen Reihen zwischen den Bruchstücken dieser Kunstwerke. 

Dies war Lord Darens ganz private Arbeit. Die Fragmente hatten einmal zum Porträt der Welten gehört, dem wichtigsten magischen Werkzeug aller Zeiten. Wäre das Porträt noch ganz und funktionsfähig gewesen, hätte sich der Feuervogel nie vor ihnen verbergen können. Sie hätten auch sofort feststellen können, wo sich Bridgets verlorenes Kind befand, selbst wenn sie nur ein winziger Geist im Land des Todes und der Geister wäre. Aber Medeoan hatte das Porträt zerstört, bevor sie geflohen war. Daren hatte geschworen, er würde es reparieren oder kopieren, und wenn es hundert Jahre dauern sollte, was durchaus möglich war. 

Nun jedoch war Daren nicht in der Verfassung zu arbeiten. Er saß zusammengesackt in einem schweren Sessel, seine Haut hatte einen schlammigen Grauton angenommen, und sein Kopf baumelte zur Seite, als fehlte ihm die Kraft, ihn aufrecht zu halten. Seine Hände zuckten und betasteten 188 

die Sessellehnen und verursachten Geräusche wie hinter den Wänden huschende Mäuse. Korta, der jüngste der zurückgerufenen Zauberer, stand neben diesem Sessel und hielt einen hölzernen Kelch in der Hand. Rote Flecke auf Darens Bart machten deutlich, dass der Lordzauberer nicht imstande gewesen war, den Wein zu trinken. 

Es hätte ein Dutzend Hofmagier geben sollen, die sich um ihn kümmerten, aber sie waren nur zu sechst, wenn man den Lordzauberer und den jungen Korta mitzählte. Der Rückruf der alten Hofzauberer hatte noch keinen großen Erfolg gehabt. Einige waren verschwunden, von anderen glaubte man, dass sie ermordet worden waren, aber der Kaiser bestand darauf, dass man alle Überlebenden wieder fand und ihnen ihre alten Stellungen anbot, bevor neue Hofzauberer berufen wurden. Diesen Starrsinn würde er jetzt vielleicht bereuen. 

Es gab derzeit also nur wenige Hofzauberer, und sie waren alle gespalten und streitsüchtig. Da war der misslaunige alte Luden, der von Mutter Nacherada bestochen worden war, den Kriegsherrn zu verlassen, dem er gedient hatte, und an den kaiserlichen Hof zu kommen, und der sich seitdem an seinen Schwur gehalten hatte. 

Neben ihm stand Sidor, dessen grauer Bart ihm bis auf die Taille hing und der sich auf einen Stock stützte, dessen Flechtmuster Urshila noch nicht hatte entziffern können. Nedu, die einzige andere Frau, war blond und zierlich. Ihr Kopf erreichte kaum Urshilas Schulter. Ihr zierliches Aussehen täuschte oft über ihre subtilen Fähigkeiten hinweg, und andere machten häufig den Fehler, sie zu unterschätzen. 

Urshila wusste nicht, ob man überhaupt nach Bridget oder Sakra geschickt hatte; sie waren jedenfalls nicht hier. 

»Was ist passiert?«, fragte sie. 

Daren hob den Blick zu ihr, aber seine Augen waren umwölkt. Es war Sidor, der antwortete und dabei seinen Stock so fest packte, dass seine Hand zitterte. »Der Lordzauberer hat den Feuervogel gesehen. Er ist auf dem Weg hierher.« 
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Urshila spürte, wie ihr die Farbe aus den Wangen wich. »Wann wird er eintreffen?« 

»Bald«, krächzte Daren. Seine trüben Augen bewegten sich, um zu sehen, welche seiner Kollegen anwesend waren. »Ich habe versucht... mich ihm entgegenzustellen... er gönnte mir kaum einen Blick...« Sein Atem rasselte. 

Urshila hatte einmal einen Mann geheilt, dessen Haus abgebrannt war. Er hatte viel Rauch eingeatmet, und sein Atem hatte sich genauso angehört wie der des Lordzauberers jetzt. Es war sehr schmerzhaft gewesen, aber es fiel ihr im Augenblick schwer, Mitgefühl für Daren aufzubringen. 

»Und Ihr habt versucht, Euch dem Feuervogel entgegen zu stellen?«, rief sie. »Allein? Was in Vyshkos Namen habt Ihr Euch eingebildet?« 

Daren starrte sie an. Die anderen taten das Gleiche. 

»Wir sollten ihn jetzt nicht tadeln«, begann die stets höfliche Nedu. »Der Lordzauberer ist krank.« 

»Und wessen Schuld ist das?« Urshila legte die Fäuste an die Hüften. »Sein Stolz und sein Bedürfnis zu demonstrieren, dass er seine neue Position verdient hat, haben ihn verleitet, etwas zu wagen, wovor selbst die Götter zurückschrecken würden, und Ihr seht, was er damit erreicht hat. Wir werden tagelang ohne seine Kraft auskommen müssen.« 

»Was sollte er denn tun?«, krächzte Luden. Die Augen in seinem faltigen Gesicht waren immer noch hell und klar. Wie alt war er? Doppelt so alt wie Urshila? Dreimal so alt? »Wir sind hier verwundbar.« 

»Wir sind überall verwundbar.« Urshila versuchte, sich zu fassen. Sie durfte die Nerven nicht verlieren. »Wir sind in alle vier Himmelsrichtungen verstreut, und unsere wichtigsten Werkzeuge sind verloren gegangen oder in Truhen verschlossen, für die wir nicht einmal mehr die Schlüssel haben.« Sie starrte den Kasten an, der ihr am nächsten stand 
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und der mit Silber und Magie versiegelt war. »Uns droht eine schreckliche Gefahr, und wir sind nicht nur unvorbereitet, sondern rivalisieren auch noch aus Stolz miteinander um Positionen an einem brandneuen Hof.« 

»Ich frage noch einmal, Mistress Urshila, was soll er, was sollen wir denn tun?« Luden spreizte die Finger. »Wir sind, wie wir sind, und dieses Geschöpf wird uns heimsuchen, ob uns unsere Umstände nun passen oder nicht. 

Sollen wir versuchen, seinen Käfig wieder herzustellen? Also gut. Wie kommen wir an das dazugehörige Wissen?« 

Urshila kniff den Mund zu einer dünnen Linie zusammen. Ludens Kritik war gerecht, wenn auch alles andere als willkommen. 

»Wir müssen ihn vernichten«, hörte sie sich wie aus weiter Ferne sagen. 

Diese Äußerung wurde, wenn man von dem rasselnden Atem des Lordzauberers einmal absah, mit vollkommenem Schweigen aufgenommen. 

»Nicht genug Macht...«, keuchte Daren. »Wird niemals genug sein...« 

»Vielleicht doch.« Urshila richtete sich auf und sah ihre Kollegen an. »Die Füchsin hat Bridget Lederle darüber informiert, dass die Tochter, die sie für tot hielt, immer noch lebt. Diese Tochter ist eine Zauberin dritter Generation. Ihre Macht wird zweifellos genügen, um der Gefahr entgegenzutreten. Bridget möchte ihre Tochter suchen. Ich werde empfehlen, dass man es ihr gestattet. Und während sie weg ist, können wir nach dem Wissen suchen, das uns erlauben wird, die Macht dieses Kindes zu nutzen.« 

 Vyshemir möge mir beistehen, wenn ich mich irre,  dachte sie, als sie sah, wie die anderen ihre Worte verdauten. 

 Aber ich brauche Vyshemirs Beistand auch, wenn ich Recht haben sollte, denn ich biete das Leben eines Kindes an, um etwas so Bedeutungsloses wie ein Reich zu retten.  

Es hatte ein Leben gekostet, den Feuervogel in den Käfig 

191 

zu sperren. Wie viele weitere würde es kosten, ihn zu vernichten? 

 O Vyshetnir, hilf uns allen!  

Senja Palo, die sich schon vor vielen Jahren hinter dem  Murbata-Namen  Samona verborgen hatte, hinkte über den schlammigen Arbeitshof. Jeder Schritt ließ mehr Schlamm durch die löchrigen Sohlen ihrer Schuhe eindringen und sich mit dem Dreck verbinden, der ohnehin schon an ihren Füßen klebte. Sie betrat die Hitze und den Gestank der Spülküche und nahm das Joch von den Schultern. Dann griff sie nach einem der Eimer, die sie im Kanal gefüllt hatte, und schleppte ihn durch die Küche. Die Vorbereitungen für das Mittagsmahl nahmen mit dem üblichen hektischen Durcheinander von Krachen, Klappern und Geschrei ihren Lauf. Niemand nahm sich die Zeit, auf eine alte Frau mit einem Eimer Wasser zu achten. Sollte sie doch ihrer Arbeit nachgehen, worin die auch bestehen mochte, und wenn der Eimer leer war, würde man ihr einen neuen Auftrag erteilen. 

Also sagte niemand etwas, und nur wenige bemerkten, dass sie den Eimer durch eine Tür in einen der trüb beleuchteten, engen Flure brachte, aus denen die Welt der niedrigsten Diener des Vyshtavos bestand. 

Diese Flure waren ein Irrgarten. Sie nahmen den größten Teil des Untergeschosses des Palasts ein und gestatteten den Dienern, sich hin und her zu bewegen, ohne von ihren Herren tatsächlich gesehen zu werden. 

Lakaien und Zofen, Kammerdiener und Hofdamen mochten sich im Blickfeld der Hohen und Mächtigen bewegen, aber alte Frauen mit Eimern... nur, wenn es absolut notwendig war. 

Der Vorteil dieser endlosen Korridore, Lagerräume und engen Wohnquartiere bestand darin, dass jemand, der sich verstecken wollte, hier unzählige Möglichkeiten dazu fand. Es gab Dutzende von Lagerräumen, die nur ein-oder zweimal im Jahr an bestimmten Tagen betreten wurden, um ge-192 

lüftet und inventarisiert zu werden. Einmal war es dem illegitimen Kind einer Spülmagd gelungen, noch zwei Jahre nach dem Tod seiner Mutter in einem dieser Räume zu leben, bevor es entdeckt wurde. 

Eine der kleineren unverschlossenen Kammern war einmal ein Trockenraum gewesen, in dem sich nun nichts als Ballen von fleckiger und aus der Mode gekommener Wäsche befanden. Die Sachen waren ursprünglich hierher gebracht worden, um gesäubert und geflickt zu werden, aber das war nie geschehen, und danach hatte keine Herrin des Haushalts mehr daran gedacht, sie wegwerfen zu lassen. Senja stellte ihren Eimer hinter der Schwelle ab, damit sie gewarnt sein würde, falls das Undenkbare geschah und jemand auf die Idee kommen sollte, diese Tür zu öffnen. 

Bei geschlossener Tür war der Lagerraum stockfinster. Am späten Nachmittag fielen vielleicht ein paar dünne Lichtstrahlen durch die Lüftungsschlitze, aber das würde erst in ein paar Stunden so weit sein. Senja jedoch fand sich auch ohne Licht zurecht. Hinter einem Stapel von Ballen ertastete sie die kalte Oberfläche einer Blechlaterne und dann die Zündschachtel, die sie dort zusammen mit der ganzen Talgkerze aufbewahrte, die sie unter großer Gefahr gestohlen hatte. 

Es brauchte nur ein paar geduldige Augenblicke, bis sie Licht hatte. Senja schloss das Laternengehäuse und schob es in den tiefen Schatten unter den Regalen, so dass es nur wenig heller war als zuvor, aber zumindest würde nun kein dünner Lichtstreifen, der unter der Tür hindurch fiel, ihre Anwesenheit hier verraten können. 

Unter dem nächsten Ballen zog sie ein geknotetes Leinenbündel hervor. In dem Knoten lag keine Magie, sie hatte nur beim Binden ein paar alte Tricks angewandt, damit sie es bemerken würde, wenn sich jemand an dem Bündel zu schaffen gemacht hätte. Sie war keine  Murhata,  die ihre Gaben an Banalitäten verschwendete. 
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Alle, die in der Weberhütte, der Gerberei, der Schmiede oder Töpferwerkstatt arbeiteten, waren sorgfältig vom Lordzauberer geprüft worden, um dafür zu sorgen, dass keiner von ihnen unsichtbare Gaben hatte. Aber so eifrig der Lordzauberer auch bemüht war, seinen Fleiß zu beweisen, er hatte nicht auch noch Zeit, sich um die Arbeiterinnen in der Spülküche oder um alte Frauen zu kümmern, die den Hof fegten und die Abfälle nach draußen trugen. 



Als Valin Kaiami Lordzauberer gewesen war, hatte wenig Notwendigkeit für solche Vorsichtsmaßnahmen bestanden, wie Senja sie nun ergriff. Es hatte genügt, Augen und Ohren offen zu halten, um zu wissen, dass er der Sache der Heiligen Insel diente. Senja war nicht einmal sicher, dass Kaiami von ihrer Anwesenheit im Palast gewusst hatte, aber sie hatte sich auf jeden Fall unauffällig verhalten. Wenn er sie gebraucht hätte, hätten Blut und Schicksal sie schon zueinander geführt. 

Senja lächelte und erinnerte sich an den Tag, als sie Kaiami zum ersten Mal gesehen hatte. Er war auf dem Weg zu einem Gespräch mit der Aufseherin der Weberhütte durch den Hof stolziert und hatte sich so aufrecht und selbstsicher bewegt, als gehörte ihm der Palast bereits. Sie hatte damals auch deshalb gelächelt, weil er sie an andere Dinge erinnerte, die noch weiter zurücklagen und von denen sie manchmal glaubte, sie nur geträumt zu haben. 

Er erinnerte sie an Zeiten, in denen die vom Wahren Blut sich ganz offen an dem Tag, an dem die Sonne verschwand, und an dem Tag, an dem sie zurückkehrte, im heiligen Hain trafen. Die Knochenfeuer hatten heiß und rot gebrannt, Urteile waren gesprochen und Prophezeiungen abgegeben worden. Der Seher hatte damals noch nicht beengt, gebeugt und halb verrückt in seiner Höhle gelebt. Er war ein hoch gewachsener, stolzer Mann gewesen, mit seiner Krone aus Geweih und Elfenbein. Senja hatte sich vor ihn gekniet, als sie an der Reihe gewesen war, und ihm selbst gebrautes  Viina 
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angeboten, in einer Glasschale so klar wie Eis, die ihren Vater drei Kälber und drei Lämmer gekostet hatte. Mit einem stolzen Lächeln hatte er das Getränk und ihre Bitte, in den unsichtbaren Künsten unterrichtet zu werden, entgegen genommen, obwohl ihre Stimme gezittert hatte, als sie die Worte aussprach. Ihr war von diesem Lächeln warm geworden, als wäre sie diejenige, die  Viina  getrunken hatte. 

Senja schloss einen Moment die Augen. Das Glas. Auch das Glas war wahr gewesen. Die heiligste Kunst, die alle Elemente verband, Erde, Feuer, Luft, Wasser und Metall, und ihnen eine neue, unteilbare Gestalt gab. Sie erinnerte sich an den scharfen Geruch der Öfen, an die Hitze, an das Brennen des Dampfs in ihrer Lunge, das Glitzern und Gleißen der vollendeten Schöpfung. 

Sie erinnerte sich an Isavaltaner, die auf Pferden durch den  Atelkee  ritten und die Arbeit von hundert Händen zerstörten, mit einem Geräusch wie dem der zerbrechlichsten Glocken. Sie erinnerte sich an Blut und den Geruch nach brennendem Fleisch, als die Priester und Zauberer in die Schmelzöfen gestoßen wurden, und an das laute Lachen der  Murhata,  und an ihre Flüche, als das Glas die Haut ihrer kostbaren Pferde aufschnitt, als wäre das die Schuld der Tuukosov. 

Sie erinnerte sich an ihr eigenes Versagen, daran, wie sie einfach nur dagestanden hatte, als das Lebensblut von Zauberern floss, mit Feuer, Wasser und Tod, so viel Tod. Sie erinnerte sich, die Hände gehoben zu haben, und an das Blut, das über ihre nackten Arme gelaufen war, und sie hatte jeden Fluch herausgeschrien, den sie kannte, jedes Gebet gesprochen, um Blitz und Dunkelheit auf diese Mörder herabzubeschwören, Seuche, Feuer, Alptraum und Tod, Tod, Tod. 

Nichts war geschehen, überhaupt nichts. Sie hatte nicht denken, hatte die Macht, über die sie verfügte, nicht formen können. Die  Murhata  hatten nur noch lauter gelacht und geglaubt, sie sei nur eine verängstigte junge Frau, und einer 
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von ihnen hatte nach ihr gegriffen. Sie hatte danach nie so recht gewusst, wie ihr die Flucht gelungen war, aber sie hatte sich den größeren Teil eines Monats im Wald versteckt. Als sie schließlich frierend und hungrig zurückgeschlichen war, hatte sie eine veränderte Welt vorgefunden. Die Isavaltaner herrschten, und die Zauberer vom Wahren Blut hingen wie Obst von den Bäumen. 

Sie nannten die Tuukosov Hunde und peitschten sie durch die Straßen. Sie nannten sie Würmer und ließen sie kriechen, und Senja hatte geschworen, zu werden, für was sie sie hielten. Sie glaubten, sie wäre ein Hund, also würde sie in ihren Häusern leben, bis sie eine Gelegenheit zum Beißen fand. Sie hielten sie für einen Wurm, also würde sie in ihren Gärten verweilen, bis sie deren Herz verseuchen konnte. 

Sobald sie Valin Kaiami im Arbeitshof gesehen hatte, wusste sie, dass ihre Zeit gekommen war. Nun würde es mehr geben als Warten und Beobachten, mehr als nur den Auftrag, alles, was sie an Informationen beschaffen konnte, an den Seher weiterzugeben. Kaiami hatte die Schwächen der Kaiserin von Isavalta ausgenutzt, hatte auf ihnen gespielt wie ein meisterhafter Musiker, und er hätte es beinahe,  beinahe  zu Ende gebracht. 

Aber er war gestürzt, und Senja hatte geglaubt, ihr Herz würde brechen, als Mikkel den Thron bestieg, aber nun erkannte sie das Ausmaß von Kaiamis Triumph. Er hatte alles bis an den Rand des Abgrunds getrieben, und trotz des Aufstiegs dieses neuen  Murhata-Kaisers  waren die Dinge immer noch in Bewegung. Ein letzter Stoß stand kurz bevor, und dann würde Isavalta fallen. 

In ihrem kleinen Bündel lagen ein Steinmörser mit einem Stößel, ein kleines Päckchen Kräuter, die sie im vergangenen Jahr gesammelt hatte und die nun beinahe zu Staub vertrocknet waren, ein weiteres Päckchen mit grobkörnigem Salz, eine kleine, aber kostbare Glaskugel, kaum zwei Finger breit, und ein kurzes, scharfes Messer. 
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Sie griff als Erstes nach der Kugel. Obwohl so viel Zeit vergangen war, erinnerte sie sich noch gut an die Hitze und den Ofengestank bei der Herstellung dieses kleinen Gegenstands. Man nannte diese Kugeln Hexenaugen, und wenn ein  Murbata  sie bei Senja finden und erkennen sollte, würde die alte Frau an der Mauer baumeln. 

Sie hatte zwei der kostbaren Kugeln mit sich hereingeschmuggelt, als sie zum Vyshtavos gekommen war, aber die andere hatte sie bereits geopfert. 

Aus dem Ärmel holte sie nun das Tuch, das sie der Frau, die sich Urshila nannte, aus der Tasche gezogen hatte. 

Sie legte es über ihre Hand und dann das Hexenauge darauf. Ehrfürchtig küsste sie die glatte Oberfläche der Kugel, um ihren Blick zu wecken. Sie hauchte darauf, damit sie die Präsenz ihrer Schöpferin erkannte. Sie beugte sich vor und flüsterte, beschwor die Magie herauf, die sie bei der Herstellung in das Auge platziert hatte. 

»Öffne dich, öffne dich und sieh. Zeig mir die, der das Tuch gehörte, auf dem du ruhst, bei der ersten Hexe, bei der alten Hexe, bei der Erde und beim Feuer. Zeig es mir.« 

Sie schloss die Augen und hob die Kugel an ihr rechtes Auge. Als das Glas sich von ihrer Haut erwärmte, wich die Dunkelheit in dem kleinen Raum einem neuen Licht. 

Senja erkannte das Arbeitszimmer des Lordzauberers sofort. Es gab dort einen Spiegel, der den Sand der Heiligen Insel gesehen hatte und den vor langer Zeit kundige Handwerker, die die Kunst von Feuer und Erde beherrschten, sorgfältig geformt und geglättet hatten. Er war von einer offenbar nachlässigen Hand achtlos auf ein Regal gestellt worden, bevor der Lordzauberer beschlossen hatte, die Palastdiener aus seinem Arbeitszimmer zu verbannen. Das Hexenauge gewährte Senja nun einen Blick durch diesen Spiegel und gestattete ihr zu sehen und zu hören. 

Bis auf zwei hatten sich alle Zauberer am Hof von Isavalta um ihren Lordzauberer gedrängt, der zusammenge-197 

sackt auf einem Sessel saß, aber die Aufmerksamkeit galt nicht ihm. Sie war auf jene gerichtet, die sich Urshila nannte. 

»Das ist ein kaltherziger Gedanke«, sagte Korta, der Jüngste von ihnen. 

Urshila wandte den Blick nicht ab und zeigte tatsächlich so etwas wie Mut. »Der Tod ist kälter.« 

Luden reckte den krummen Hals, damit er zu ihr aufblicken konnte. »Ich nehme an, Ihr habt nicht vor, Bridget Lederle mitzuteilen, was Ihr für ihr Kind plant.« 

»Was wir planen.« Urshila sprach jedes Wort sehr deutlich aus. 

 Aha.  

Nedu runzelte die Stirn und sah sich um. Einen Augenblick befürchtete Senja schon, dass ihr Blick auf den Spiegel fallen würde, aber dann sagte sie nur: »Ich habe nicht gehört, dass jemand hier diesem Plan zugestimmt hätte.« 

»Es ist kein Plan, es sind nur Hoffnungen und Ängste.« 

Die kleine goldblonde Frau spreizte die Finger. »Ist das alles, was uns bleibt?« 

Urshila zögerte nicht einmal. »Ja.« Mit festem Blick sah sie einen Zauberer nach dem anderen an. »Wenn wir einen anderen Weg finden können, werden wir ihn begehen, aber wir könnten versagen, oder wir könnten zu wenige oder zu schwach sein. In diesem Fall brauchen wir alle Macht, die wir finden können.« 

Korta sah Urshila nicht an; stattdessen richtete er den Blick in die Tiefen des Weinbechers, den er hielt. »Vyshko und Vyshemir werden doch sicher nicht zulassen, dass der Feuervogel ihr Reich zerstört.« 

Es war Sidor, der antwortete, und er klang resigniert. »Sie haben zugelassen, dass der Feuervogel frei gelassen wurde.« 

Luden wackelte mit dem alten Kopf. »Es gefällt mir nicht, aber ich fürchte, sie hat Recht.« 

Lord Daren umklammerte die Armlehnen seines Sessels, 
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als hinge sein Leben davon ab. Er zitterte am ganzen Körper, und Senja dachte für einen Moment, dass er einen Anfall erleiden würde, aber er hob nur die Stimme. »Es... soll geschehen.« 

 Aha.  

Senja senkte das Hexenauge. Die Zauberer würden jetzt weiterdiskutieren, zweifellos noch weitere Pläne schmieden und einander zur Geheimhaltung verpflichten. Es würde sicher noch einiges gesagt werden, das gut zu wissen wäre, aber Zauberer zu lange auf magische Weise zu belauschen, war nicht ratsam. Sie hatte alle wichtigen Informationen erhalten. Jetzt musste sie die kostbare Zeit, die ihr noch blieb, dazu nutzen, um das weiterzugeben, was sie wusste. 

Es war anstrengend, das Hexenauge anzuwenden, aber nicht so schlimm wie das, was ihr noch bevorstand. Senja steckte die Glaskugel vorsichtig unter den Ballen, damit man zumindest dieses Werkzeug nicht entdecken würde, falls man sie ertappte. Dann ließ sie sowohl die Kräuter als auch Salz in den Mörser rieseln. Sie krempelte den Ärmel hoch und legte die Schneide des Messers an ihren Unterarm. 

Der flache Schnitt war schnell gemacht. Glitzerndes Blut drang sofort aus der Wunde. Sie griff nach dem Stößel und begann mit stetigen Bewegungen, die Kräuter und das Salz zu zermahlen. Das Blut floss an ihrem Arm entlang und über ihre Hand und den Stößel in den Mörser. Dort vermischte sie es mit dem Salz, und das Kratzen von Stein auf Stein mischte sich mit dem Duft der Kräuter, mit der Dunkelheit und dem Blut. 

Als die Paste schließlich glatt war, tauchte Senja zwei Finger hinein und rieb sich ein wenig davon auf die Lippen. Der Geschmack nach Salz und Eisen biss in ihre Haut und fügte dem magischen Geflecht noch ein kurzes Aufflackern von Schmerz hinzu. 

»Erde zu Erde, Luft zu Luft, Blut zu Blut, Atem zu Atem«, 
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murmelte sie, sog die Magie auf und verströmte sie. »Wissen zu Wissen. Senja zu Niku.« 

Wieder und wieder rezitierte sie diese Worte, bis sie das Gefühl hatte, langsam zu verblassen. Sie war leichter als Luft, sie war nichts als Gedanken. Sie konnte überall sein. 

»Erde zu Erde, Luft zu Luft...« 

 Senja.  Nikus Stimme, tief und fest wie Stein, erklang in ihrem Kopf.  Was gibt es Neues?  

Ihre Disziplin half Senja, sich auf einen einzelnen Gedanken zu konzentrieren. Anderenfalls hätte die Gefahr bestanden, dass sie ihren gesamten Geist zu Niku ergoss, ihm zu viele Informationen sandte, als dass er sie noch verstehen konnte, und ihr wäre nichts geblieben, woran er seine Antwort richten konnte.  Der Feuervogel kommt nach Isavalta. Die Zauberer versuchen, einen Weg zu finden, um sich gegen ihn zu stellen.  

 Sie werden versagen.  Es lag keine Selbstzufriedenheit in Nikus Tonfall, nur ruhige Sicherheit. 

Senja selbst war nicht so sicher.  Mag sein. Was sagen die Knochen über Ulla?  Sie benutzte Urshilas wahren Geburtsnamen. Wenn man von Geist zu Geist sprach, war es wichtig, nur Wahrheiten zu benutzen. Lügen schwächten die Verbindung, öffneten undisziplinierten Gedanken Tür und Tor. 

 Sie ist müde und nicht mehr in Einklang mit dem, was wichtig ist. Wir können uns vielleicht nicht auf sie verlassen. Noch nicht. Ihre Rolle ist unklar.  

Das hatte Senja ebenfalls gedacht.  Verkünden die Knochen immer noch Kaiamis Rückkehr?  

 Über das Leben und den Tod hinaus. Blut ruft ihn zurück. Das ist immer noch Teil des Liedes.  

 Ich glaube, ich habe jetzt gesehen, wie das möglich sein könnte.  

Niku schwieg einen Herzschlag lang, aber Senja spürte, wie sein Interesse wuchs.  Sag es mir.  
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Senja fühlte, wie ihr weit entfernter Körper mit seinen blutigen Lippen lächelte. Sie formte sorgfältig Erinnerungen, zeigte Niku das Zusammentreffen der Zauberer. Das Lied sagte die Wahrheit. Vater und Kind würden zurückkehren, und die Zukunft würde in ihnen vollendet. Die  Murhata  würden in Feuer und Blut stürzen, und Tuukos würde den Sieg erleben, der dem Land so lange verweigert geblieben war. 

Die Heilige Insel würde endlich,  endlich  frei sein. 


9

Der lange, heiße Tag verging. Mae Shan wachte über Tsan Nu, während die Kleine schlief und sich auf dem wahrscheinlich härtesten Bett, in dem sie je gelegen hatte, unruhig hin und her wälzte. Mae Shan döste selbst ein paar Mal ein, riss sich aber immer wieder selbst aus dem Schlaf. Es gab niemanden außer ihr, um diese Wache zu halten. 

Am Ende konnte sie sich nur noch wach halten, indem sie die Ausbildungsformen mit dem Speer durchging. Die vertrauten Bewegungen, bei denen Entspannung und Konzentration so wichtig waren, halfen ihr, den Nebel im Kopf loszuwerden, und belebten ihr Blut. Es tat auch gut zu wissen, dass diese Formen dem ersten Kaiser von den Göttern gegeben worden waren, damit er sie benutzen konnte, um die vierzigtausend Kompanien von Teufeln zu vertreiben, die das Land besetzt hatten. Da echte Teufel am Himmel kämpften, half sicher auch eine solche Kleinigkeit. 

Sie unterbrach ihre Übungen, um sich zu überzeugen, dass die jungen Soldaten sich bei der Wache im Turm abwechselten, und nahm ihre Berichte entgegen. In der Stadt breiteten sich immer mehr Brände aus. Die Asche-und Rauchwolken waren dicht, und auf den Straßen wimmelte es von Men-201 

sehen. Mae Shan konnte hören, wie ihre Stimmen durch die Fensterläden eindrangen, wie sie in ihrer Panik weinten, riefen und schrien. Sie befahl, alle Fenster zu schließen. Zum Glück hatte die Menge noch keinen Versuch gemacht, die Kaserne zu stürmen, weil sie sich Waffen beschaffen wollte, aber das würde noch kommen. Wenn sie erst begriffen, dass sie keine Befehle aus dem Herzen der Welt mehr erhalten würden, würde das zweifellos geschehen. 

Sie warf einen Blick auf das blasse Kind, das immer noch unruhig im Bett des Offiziers schlief, und dachte daran, wie entschlossen Tsan Nu ihre schreckliche Prophezeiung ausgesprochen hatte. War ihr klar gewesen, was es bedeutete? Konnte es ihr überhaupt klar sein? Immerhin war sie noch ein Kind und kam außerdem aus einem fremden Land. Mae Shan konnte es ja selbst kaum begreifen. Wahrscheinlich dachte Tsan Nu vor allem daran, wie dumm es von allen in ihrer Umgebung gewesen war, das, was sie vor zwei Tagen gesagt hatte, nicht zu beachten. 

Zwei Tage. Waren es nur zwei Tage gewesen? Zwei Tage und ein paar Stunden, seit sie Wei Lin zum letzten Mal gesehen hatte. 

Es hatte sich eingebürgert, dass die Damen, die nicht am Abendessen des Kaisers teilnahmen, angenehme Frühlingsabende draußen im Garten verbrachten - sie lasen, musizierten, schrieben oder saßen einfach beisammen und genossen die Abendstimmung. Mae Shan war es als Bewohnerin des Frauenpalasts theoretisch ebenfalls gestattet, den Mondgarten und den benachbarten Sternengarten zu benutzen, wann immer sie wollte, aber sie und die anderen Leibwachen nutzten dieses Vorrecht selten, weil viele Damen sie für zu ungehobelt hielten. Es war einfacher, diesen verwöhnten Geschöpfen aus dem Weg zu gehen, als sich ihren Bosheiten auszusetzen. Mae Shan machte nur eine Ausnahme zu dieser allgemeinen Regel, wenn sie Zeit hatte, mit Wei Lin zu sprechen. 
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Wei Lin war die älteste der fünf Töchter in Mae Shans großer Familie. Sie war auch die schönste. Ihre Eltern hatten diese Schönheit sorgfältig kultiviert, hatten dafür gesorgt, dass Wei Lin nicht in die Sonne ging und sie häufig in die Bäder und zu Ärzten gebracht, für Behandlungen, die ihre Haut noch weicher und ihre Augen noch strahlender machen sollten. Sie vernachlässigten auch ihre Bildung nicht und schickten sie auf die beste Mädchenschule, die sie sich leisten konnten, damit Wei Lin Lesen, Kalligrafie, Musik, Tanz und Poesie lernte. 

Diese Investition hatte sich gelohnt. Als der neue Kaiser volljährig wurde, kam der Hof zu dem Schluss, dass eine neue Gruppe von Damen für den Frauenpalast gebraucht würde. Die Werber erschienen auch in der nahe dem Hof von Mae Shans Eltern gelegenen Stadt und verkündeten, alle Eltern, die ihre Töchter bewerten lassen wollten, sollten zum Tempel des Regens kommen. Wei Lin war eins von fünf Mädchen, die für den kaiserlichen Dienst ausgewählt wurden. Man schickte sie in den Frauenpalast und verlieh ihnen den Rang einer Leuchtenden Dame, gab ihnen eine neue Garderobe, organisierte ihre weitere Ausbildung und setzte ihnen ein Gehalt von zwanzig Silberschnüren im Jahr aus. 

Das privilegierte Leben hatte Wei Lin jedoch nicht verdorben. Sie schickte jedes Jahr zehn Silberschnüre zu ihrer Familie. Sie hatte sich darum bemüht, dass ihr ältester Bruder eine Stellung als Verwalter in einem der Lagerhäuser der Stadt erhielt, und drei ihrer Schwestern waren Zofen im Palast des Generalgouverneurs. Und sie war es auch gewesen, die dafür gesorgt hatte, dass die starke, breitschultrige Mae Shan mit fünfzehn zu den Prüfungen für die Garde des Herzens zugelassen wurde. 

Mae Shan erinnerte sich daran, wie sie zwei Tage zuvor durch das Südosttor des Mondgartens gekommen war und im schnell vergehenden Tageslicht geblinzelt hatte. Sie hatte die auffrischende Brise genossen, tief eingeatmet und war 
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weitergegangen, immer nahe der Mauer, still und unbemerkt, wie man es ihr beigebracht hatte. 

Hier und da saßen kaiserliche Damen auf niedrigen Bänken und wunderschön geschnitzten Klappstühlen zwischen den Blumen. Einige lasen oder spielten leise Lieder auf dem Hackbrett, was ihnen leisen Applaus von ihren Zuhörerinnen einbrachte. Andere schlenderten Arm in Arm zwischen den kunstvoll angepflanzten Beeten und Hainen umher und unterhielten sich leise miteinander, tauschten vielleicht Klatsch oder die Neuigkeiten des Tages aus. Mae Shan wusste von Wei Lin, dass es bei solchen Gesprächen auch häufig um Pläne zur Verbesserung ihrer Stellung oder um giftige Worte gegen eine der anderen Damen ging, oder um beides. 

Sie gaben ein bewegtes Bild weiblicher Schönheit und heiterer Gelassenheit ab, wie es sich gehörte, und jede von ihnen war sich bis in die letzte Faser ihrer Wirkung in diesem Bild bewusst. Schließlich stellte das Teil ihrer Lebensaufgabe dar. 

Wei Lin selbst saß zwischen zwei silberblättrigen Birkenbäumen, und ihr himmelblaues Gewand hob sich reizvoll vor den weißen Stämmen ab, ein Detail, das ihr sicher nicht entgangen war, als sie sich dort niedergelassen hatte. Ein Buch mit eng beschriebenen Seiten lag aufgeschlagen auf ihrem Schoß, und sie las offenbar mit großer Konzentration. Eine Kanne Tee und zwei Tassen warteten auf einem Tisch neben der niedrigen Bank, auf der sie saß, und Mae Shan lächelte. Es gelang den Schwestern selten, diese Begegnungen im Vorhinein zu arrangieren, aber wie es sich für eine Person gehörte, die darauf vorbereitet war, jeden Augenblick zu ihren Pflichten gerufen zu werden, war Wei Lin auch stets dafür gerüstet, dass ihre Schwester Zeit fand vorbeizukommen. 

Mae Shan blieb noch einen Moment stehen und betrachtete Wei Lin ebenso sorgfältig wie diese ihr Buch. 

Manch- 
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mal wunderte sie sich, wieso sie nicht eifersüchtiger auf diese Frau war, die man mit solcher Sorgfalt behandelt hatte, während sie aufs Feld geschickt worden war, um sich mit ihrem breiten Rücken und starken Händen dort nützlich zu machen. Aber so war es eben. Vielleicht hatte sie sich einfach daran gewöhnt, ihre Schwester als Familienschatz zu betrachten, der so gut wie möglich bewacht werden musste. 

»Guten Abend, große Schwester«, sagte sie schließlich. Der Gedanke an Wei Lins Schutz hatte sie wieder an alles erinnert, was sie an diesem Tag gehört hatte, und über diese Dinge wollte sie lieber nicht nachdenken. Was immer geschehen mochte, sie würde schon erfahren, wie sie ihre Pflicht erfüllen konnte. 

Wei Lin drehte sich um, und ein hübsches Lächeln erhellte ihr lotus-rosiges Gesicht. »Mae-Mae!«, rief sie erfreut. »Komm, setz dich zu mir.« Sie tätschelte den Platz auf der Bank neben sich. »Erzähl mir, was du heute bei den geheimen Ratssitzungen gehört hast!« 

Mae Shan lachte und ließ sich neben Wei Lin nieder. »Ich habe gehört, dass man den Neunten Schreiber der Werft in einen Vogel verwandelt und in den Sonnengarten gehängt hat, weil er wagte anzudeuten, die kleinere der Frauen des Fünften Ministers des Nordwestens sei eigentlich ein verkleideter Junge.« 

»Schwester!« Wei Lin bedeckte den Mund, die Augen in gespieltem Entsetzen weit aufgerissen. »Du schockierst mich! Kann das wahr sein?« 

Mae Shan sah sich ernst um, als fürchtete sie belauscht zu werden. »Das kann ich natürlich nicht selbst bezeugen«, flüsterte sie und beugte sich näher. »Aber die Kusine der Schwägerin meines Leutnants hat mir erzählt, dass sie nur um Mitternacht in die Bäder geht, und auch das nur mit stummen Dienerinnen.« 

»Oh, aber Schwester!« Wei Lin legte die Hand auf ihren Ärmel und sah sie ebenfalls sehr ernst an. »Das liegt daran, 

205 

dass sie sich dort mit ihrem Geliebten trifft, dem Zehnten Untersekretär des Dritten Windes.« 

Mae Shan zog die Brauen hoch, und Wei Lin nickte feierlich, und sie starrten einander an, bis sie es nicht mehr aushalten konnten und in Gelächter ausbrachen. 

»Ah, Mae-Mae«, seufzte Wei Lin und tupfte sich mit zierlicher Geste die Augen ab. »Es ist schön, dich zu sehen. 

Erzähl mir, was es wirklich Neues gibt.« 

Während Wei Lin Tee eingoss und die Ränder der Tassen abwischte, erzählte ihr Mae Shan von den kleinen alltäglichen Ereignissen in der Kaserne, dem Einschwören der neuen Rekrutenschüler, und dass Quyen, einer der Leibwächter der Neun Ältesten, angefangen hatte, sie mit Mondaugen anzusehen und allem Augenschein nach kurz davor stand, Gedichte zu schreiben. 

»Und du hast selbstverständlich nichts getan, um dieses Verhalten zu ermutigen«, stellte Wei Lin schelmisch fest und reichte ihrer Schwester die warme Teetasse. 

»Selbstverständlich nicht.« Mae Shan reckte das Kinn vor. »Ich bin Soldatin. Ich denke ausschließlich an meine Pflicht.« 

»O ja, und Kein wurde nie zur Stadtwache von Nhi Tao versetzt, weil er mit dir erwischt wurde, als ihr -« 

»Ich werde dir meinen Tee über den Kopf gießen und deine Schminke verderben, wenn du diesen Satz beendest, große Schwester«, knurrte Mae Shan. 

Wieder hatten sie gelacht und ihren Tee getrunken, während das Tageslicht verging, und ganz einfach genossen, dass sie beisammen waren. 

Aber nun würden sie es nie wieder sein. 

Tränen drohten, und Mae Shan blinzelte angestrengt und sah sich nach einer Ablenkung um. Es wurde Morgen. 

Mae Shan hob den Blick zu dem grauen Himmel mit der schwarzen Wolke, die die Zerstörung des Herzens der Welt anzeigte. Der Mondgarten würde nun eine Wüste aus Asche 
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und Kohlen sein, und wo war Wei Lin? Weinte ihr Geist in dieser abkühlenden Asche? Rief er nach ihrer Schwester, die kommen und sie retten sollte? 

Verstand sie, dass Mae Shan nicht kommen konnte? Sie rieb sich die müden Augen und stellte sich einer neuen Frage. 

 Was jetzt;'  

Tsan Nu drehte sich wieder einmal herum, und das wellige Haar fiel ihr über die bleichen Wangen. Mae Shan wusste, dass sie eine Entscheidung treffen musste, aber ein einzelner Gedanke schob sich vor alle anderen. 

Es war wohl niemand imstande gewesen, Wei Lin zu retten, aber Tsan Nu zu retten, hatte außer ihr niemand auch nur versucht. 

Als sie noch im Herzen gewesen waren, hatte kein einziger Wachtposten an ihre Tür gehämmert. Keine Zofe hatte sich beeilt, das Kind zu erreichen. Kein Lehrer war gekommen, um sie zu holen. Tsan Nu, ein Kind aus einem anderen Land, eine Geisel, die das Wohlverhalten ihres Vaters garantieren und als Sicherheit für seine Versprechen dienen sollte, hatte man bedenkenlos dem Feuer überlassen. 

Und nun lauerten unsichtbare Teufel am Himmel und kämpften gegen unsichtbare Geister, und all das über einem Chaos, das nur noch schlimmer werden würde. 

Sie musste Tsan Nu aus der Stadt schaffen, musste sie an einen sicheren Ort bringen, bis sich aus der Asche wieder Ordnung erhob. So viel war klar. Aber wohin konnten sie sich wenden? Die offensichtliche Antwort bestand darin, nach Isavalta und zu den Verwandten des Kindes zu gehen, aber das war ein Weg, der Wochen dauern würde, selbst wenn sie ein Boot finden würden, um damit das Blaue Meer zu überqueren. Wenn sie das nicht schafften, würde die Reise Monate dauern, und sie würden ein Land durchqueren müssen, das sich in einem Zustand von Anarchie und Auflösung befand. 

 Göttin der Gnade, wir würden ja büßen, wenn wir könn- 
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 ten,  betete sie müde.  Wenn du uns nur sagen würdest, was wir getan haben. Ich würde mich in meinen Dolch werfen, wenn das hülfe, wenn ich nur wüsste, an welcher Missetat ich beteiligt war.  

Schwere Schritte polterten die Treppe vom Wachturm herunter. Tsan Nu setzte sich ruckartig auf, die Augen erschrocken aufgerissen. 

»Schon gut, junge Herrin«, sagte Mae Shan. »Ich werde nachsehen, wieso diese Jungen solchen Krach machen. 

Ihr wartet hier.« 

Sie steckte das Messer in die Jacke und ging in den Gemeinschaftsraum. 

»Sie kommen!«, rief Schüler Chen seinen Kameraden zu. »Was sollen wir tun?« 

»Wer kommt?«, fragte Mae Shan. 

Chen drehte sich zu ihr um, und sie sah, dass der Junge knochenbleich geworden war. »Die ganze Welt.« 

Mae Shan zögerte. Sie sollte sich nicht weit von Tsan Nu entfernen, aber sie musste selbst herausfinden, wie groß die Gefahr war. 

»Bewache die Tür meiner Herrin!«, befahl sie Chen und rannte die Wachturmtreppe hinauf. 

Draußen war die Luft immer noch heiß, und Asche wirbelte in dichten Flocken umher. Das Weinen war zu einem Herz zerreißenden Jammern von der Größe einer ganzen Stadt gewachsen. Hinter den Mauern konnte Mae Shan vier, fünf, sechs neue Feuer erkennen. Das war schon schlimm genug, aber dann schaute sie in die Straßen hinunter. 

Die Straßen waren schwarz von Menschen, und die Schreie und das Weinen von Männern und Frauen war laut wie Donner und reichte bis zum Himmel. 

 Unser aller Gott, Chen hatte Recht!  

Keine Wachen, keine Ausrufer, keine Sperrstundenglocken, die über den Lärm hinweg läuteten. 

Keine Ordnung. 
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Mae Shan schluckte. Diese Situation war nur möglich, wenn das Herz wirklich zerstört war und Tsan Nu also auch in dieser Hinsicht die Wahrheit gesagt hatte. Der Kaiser war tot. Die Neun Ältesten waren tot. Sie waren alle vom Phönix zu Asche verbrannt worden, und weder Götter noch Beschützer hatten sich erhoben, um sich diesen Ereignissen entgegenzustellen. 

Mae Shan spürte, wie ihre Knie zu zittern begannen, und musste sich an dem Geländer festhalten, das die Wachplattform umgab. Trotz allem hatte sie nicht für möglich gehalten, dass es so weit kommen würde. Sie hatte den Phönix über den Flammen des Herzens gesehen, aber sie hatte immer noch geglaubt, dass der Sohn von Himmel und Erde und die Neun Ältesten überleben würden, denn ohne sie... ohne sie gab es kein Kaiserreich. Hung-Tse, die Rote Mitte der Welt, war zerstört. 

 Göttin der Gnade.  

Sie konnte nicht einmal annähernd begreifen, welche Folgen das haben würde. Schon der Gedanke daran lähmte sie. Der Teil von ihr, der einfach nur Soldatin war, spürte den Beginn von Panik. Woher würde sie jetzt ihre Befehle bekommen? Was sollte sie tun? 

Die Menge breitete sich weiter aus. Menschen kamen aus ihren Häusern, hörten Gerüchte und schlössen sich der dunklen Masse an, um zu beten, zu fliehen, den Verstand zu verlieren, weil es sonst nichts zu tun gab. Sie wollten den sich ausbreitenden Feuern und ihrer eigenen Angst entkommen. 

Sie flohen vor dem Ende der Welt. 

Mae Shan und ihre Herrin mussten hier verschwinden. Und zwar jetzt, solange sie immer noch einen Vorsprung vor der Menge hatten. Sie dachte daran, dass Tsan Nu sie aufhalten würde. Sie dachte daran, dass es niemanden mehr gab, der sich noch dafür interessierte, ob sie das Mädchen hier ließ, wo es von der Menge mitgerissen werden würde. 
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Sie schluckte. Es gab niemanden mehr, der sich um Tsan Nu kümmerte, und auch nicht um die drei Jungen. 

Mae Shan rannte wieder die Treppe hinunter. Sie kannte sich mit Menschenmengen aus. Sie war ausgebildet, mit ihnen umzugehen, aber als Soldatin und zusammen mit anderen Soldaten, nicht mit drei jungen Schülern und einem Kind. Es waren ältere Teile ihres Geists, die nun zu ihr sprachen. Die Teile, die sich immer noch daran erinnerten, wie es gewesen war, ein Bauernmädchen in einer Provinz im Süden gewesen zu sein. 

Die Schüler hatten sich am Fuß der Treppe zusammengedrängt und warteten darauf, dass man ihnen sagte, was zu tun war. Sie fürchteten sichtlich, keine Antwort zu erhalten. 

»Wir müssen die Stadt verlassen«, sagte sie zu ihnen. »Wir haben bestenfalls ein paar Minuten. Vergesst eure Rüstungen. Wenn ihr Zivilkleidung hier habt, zieht sie an. Wir brauchen Essen, Wasser und Waffen, aber vor allem Wasser. Wickelt, was immer ihr finden könnt, in Decken. Wir gehen zur linken Mauer und versuchen, von dort aus der Stadt zu kommen. Ich hole das Mädchen.« 

Schüler Kyun nestelte nervös an seinem Muttermal herum. »Aber sollten wir nicht auf Befehle warten? Unsere Vorgesetzten werden zurückkehren.« 

Mae Shan dachte an Tsan Nus Himmel voller Geister und Teufel. »Ich sage es ungern, aber ich glaube nicht, dass das geschehen wird. Wenn sie könnten, wären eure Offiziere inzwischen zurückgekehrt. Aber tut, was ihr tun müsst. Wenn es hilft, gebe ich euch den Befehl mitzukommen.« 

Chen, der schließlich gesehen hatte, was da draußen geschah, riss eine Packtasche von einem Haken an der Wand und rannte in die Küche. Kyun sah Mae Shan an, starrte zur Tür und eilte dann in die Unterkunft. 

Airic hingegen nahm Haltung an. 

»Ich bin ein Soldat der Stadtwache«, sagte er. »Es ist meine Pflicht zu bleiben.« 
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Mae Shan hatte nicht die Zeit, sich mit ihm zu streiten, und war auch nicht sicher, ob ihr das zustand. 

»Sorge dafür, dass ein Feuer brennt«, sagte sie. »Der Rauch soll ein Zeichen für die Offiziere sein, dass die Kaserne immer noch bemannt ist. Aber verbarrikadiere die Tür und schließe die Läden, und versuche, nicht auf die Straße zu sehen. Wenn du deiner Stadt dienen willst, sorge dafür, dass die Waffen hier nicht in die Hände des Pöbels fallen. Wenn du glaubst, dass du das nicht verhindern kannst, zerstöre sie.« 

Er verbeugte sich vor ihr, sein Gesicht ernst und mehr als nur ein wenig verängstigt. Im Herzen wünschte Mae Shan ihm alles Gute, und dann eilte sie in die Unterkunft. 

Tsan Nu war wach und saß auf der Bettkante. 

»Habt Ihr es gehört, Herrin?«, fragte Mae Shan. Sie spähte durch den Schlitz in den Läden. Die Straße draußen war immer noch still, aber man konnte bereits das Donnergrollen der Menschenmenge hören. 



»Wohin gehen wir?«, fragte Tsan Nu leise. 

»Zunächst einmal werden wir die Stadt verlassen.« Mae Shan riss die Decke vom Bett. »Und dann entscheiden wir.« 

»Aber die Teufel werden uns holen können, wenn wir nicht mehr innerhalb der Mauern sind.« 

»Und die Menschenmenge wird uns holen, wenn wir drinnen bleiben«, erwiderte Mae Shan. »Schaut nach draußen und sagt mir, was Ihr am Himmel seht.« 

Tsan Nu stieg aufs Bett und spähte aus dem Fenster. Sie reckte den Hals, um den Himmel so gut wie möglich sehen zu können. 

»Sie kämpfen immer noch«, sagte sie. »Die Teufel gegen die Geister des Herzens. Ich glaube, die Teufel haben ein paar Flaggen mehr, aber ich bin nicht sicher. Der Rauch ist sehr dicht.« 

Bei diesen Worten wurde Mae Shan klar, dass es nur einen einzigen Ort gab, an dem sie vielleicht in Sicherheit sein würden. 
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»Kommt, kleine Herrin.« Sie streckte die Hand aus, und Tsan Nu sprang vom Bett und ergriff sie. Das Kind wirkte verängstigt. 

»Wenn mein Vater hier wäre, könnte er für unsere Sicherheit sorgen«, sagte Tsan Nu. »Er ist ein mächtiger Zauberer. « 

»Ich weiß, aber wir können nicht auf ihn warten.« Mae Shan zog das Kind sanft mit sich zur Waffenkammer. 

»Zum Glück seid Ihr nicht die Einzige, die mit einem Zauberer verwandt ist.« 

»Du hast ebenfalls einen Zauberer in der Familie?« Tsan Nu war verblüfft, und Mae Shan musste lächeln. 

Kyun war immer noch in der Waffenkammer und rollte Piken und Messer in Decken. Sie würden nicht alle Bündel tragen können, die er machte, aber Mae Shan hielt den Jungen nicht auf, der offenbar den Tränen nahe war. Er musste etwas zu tun haben. 

Stattdessen nahm sie eine Decke von dem Stapel und breitete sie auf dem Boden aus. »Mein Onkel Lien ist ebenfalls ein mächtiger Zauberer. Er wird uns in seinem Sommerhaus Zuflucht geben.« 

 Wenn er dort ist. Selbst der Himmel weiß nicht immer, wo Onkel Lien sich gerade aufhält.  

»Tsan Nu, in diesem Schrank dort sind Bögen und Köcher voller Pfeile. Bringt jeweils einen davon«, sagte Mae Shan, nahm einen Speer und eine Streitaxt von den Ständern und legte sie auf ihre eigene Decke. Tsan Nu holte einen Bogen und einen vollen Köcher und legte sie neben die anderen Waffen. Mae Shan wickelte alles rasch ein. Sie kam zu dem Schluss, dass sie das Bündel lieber nicht mit Lederriemen binden sollte, sondern griff zu einem Stück Seil, das von einem Haken an der Wand hing. Es würde jetzt von Vorteil sein, so auszusehen, als hätte man nichts Wertvolles dabei. Sie dankte der Göttin der Gnade, dass sie und Tsan Nu nur ihre Nachthemden trugen, denn sie hatten keine 

212 

Zeit, sich zu verkleiden. Sie band dem Mädchen einen Strick um die Taille, um über den feinen Stoff des Nachthemds hinweg zu täuschen. Die Tuchschuhe, für die Tsan Nu ihr Leben gewagt hatte, trug das Kind nun an den Füßen, aber sie waren verknittert und schmutzig genug, um einem flüchtigen Beobachter nicht aufzufallen. 

»Nimm zwei von diesen Bündeln«, sagte Mae Shan zu Kyun. »Wir gehen.« Sie schlang sich ihr eigenes Bündel mit einer Bewegung, an die sie sich aus ihren jüngeren Tagen erinnerte, über die Schultern, dann ergriff sie wieder Tsan Nus Hand. »Chen! Komm!«, rief sie, als sie auf die Tür zuging. 

Chen erschien. Zwei volle Taschen und vier schwappende Flaschen hingen an seinen Schultern und ließen ihn wie einen Hausierer aussehen. Mae Shan nahm ihm eine Tasche und eine Flasche ab. Sie steckte sie unter ihre unauffällige Deckenrolle. 

»Sobald wir auf der Soldatenstraße sind, laufen wir«, sagte Mae Shan und führte sie die Treppe hinauf. »Bleibt zusammen. Falls wir getrennt werden, treffen wir uns morgen bei Sonnenaufgang oben auf dem Hügel der Letzten Sonnenstrahlen. Wenn ihr dort nicht hingelangen könnt, versucht, eure Familien zu finden. Wenn wir auf die Menschenmenge stoßen, tut, was ihr müsst, und nicht mehr. Diese Leute sind immerhin die Menschen, die zu schützen ihr geschworen habt.« 

 Wem geschworen? Den Göttern und dem Kaiser, aber die einen haben den anderen getötet.  Mae Shan schob diesen Gedanken schnell wieder beiseite. Es ging ihr ähnlich wie Kyun: Nur Bewegung half, um weiter klar denken zu können. 

»Airic, öffne das Tor.« 

Der Junge befolgte den Befehl, und Mae Shan schlüpfte nach draußen. Sie hielt Tsan Nu fest an der Hand. Sie drehte sich nicht um, um sich zu überzeugen, dass die Schüler folgten. 
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Wie beim Herzen bildeten die gedoppelten Mauern der Stadt eine zweite Ebene von Wegen oberhalb der normalen Straßen. Man konnte sie nur durch Kasernen wie diese erreichen, und wenn sich die Menge erst einmal daran erinnern würde... Mae Shan konnte nur hoffen, dass Airic ein sicheres Versteck fand. 

Die Luft draußen war heiß und ätzend. Rauch trieb ihr sofort Tränen in die Augen, und Asche fiel heiß auf ihren Handrücken. Die Straße der Sieben Generationen zog sich nach Osten, und die Soldatenstraße verlief parallel zu ihr, so dass sie einfach geradeaus laufen konnten. Chen rannte, den Handrücken gegen den Mund gedrückt, beinahe gebeugt unter seiner Last. Kyun schwitzte bereits heftig, und die Asche, die sich auf seinem Gesicht niederließ, war sofort verschmiert. Mae Shan sah seinen großen Augen an, dass er die Schreie und die Geräusche gehört hatte, die näher kamen - all dieses Rumpeln, Krachen und Reißen. 

Tsan Nu stolperte ununterbrochen über die leicht unebenen Steine, weil sie nicht aufpasste, wo sie hintrat. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Himmel und auf die Schlacht, die ihr Zaubererauge ihr dort zeigte. Mae Shan hätte ihr gerne gesagt, dass sie damit aufhören sollte. Die ständige Erinnerung daran, dass ihnen noch Schlimmeres drohte als Feuer und Menschenmengen, nagte an dem bisschen Ruhe, das ihr geblieben war, aber sie sagte nichts. Sie wollte jedoch wissen, wann dieser Kampf zur Erde niederstieg, und sei es nur, um beten zu können. 

An der nächsten Ecke stießen sie auf die Menschenmenge. 

Die Straße der Sieben Generationen kreuzte die Straße der Winterzuflucht, an der bescheidene Häuser und Gärten lagen. Menschen verstopften die Straße vollkommen. Einige schrien, man solle sie durchlassen, einige lachten, als hätten sie bereits den Verstand verloren. Tore wurden aufgerissen, Haushaltsgegenstände von Hand zu Hand gereicht oder zertrampelt. Menschen rannten in Häuser oder wieder heraus, 214 

als suchten sie hektisch nach verlorenen kostbaren Gegenständen. Einige sprangen und krallten sich in die Mauern, weil sie unbedingt die Soldatenstraße erreichen wollten. Erst drängte sich eine Frau, dann ein Mann aus der Menge heraus. Sie rannten die Straße entlang, und die Menge verteilte sich hinter ihnen und beanspruchte ihr neues Territorium. 

Wo wollten sie hin? Was glaubten sie, was sie da taten? Versuchten sie einfach nur, nach draußen zu gelangen, zu den Mauern, wie Mae Shan und ihre Schutzbefohlenen, oder hatte die Erkenntnis, dass das Herz von Hung-Tse herausgeschnitten worden war, sie alle um den Verstand gebracht? 

Wahrscheinlich traf beides zu, aber die Wahrheit würde ihr jetzt nicht helfen. 

»Nicht stehen bleiben!« Mae Shan zog Tsan Nu näher und rannte weiter. 

Die Welt sauste vorbei: rote Dächer, dunkle Körper, bleiche Gesichter und dieser ununterbrochene Lärm. Hier und da gelang es einigen, sich auf die Soldatenstraße heben zu lassen und dort weiterzulaufen. Mae Shan kümmerte sich nicht darum.  Sollen sie doch denken, dass wir auf die gleiche Weise hier hinaufgekommen sind.  

»Etwas geschieht!«, rief Tsan Nu plötzlich. »Ein paar Dämonen entfernen sich aus der Schlacht und fliegen auf uns zu!« 

Mae Shan hob Tsan Nu hoch und fing an, schneller zu laufen. Sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte. 

 Ich akzeptiere meinen Tod als vorbestimmt. Ich bitte untertänig um Vergebung meiner Missetaten. Ich werde meine Pflicht tun, bis mein Atem vergeht. Ich...« 

»Sie sind an uns vorbeigeflogen!«, berichtete Tsan Nu erstaunt. »Es sieht beinahe so aus, als wollten sie ebenfalls zu den Toren gelangen.« 

»Ist das Mädchen verrückt?«, rief Kyun. »Worüber redet sie da?« 
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»Spar dir deinen Atem!«, erwiderte Mae Shan, vor allem, weil sie den ihren nicht mit Erklärungen verschwenden wollte. 

Kyun wischte sich die Stirn ab und rannte schweigend weiter, aber er schaute dabei öfter und öfter zur Straße hinab. Mae Shan tat das Gleiche. Die Straßen waren zuvor schon voll gewesen, aber nun drängten sich die Menschen dort so dicht, dass sie sich nicht mehr regen konnten. Was war los? 

Vor ihnen hob eine Gruppe von Männern eine junge Frau auf ihre Schultern, und sie kletterte weiter auf die Soldatenstraße. Die Männer riefen ihr etwas zu, aber sie drehte sich nur um und rannte weiter. Eine andere Frau, die sich ihr Baby an die Brust gebunden hatte, stieg über Köpfe und Schultern, als watete sie zwischen Steinen einher. Mae Shan unterdrückte einen Aufschrei. 

»Chen! Kyun!« Sie zeigte auf die schwankende Frau. Die beiden Jungen starrten Mae Shan einen Augenblick an, und sie fürchtete schon, sie würden nicht gehorchen, aber dann rannten sie zu den Zinnen und griffen beide nach unten, um die Frau aus der Reichweite der Menge zu ziehen. Die Frau bedankte sich stotternd und bebend vor Angst und Erleichterung und klammerte ihr weinendes Baby an sich. Hinter und unter ihr wurden Hände nach oben gestreckt, und Schreie um Hilfe zerrissen die Luft. 

Chen und Kyun schauten Mae Shan an. 

»Wir müssen vorankommen«, sagte sie. »Wir müssen herausfinden, was am Tor los ist.«  Wo sind die anderen Soldaten? Was ist aus ihnen allen geworden?  

Und so rannten sie weiter. Die Frau mit dem Baby hielt eine Weile Schritt, aber dann fiel sie zurück. Mae Shan hoffte, dass sie nicht wieder auf die Straße zurückkehren würde. 

»Siehst du diese Dämonen immer noch, Tsan Nu?«, fragte sie und hob das Mädchen ein wenig höher. Tsan Nu 216 

schüttelte nur den Kopf. Zu ihrer Überraschung empfand Mae Shan keine Erleichterung. 

Schließlich kamen die Außenmauern und das linke Tor in Sicht. Die äußeren Portale waren weit aufgerissen, aber die inneren waren verklemmt. Die Schreie der Menge wurden zu einem Ohren betäubenden Tosen, als Menschen sich gegen die uralten eisenbeschlagenen Holztore warfen und verzweifelt versuchten sie aufzubrechen. Sie drängten einander zu den Mauerkronen hoch, aber dann rutschten sie hilflos wieder nach unten. 



Mae Shan blieb entsetzt stehen. Chen und Kyun standen neben ihr, wischten sich die Gesichter und versuchten, nicht nach unten zu schauen. 

»Was ist hier los?«, krächzte Mae Shan. »Wo ist die Wache?« 

Tsan Nu vergrub den Kopf an Mae Shans Schulter. »Es sind die Dämonen. Die, die uns vorangeflogen sind.« 

Das Kreischen und Brüllen tausender Stimmen war ohrenbetäubend, eher wie das Geräusch eines Unwetters als wie etwas Menschliches. Mae Shan musste schreien, um sich verständlich zu machen, selbst gegenüber Tsan Nu. 

»Was machen sie?« 

»Sie halten das Tor zu. Sie sind oben auf den Mauern und schubsen die Leute zurück.« Tsan Nu zitterte in ihren Armen. »Sie wollen nicht, dass jemand entkommt, weil sie glauben, dass sie siegen werden.« 

Mae Shan tat einen Augenblick nichts anderes, als Tsan Nu an sich zu drücken. Das Kind sollte so etwas nicht sehen müssen. 

Aber was war mit den Kindern dort drunten? Die Menge drängte zurück und dann wieder vorwärts, als sie versuchte, die Tore zu öffnen. 

»Herrin, gibt es etwas, was Ihr tun könnt, um die Tore zu öffnen?« 

»Nein! Das kann ich nicht!« Aber sie drückte ihr Gesicht 
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fester an Mae Shans Schulter und zitterte heftiger, und Mae Shan erinnerte sich daran, dass ihre kleinen Brüder sich auf diese Weise geweigert hatten, wenn sie eigentlich meinten: »Ich will nicht.« 

Schnell, aber sanft, setzte Mae Shan Tsan Nu vor sich ab und hockte sich hin, so dass das Kind ihr in die Augen sehen konnte. 

»Gibt es irgendetwas, was Ihr tun könnt, junge Herrin? Ihr müsst es mir sagen.« 

Tsan Nu ballte die Fäuste, ihr Gesicht papierweiß vor Angst. »Nein! Die Dämonen sind da unten! Sie werden es merken und mich holen kommen!« 

Mae Shan schluckte. »Tsan Nu, Ihr müsst tun, was immer Ihr könnt. Wir vertreten hier das Herz der Welt, Ihr und ich. Wir  müssen  dienen. Ihr seid diejenige mit der Macht, dies zu tun, und ich habe die Macht, Euch dabei zu beschützen.« Sie sagte nicht: »Und wenn wirklich Teufel auf diesen Mauern sind, können sie uns in die Menge stoßen, und was dann?« Das Kind befand sich bereits am Rand der Panik. 

»Du kannst sie nicht einmal sehen. Wie kannst du sie dann bekämpfen?«, widersprach Tsan Nu. 

»Ich bin Soldatin«, erwiderte Mae Shan. »Gibt es etwas, was Ihr tun könnt? Könnt Ihr das Tor öffnen wie zuvor dieses Gitter?« Das Auf- und Abschwellen des Lärms traf sie wie körperliche Schläge. Sie stellte sich rotgesichtige Dämonen wie in den Pantomimen vor, die oben auf den Mauern standen und über die verängstigte Menge lachten und sie verhöhnten. 

Tsan Nu schwieg einen Moment, dann sagte sie: »Die Beschläge sind aus kaltem Eisen. Die kann ich nicht brechen.« Mae Shan seufzte. »Aber ich kann den Balken brechen, der das Tor verschließt.« 

»Was braucht Ihr dazu?« 

»Etwas, worauf ich schreiben kann. Und es muss etwas sein, das sich zerbrechen lässt.« 
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Mae Shan sah sich einen Augenblick hilflos um. Dann fiel ihr Blick auf die roten Ziegel auf dem Torhausdach. 

»Schüler Kyun, bring mir eine Dachschindel. Sofort.« 

»Aber womit soll ich schreiben?«, fragte Tsan Nu, als Kyun salutierte. »Ich habe keine Tinte.« 

Mae Shan unterdrückte das Bedürfnis, das Kind anzuschreien. Sie dachte nach. Dann rief sie: »Chen, wir brauchen Asche und Kohle. Schnell!« 

Man musste es den Schülern lassen: Sie bewegten sich schnell und ohne zu fragen. Kyun rannte zum Torhaus und benutzte die krumme Klinge seiner Streitaxt, um drei Schindeln zu lockern. Aus den Ecken und Kanten der Zinnen hob Chen Hände voll schmutziger Asche mit Splittern verkohlten Holzes auf. Mae Shan griff nach einem der kostbaren Wasserschläuche und befeuchtete den kleinen Haufen, dann mischte sie die behelfsmäßige Tinte mit den Händen. 

Tsan Nu erkannte, was sie vorhatte, und griff nach einem Holzsplitter. Sobald Kyun mit den Schindeln zurückkehrte, steckte sie den Splitter in die schwarze Pfütze. Aber etwas ließ sie aufblicken, und was immer sie sah bewirkte, dass sie schauderte. 

»Lass nicht zu, dass sie mir wehtun. Versprichst du's?«, fragte sie leise. 

Zur Antwort richtete Mae Shan sich auf, nahm den Speer aus ihrem Bündel und hielt ihn in einer Geste über den Kopf, von der sie wusste, dass die Jungen sie erkennen würden. »Schüler Kyun, Schüler Chen, formiert euch!« 

Die Jungen ließen ihre Bündel fallen, packten die Hellebarden und stellten sich hinter Tsan Nu. 

Mae Shan stellte sich vor sie alle. »Hebt die Hände!«, rief sie und hob die freie Hand über die Schulter. 

Dies waren Übungen, die jeder Soldat lernte, Meditationen in Bewegung, die die Grundelemente des Kampfs mit und ohne Waffen enthielten. Mit den gleichen Bewegungen hatte Mae Shan sich in der langen Nacht in der Kaserne wach 

219 

gehalten. Nach allem, was sie gesehen und was Tsan Nu gesagt hatte, war sie bereit, die häufig erzählte Geschichte zu glauben, dass die Götter selbst den ersten Kaiser in diesem Tanz unterrichtet hatten, damit er ihn den großen Helden beibringen konnten, woraufhin sie gemeinsam die vierzigtausend Kompanien von Teufeln aus Hung-Tse vertreiben und es zu einem heiligen Reich machen konnten. Also sollten die Übungen auch genügen, um ein paar Dutzend Dämonen von einem kleinen Mädchen fern zu halten, das versuchte zu retten, was von der Stadt übrig geblieben war. 

Wenn schon sonst nichts, so würde es zumindest verhindern, dass sie alle von Angst gelähmt wurden. 

Mae Shan bewegte sich langsam, atmete, entspannte die Muskeln, ließ Seele und Geist fließen, konzentrierte sich auf die Präzision jeder Bewegung, hob den Speer, bewegte ihn zur Seite, stach zu, trat zur Seite, trat erneut, trat ein drittes Mal, drehte sich, stach zu, machte einen Schritt zurück, umkreiste den Speer, wechselte die Hände, zog den Speer zur anderen Seite, stach erneut zu. Konzentration. Nicht schneller werden. Gleichmäßig in den Bauch atmen. Schritt, Schritt, zustechen, seitwärts, drehen, zutreten, noch einmal zustechen, drehen... 

Sie bemerkte, dass Tsan Nu mit offenem Mund an ihr vorbeistarrte. 

»Du wirkst keine Magie«, sagte sie. »Aber sie haben Angst. Sie springen auf und ab und schreien einander an.« 

 Konzentration, Konzentration,  rief Mae Shan sich zur Ordnung. Drehen, Speer zur Seite, Speer heben, nach links stechen, nach rechts stechen, treten... 

Was immer in dieser unsichtbaren Welt geschehen mochte, Tsan Nu schien sich sicherer zu fühlen. Sie tauchte den Splitter in die improvisierte Tinte und begann, schwach sichtbare graue Zeichen auf die glasierte Schindel zu schreiben, von der Mae Shan nur hoffen konnte, dass sie für ihre Kunst genügte. 
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 Denk nicht daran. Konzentriere dich. Folge der Form. Atme.  

Tsan Nu begann zu singen. Ihre Stimme war hell und klar, der selbstsichere Sopran eines kleinen Mädchens, das sich der Zaubersprache bediente, die alle mit einer Begabung wie der ihren lernten. 

 Konzentriere dich.  

Mae Shan versenkte sich wieder in ihre Bewegungen, in den Rhythmus ihres Atems, in die Bewegung ihres Speers, seine Position, achtete darauf, dass er gerade ausgerichtet und bei jeder Bewegung in der geforderten Höhe war. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Chen und Kyun sich ihrem Tempo anpassten. Irgendwie half Tsan Nus Singen ihr, das Geschrei der Menge zu ignorieren, als schöbe das Mädchen die Welt mit seiner klaren Stimme ein Stück weiter weg. 

Ein frischer Wind blies Mae Shan Asche in die Augen. Sie blinzelte angestrengt, gestattete sich jedoch nicht, innezuhalten. Sie trat vor und stieß das stumpfe Ende des Speers nach vorn wie nach einem gestürzten Feind, dann schwang sie den Speer hoch und drehte sich auf einem Fuß, um hinter sich zu stechen, drehte sich abermals und stieß den Speer über ihren Kopf. 

Vor ihr tanzte die Asche. 

Sie formte die Silhouette eines seltsamen Geschöpfs nach. Es hatte fünf Hörner und riesige Klauenhände. Durch die Löcher, wo seine Augen sein sollten, konnte Mae Shan die Menge sehen, die hilflos gegen das Tor schlug, als umfasste der aschige Schatten sie alle und lachte über das, was er sah. 

Mae Shans Bewegungen wurden langsamer. Das Maul des Aschedämons klaffte weiter auf und kam näher. Er sprang und drehte sich wild von einem Fuß auf den anderen, in etwas, das eine Parodie von Mae Shans Bewegungen darstellen sollte. Seltsamerweise machte ihr dieses Wesen keine Angst, sie war nur wütend über diese Dreistigkeit. 

»Leutnant...«, sagte Kyun mit bebender Stimme. 
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»Konzentriert euch!«, rief Mae Shan und versuchte zu verhindern, dass sie den Speer zu fest packte. »Bewegt euch weiter!« 

Zu ihrer Erleichterung wurde Tsan Nus Lied nicht leiser. Der Aschedämon wirbelte herum und fuchtelte mit den Armen, und Mae Shan richtete sich auf und begann die Sequenz erneut. 

Das Maul des Aschedämons verzerrte sich wütend, und wieder wurde der Wind stärker. Heiße Asche wirbelte aus dem Nichts und streifte Mae Shans Arme. Schmerz zuckte über ihre Haut. Sie hielt nicht inne. Sie sah nicht hin. Der Aschedämon tanzte in lautloser Wut vor ihr, aber er drängte sich nicht an ihr vorbei dorthin, wo Tsan Nu kniete, ihren Zauber sang und dieses Lied in den Worten einfing, die sie mit der Asche zerstörter Häuser schrieb. 

Schweiß lief Mae Shan übers Gesicht, und ihre schlaflose Nacht hing an ihr wie eiserne Ketten. Sie sah die Menschenmenge durch die schwankende, sich drehende Gestalt des Dämons vor sich, hörte ihre Schreie, hörte Chens und Kyuns Atem, der immer schwerer wurde, hörte Tsan Nus Stimme vor Anstrengung heiser werden. 

Sie würden nicht viel länger standhalten können, und was dann? 

Der Dämon sprang auf sie zu, als spürte er die Zweifel, die sich in ihre Gedanken schlichen. Er hielt sich nur so gerade eben außer Reichweite von Mae Shans Speer, dann zog er sein Schwert und äffte sie bei jeder Bewegung nach. Sie konnte die scharfe Klinge umrissen von grauer Asche sehen, und einen Augenblick versagte ihr Atem. 

Der Dämon warf den Kopf zurück und riss triumphierend das Maul auf. 

Im gleichen Augenblick kam Tsan Nu taumelnd auf die Beine und drückte dabei die Dachschindel an ihre Brust, als wäre sie vierhundert Pfund schwer. Sie taumelte zum Rand der Mauer, hob die Schindel hoch über den Kopf und schleuderte sie nach unten. 

Der Aschedämon sprang der Schindel hinterher, aber 
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es war zu spät. Die rote Steingutplatte traf auf die Steine und zerbrach in tausend Stücke. Im gleichen Augenblick schwang das linke Tor auf, und die Menge eilte hindurch, brüllend vor Erleichterung, wie sie noch vor einem Augenblick vor Zorn und Enttäuschung gebrüllt hatte. Menschen breiteten sich aus wie Wasser, eilten zu den Hügeln oder zum Fluss, wo immer sie glaubten, sicher zu sein. 

Mae Shan konnte sehen, wie der Aschedämon vom heißen Wind verweht wurde. Sie senkte den Speer und wischte sich den Schweiß ab. Tsan Nu stand vor den Zinnen und schwankte vor Schwäche. Mae Shan erreichte sie, als sie begann zusammenzusacken, fing das zierliche, schlaffe Kind auf und legte es sanft auf die Steine. Sie legte den Kopf an Tsan Nus Brust und hörte ihr Herz schnell, aber stetig schlagen, und spürte das Heben und Senken ihrer Brust. Tsan Nu lebte, und sie würde am Leben bleiben. Sie war einfach nur erschöpfter, als ein Kind ihres Alters sein sollte. 

»Ruht Euch aus, junge Herrin«, sagte Mae Shan und hob das Mädchen hoch. »Chen, Kyun, wir müssen gehen.« 

Die Jungen starrten sie an, und sie konnte sehen, dass sie anfingen zu begreifen, was es wirklich bedeutete, Soldat zu sein und zu dienen, bis man nichts mehr hatte, was man geben konnte.  Ihre Eltern können stolz auf sie sein,  dachte Mae Shan, denn sie griffen beide nach ihren Bündeln und folgten ihr, als sie sie hinunter in die Menge führte und die Stadt ohne einen einzigen Blick zurück verließ. 


10

Sakra stand vor der Tür von Anandas Arbeitszimmer und versuchte, den kindischen Wunsch zu verdrängen, anderswo zu sein. 

Das blonde Pagenmädchen erschien erneut. »Ihr dürft 
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eintreten«, sagte sie mit großer Sorgfalt. Offenbar war sie neu in dieser Stellung und musste immer noch besonders darauf achten, dass sie auch alles richtig machte. 

Sakra lächelte sie auf eine wie er hoffte tröstliche Weise an, als er an ihr vorbeiging. Wie alt war sie? Neun vielleicht? So alt wie Bridgets Tochter. 

Ananda saß an ihrem neuen Schreibtisch und verschloss gerade ein kristallenes Tintenfass. Licht fiel durch die hohen Fenster in den Sonnenraum, den sie vor ein paar Monaten zu einem Arbeitszimmer für ihren persönlichen Gebrauch hatte umbauen lassen. Die helle Sonne war bereits über die Mauern aufgestiegen, und ihr Licht fiel schräg durch die winzigen Rautenscheiben und warf warme goldene Streifen und winzige Regenbögen auf den Boden, der mit Binsen und den sorgfältig getrockneten Blütenblättern der Rosen des letzten Jahres ausgestreut war und von dem ein schwacher, frischer Duft aufstieg, der vom kommenden Sommer erzählte. 

Auf der anderen Seite arbeitete Anandas Sekretär Marutha stetig weiter an seiner eigenen Kopierarbeit. Für die Kaiserin gab es immer viel zu tun. Die lange, träge, dunkle Jahreszeit der Kontemplation, des Lesens und der nachdenklichen Gespräche begann aufzubrechen wie das Eis und öffnete klare Wege, die sich in breite Kanäle verwandeln würden, und die Strömung des isavaltanischen Sommers würde schon bald frei fließen. 

Sakra lebte nun seit sechs Jahren im Norden, aber der Jahreszeitenwechsel fühlte sich für ihn immer noch seltsam an. In Hastinapura, wo das Klima von warm zu glühend heiß reichte, vollzog sich das Leben in gleichmäßigem Tempo. Die einzige Unterbrechung kam mit den ersten und zweiten Regenfällen, und die dauerten insgesamt zwei Monate. Schnee und Kälte gab es nur in den hohen Bergen an der Grenze nach Hung-Tse. In den anderen Regionen von Hastinapura pflanzte, züchtete, erntete und reiste man un-224 

unterbrochen, und es bestand keine Notwendigkeit, sich mit irgendetwas zu beeilen. 

Aber hier gab es nur ein paar kurze Monate, bevor die Kälte zurückkehrte, und  Rasputitsa  war die Zeit, in der die gesamte Welt angespannt auf einen Wirbel von Wärme, Grün und trockenen Straßen wartete, der mit dem Frühling kam. 

Für alle Isavaltaner war dies die Zeit, Briefe zu verfassen, alte Bücher zu überprüfen und sich Notizen darüber zu machen, wie die Ideen, die ihnen in den Winternächten gekommen waren, in die Tat umgesetzt werden sollten. 

Für Ananda war es auch der Zeitpunkt, ihren Eltern in Hastinapura zu schreiben, ihnen ihre Neuigkeiten zu berichten und zu fragen, was es in der Familie und am Perlenthron Neues gab. Die Schiffe würden noch vor den Überlandboten aufbrechen. Es gab derzeit keinen Botschafter Hastinapuras im Vyshtavos. Medeoan hatte den letzten in Ungnade zurückgeschickt und ihn als Dieb und Frauenhelden bezeichnet, und es war dem Perlenthron nicht möglich gewesen, einen neuen Botschafter zu schicken, bevor die Häfen zufroren. Also gab es nur Ananda, die ihrem Vater und dem Hof des Perlenthrons mitteilen konnte, wie Mikkel den Thron bestiegen hatte und dass nun alles gut war. 

Oder gut gewesen wäre. Sakra biss die Zähne zusammen. 

»Kaiserliche Majestät«, sagte Sakra und fiel automatisch in die Sprache ihrer alten Heimat, während er ihr den Gruß des Vertrauens erwies. Sie berührte seinen Hinterkopf um anzuzeigen, dass sie die Geste akzeptierte und er sich wieder aufrichten konnte. Sie waren erst wieder so förmlich, seit Mikkel den Thron bestiegen hatte und Sakra imstande gewesen war, offen in den Vyshtavos zurückzukehren. Ananda sagte, dass ihr die Lässigkeit fehlte, die ihre geheimen Begegnungen erfordert hatten, aber Sakra bestand auf dem Protokoll. Ananda war nun Kaiserin, und er würde diese Wahrheit mit aller angemessenen Würde zelebrieren. 
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Sakra richtete sich auf. Er hoffte, dass sie nicht sah, wie müde er war. Seine Haut fühlte sich an, als wäre sie fest über seine Knochen gespannt. Nachdem Bridget eingeschlafen war, hatte er nichts anderes getan, als in den Fluren umherzugehen, weil er versuchen wollte, seine eigenen Gefühle zu verstehen, und zum ersten Mal, seit er ein Junge gewesen war, zu entscheiden, was er wollte. 

»Marutha, ich muss vertraulich mit Sakra sprechen«, sagte Ananda. Marutha hatte das offenbar schon erwartet, denn sein Tintenfass war geschlossen, und er legte ein schützendes Leinentuch über die vollendete getrocknete Korrespondenz. Er verbeugte sich, dann verließ er das Zimmer. 

»Was ist los, Sakra?«, fragte Ananda, sobald sich die Tür geschlossen hatte. Sie bedeutete ihm sich hinzusetzen. 

Selbstverständlich hatte sie es bemerkt - sie kannten einander wirklich gut. Sie sah selbst müde aus, und er fragte sich weshalb. Er hätte nicht herkommen sollen. Sie brauchte nicht noch mehr Ärger. 

 Ich habe mich um dieses Mädchen, um diese Frau, ihr Leben lang gekümmert. Kann wirklich jemals etwas anderes in meinen Gedanken den Vorrang vor ihr einnehmen?  

»Ich bin nur müde, Majestät«, sagte er. 

»Und Ihr habt mir etwas Schwieriges zu sagen«, half Ananda ihm. »Welche Nachricht bringt Ihr mir, Sakra?« 

Er kannte dieses leichte, ein wenig angespannte Lächeln besser als jeden anderen Gesichtsausdruck Anandas. 

Die Gesichter seiner Eltern und das Aussehen seines alten Heims waren längst in die tieferen Bereiche seines Gedächtnisses gesunken, aber Ananda war ihm stets gegenwärtig, wie es sein sollte. 

Und dennoch konnte er ihr plötzlich nicht in die Augen sehen. Er wandte sich dem Fenster zu. Unter ihnen breitete sich der Garten des Vyshtavos aus, in dem die schwarzen und grauen Bäume ihre Winterdecken aus Schnee abwarfen und darauf warteten, dass der Frühling ihnen ihre grünen 226 

Gewänder brachte. Der kaiserliche Kanal bildete eine gerade schwarze Linie zwischen Ufern, die noch braun und weiß gefleckt waren wie das Fell einer Promenadenmischung. 

Vor seinem geistigen Auge sah er wieder Bridget, wie sie am Abend zuvor eingeschlafen war. Ihr Gesicht war weicher geworden, und er hatte einen Eindruck davon erhalten, wie sie vielleicht in der Zukunft aussehen würde, wenn die Jahre der Einsamkeit und des Kampfs hinter ihr lagen, wenn sie ein Leben unter Freunden führte, die sie schätzten. Wenn sie geliebt wurde. 

Er erinnerte sich daran, wie betroffen er gewesen war, als er sie zum ersten Mal sah. Selbst als er angenommen hatte, dass sie Anandas und damit auch seine Feindin war, hatte er sie hinreißend gefunden. Nicht nur wegen ihrer Schönheit, obwohl sie wunderschön war, nicht wegen ihrer blendenden Macht, sondern wegen der schieren Kraft ihres Ichs und ihrer Lebendigkeit. Sie würde sich niemals beugen, sondern ihrem Schicksal stets stolz entgegengehen. 

Selbst wenn es sie brechen würde. Sakra senkte den Kopf. Selbst wenn es sie brechen würde. 

Wie würde es sein, Bridgets Kind zu begegnen? Sie als Mutter zu sehen? Wie würde es sein, mit ihr zu leben und sich um ein anderes Kind zu kümmern, wie er sich um Ananda gekümmert hatte? Konnte er das überhaupt tun? Würden seine Pflichten es ihm erlauben? 

Erlaubte seine Pflicht ihm Raum im Herzen für etwas anderes als diese Pflicht? 

 Ich hasse diesen Ort,  dachte er plötzlich und heftig, als er wieder zu dem tauenden Garten hinausschaute.  Ich hasse diese barbarische Wildnis, deren Bewohner durch das Chaos tanzen und nicht einmal erkennen, dass es einen besseren Weg gibt. Sie kriecht einem ins Blut und ins Hirn und schafft eine neue, innere Wildnis. Es ist dieser Ort, der mir das angetan hat. Ich sollte nicht an solche Dinge denken. Ich sollte keine Gefühle für diese Frau haben. Ich bin an Ananda 
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 gebunden, und das ist mein Leben, bis das ihre vorüber ist und ich frei bin -  wenn ich denn frei sein werde, denn ihre Kinder werden mich ebenfalls brauchen.  

 Mutter Chirtani hilf mir, denn ich will trotz allem nicht, dass diese Wildnis mich verlässt.  

Ohne sich umzudrehen, erzählte Sakra Ananda von seinem Gespräch mit Bridget in der vergangenen Nacht und seinem Gespräch mit der Zauberin Urshila zuvor an diesem Morgen. Er hörte keine Bewegung von Ananda. Sie saß still da, nahm seine Worte auf, versuchte wahrscheinlich zu verstehen, was an ihnen so wichtig war, dass er sie nicht einmal ansehen konnte, während er sprach. Ein Kind - ein Kind, das man für tot gehalten hatte und das nun vielleicht lebte. Ananda hoffte, selbst bald Kinder zu haben. Sakra wusste, dass er niemals welche haben würde. Das gehörte zu den Nachteilen eines Zaubererlebens. Zu den, wie es ihm nun vorkam, vielen, vielen Nachteilen. 

»Danke, dass Ihr damit zu mir gekommen seid«, sagte Ananda, ihre Stimme angespannt und ein wenig heiser bei diesen eher förmlichen Worten. »Ich werde nun bereit sein, wenn Bridget kommt.« 

Sakra wandte sich ihr wieder zu. »Was werdet Ihr sagen?« Er fühlte sich so zerbrechlich wie Glas, und er fürchtete einen Augenblick, ihre Antwort könnte ihn zerbrechen. 

Sie sah ihn verblüfft an.  Ihr wisst doch sicher, was ich sagen muss,  sagte ihre Miene ihm, bevor sie auch nur ein einziges Wort ausgesprochen hatte. »Dass eine solche Suche warten muss, bis wir wissen, ob wir von dem Feuervogel etwas zu befürchten haben.« 

Sakra schwieg. Sie war so ganz anders als das Mädchen, das er in diese Wildnis begleitet hatte. Er fragte sich, ob Ananda selbst wusste, welche Veränderungen in ihr Wurzeln geschlagen hatten. Sie war nun eine Diplomatin, die geschickt verhandeln konnte. Sie war imstande, einen Befehl mit so eisiger Miene zu geben, wie es die isavaltanischen Da-228 

men taten, und erwartete so selbstverständlich Gehorsam wie ihre Mutter, die Erste aller Königinnen. Sie konnte sehen, was das Beste für das Reich war, das sie nun beherrschte, und tun, was sie tun musste, ob sie es wollte oder nicht. 

»Ihr glaubt also, dass sie eine derartige Anweisung nicht gut aufnehmen wird«, sagte Ananda mit übertriebener Sanftheit. 

Er wusste, sie wollte ihn mit dieser Bemerkung zum Lächeln bringen. Er konnte ihr den Gefallen nicht tun. 

»Was ist los, Sakra?«, fragte Ananda 

 Was ist los?  Sakra spannte die Arme an, bis die einzelnen Fasern unter seiner Haut zu zucken begannen. »Ich verrate sie«, flüsterte er, denn kein Schrei hätte laut genug sein können, ihm den Schmerz zu nehmen. 

Ananda runzelte die Stirn. »Wieso betrachtet Ihr das als Verrat?« 

Einen Augenblick war Sakra einfach verblüfft. Wie konnte Ananda es nicht sofort verstehen? Es war doch sicher offensichtlich. »Sie weiß nicht, dass ich mit Euch spreche, und sie weiß nicht, dass ich mit Urshila gesprochen habe. Sie will nicht, dass andere eine Entscheidung für sie treffen, die sie für eine sehr persönliche hält.« 

»Aber Ihr wisst, dass diese Entscheidung nicht persönlich ist«, stellte Ananda fest. »Nichts, was das Wohlergehen von Isavalta betrifft, kann das sein.« 

Der Raum kam ihm plötzlich so leer vor. Es gab zu viel Platz. Es gab nichts, das geholfen hätte, die Gefühle zu beherrschen, oder ihn daran erinnerte, was angemessen war, keine Zeugen, die halfen, sich zusammenzunehmen. 

Einen Augenblick befürchtete Sakra, von dem, was er empfand, überzufließen, und er fragte sich, was Ananda in diesem Fall tun würde. Es würde für sie sein, als flögen die Vögel zum Überwintern nach Norden. Er liebte sie, er beruhigte sie, wenn sie aufgeregt war, und er löste ihre Probleme. Er rettete ihr Leben. Er diente ihr, und nicht umgekehrt. 
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Am Ende konnte er nur Worte für einen Teil der Wahrheit finden: »Ich möchte nicht, dass Bridget leidet.« 

Ananda versuchte zu verstehen, das sah er ihren Augen an. Sie strengte sich sehr an, alles herauszufinden, was er nicht ausgesprochen hatte. Sie verstand, dass er bedrückt war. »Was soll ich tun?« 

 Entlasst mich aus meiner Bindung. Gebt mich frei, damit ich mit Bridget zusammen sein kann. Hört auf, mich zu brauchen. »Wenn Ihr könntet, Majestät, wünschte ich mir, dass Ihr ihre Geschichte ernst nehmt, wenn sie damit zu Euch kommt, und uns gehen lasst.« 

»Warum, Sakra?«, fragte sie, aber in seinem Kopf hörte er, wie sie auf die Worte antwortete, die er nicht ausgesprochen hatte.  Wie könnt Ihr um so etwas bitten, und sei es nur in Eurem Herzen?  

»Weil Urshila Recht hat, und Bridget ebenso. Wir dürfen nicht vergessen, dass die Füchsin in diese Sache verwickelt ist, und sich ihren Plänen zu widersetzen, kann etwas, das ohnehin schlimm ist, nur noch schlimmer machen.«  Weil ich von Isavaltas Wildnis infiziert wurde. Weil ich mich verliebt habe.  

»Ihr glaubt, die Füchsin benutzt Bridget?«  Dann seid Ihr so tückisch wie die Königin der  Lokai  selbst.  

»Ja.«  Nein, Ananda, ich schwöre, ich habe nicht danach gesucht. Ich habe mir nie zuvor gewünscht, aus meiner Bindung entlassen zu werden.  

»Erkennt sie das?«  Wisst Ihr denn auch, was solche Liebe ist? Wie könnt Ihr so sicher sein, dass diese Gefühle echt sind?  

»Sie will es nicht erkennen.«  Das kann ich nicht. Ich weiß nur, dass sie brennen, als wären sie echt.  

»Und Ihr werdet das zulassen?«  Ihr würdet also Eure Schwüre brechen und mich verlassen, für etwas, das nichts weiter sein könnte als die Begierde nach dem Körper einer Frau und ihrer Macht?  
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Nein, das war es nicht. Er liebte Bridget. Er liebte ihr Lächeln und das Licht in ihren Augen. Er liebte ihre Schlagfertigkeit und ihren Mut. Er liebte, wie er sich neben ihr fühlte, wenn er mit ihr sprach, wenn sie miteinander scherzten oder es zu einer flüchtigen Berührung kam. Diese Dinge waren echt. 

»Sie ist in Gefahr. Sie streitet das ab. Sie sieht nur ihr Kind, und das ist genau, was die Füchsin will, und um meiner Pflicht und des Reiches und...«  Um des Herzens willen.  Aber er konnte es nicht aussprechen. Nicht gegenüber Ananda. Noch nicht. Er konnte es kaum gegenüber sich selbst tun. »Ich kann nichts weiter tun, als mich dieser Gefahr mit ihr zusammen zu stellen.« 

Mit ihr gehen, in ihre andere Welt, in die Falle der Füchsin, denn er konnte Bridget ebenso wenig im Stich lassen wie Ananda. 

»Ich werde Euch hier brauchen, was immer geschehen mag.« Das war nur die Wahrheit. Lord Daren und die anderen Zauberer des Hofes betrachteten Ananda immer noch als eine »Südländerin« und hielten sie für betrügerisch, weil sie glaubten, dass alle in Hastinapura Lügner und Betrüger waren. Inzwischen wussten sie überdies, dass sie in all den Jahren von Mikkels Verzauberung erfolgreich so getan hatte, als verfügte sie über die unsichtbaren Gaben. Die Isavaltaner sahen diesen erfolgreichen Betrug, und in ihren Köpfen, die von Jahren der Intrigen am Hof und außerhalb geprägt waren, wuchs sofort Misstrauen. Ananda brauchte jemanden, dem sie vertrauen konnte und der die Welt der Magie verstand. Sie brauchte den Mann, der bei all ihren anderen Problemen an ihrer Seite gestanden hatte. Sie würde ständig in Gefahr und unsicher sein, wenn die Füchsin Sakra wegholte. 



Oder wenn Bridget das tat. 

Er konnte nicht atmen. Seine Lunge schien geschrumpft zu sein und ließ ihm keinen Atem, um zu sprechen. »Ich 231 

möchte ja hier bleiben«, brachte er im Flüsterton heraus.  Das ist wahr, das ist wahr, ich schwöre es. »Aber ich fürchte auch, was geschehen wird, wenn ich nicht mit Bridget gehe.« 

»Was wird geschehen?« 

Sakra schüttelte den Kopf, und sein Blick wanderte zurück zu dem Fenster und dem schmelzenden Eis im Garten. »Ich weiß es nicht.« 

»Ihr habt keine Angst, dass etwas geschehen wird, während Ihr nicht hier seid?« Ananda bemühte sich um einen unbeschwerten Ton, ein sanftes Necken, aber sie versagte, und ihre Stimme klang nur zittrig. 

»Ihr versteht mich falsch, Majestät. Ich habe schreckliche Angst vor dem, was geschehen wird.« 

Ananda rang die Hände im Schoß. Dann riss sie sie gnadenlos auseinander und legte sie auf die Armlehnen des Stuhls. Tausend Bilder gingen durch Sakras Kopf. Ananda, die von einem Buch in der Bibliothek der Königin aufblickte und Sakra anstrahlte, weil sie gerade ihren ersten Satz gelesen hatte. Das dünne, lebhafte Mädchen, das sich Sakra anvertraute, weil sie zwölf war und Liebesbriefe von jemandem bekam, der nicht einmal unterschrieb, und sie überzeugt war, dass sie diese anonyme Person mehr liebte als jeden anderen auf der Welt. 

Die Berührung von Anandas Hand, bevor sie die Gangway hinunter ging und zum ersten Mal den Fuß auf isavaltanischen Boden setzte. All die eiligen, heimlichen Begegnungen, die verzweifelten Gespräche, die hundert Täuschungen, zu denen ihr Leben in Isavalta geworden war, und all die Zeit, ein ganzes Leben, das er, wenn schon nicht direkt an ihrer Seite, so doch irgendwo draußen damit verbracht hatte, für sie zu arbeiten und sie zu beschützen. 

»Ihr liebt sie«, stellte Ananda fest. 

»Ja.« 

Sakra sah Ananda in die Augen und erkannte tiefen Kum- 

232 

mer dort. Einen wilden Augenblick lang fragte er sich, ob sie am Ende eifersüchtig war. Hatte sie Sakra gegenüber je diese Art von Liebe gefühlt? Nein. Er war ihr älterer Bruder, ihr Beschützer und Führer. Mikkel war ihr Geliebter, und Sakra hatte Himmel und Erde in Bewegung gesetzt, um Mikkel zurückzubringen, und sie hatten beide geglaubt, dass ihre Dankbarkeit grenzenlos und die Notwendigkeit, sich zu verstellen, vorüber war. 

Aber nun führten sie wieder ein geheimes Gespräch, mit leisen Stimmen und gesenkten Köpfen, und fürchteten, dass jemand belauschen könnte, was sie sagten. 

Nun war es an ihr, sich abzuwenden. Sie schaute zu dem Brief, den sie gerade erst begonnen hatte. Sie hatte noch nichts weiter als  An meinen geliebten Vater  geschrieben. 

Was würde als Nächstes kommen? 

Er dachte, dass Ananda sich vielleicht das Gleiche fragte. »Ich hätte nie gedacht, dass ich jemanden lieben würde außer... ich habe nie daran gedacht.« 

»Ich ebenso wenig.« Die Worte klangen bedauernd, aber er registrierte überrascht, dass auch Staunen darin lag. 

»Wir wussten, dass die Dinge sich verändern würden.« Plattitüden. In diesen Zeiten sollte es zwischen ihnen mehr geben als das. 

»Ja.« Sakra berührte ihre Hand, und Ananda starrte ihn an, obwohl es eine Geste war, die er tausend Mal zuvor gemacht hatte. »Aber wir wussten nicht, dass es so sein würde.« 

Sie brauchte ihn. Ihre Miene, die Trübung ihrer Augen, ihre ganze Haltung sagte ihm das. Sie hatte geglaubt, sobald Mikkel frei war, wäre das Schlimmste ausgestanden. Aber es hatte keine Zeit gegeben, sich umzugewöhnen, und nicht wirklich Zeit zu planen. Keine Zeit, die Dinge noch einmal zu betrachten und umzuarrangieren. Der Hof war immer noch überwiegend das, was Medeoan aus ihm gemacht hatte, intrigant, eigensüchtig und kleinlich. Die Lordmeis-233 

ter hatten begierig ihre Treueeide abgelegt, aber hatten sie tatsächlich alle vor, sie zu halten? Es gab keine Möglichkeit, das jetzt schon herauszufinden, und nur so wenige, denen die junge Kaiserin wirklich trauen konnte. 

Und Mikkel schauderte immer noch in seinen Alpträumen, rang immer noch mit seinen Pflichten. Er brauchte Ananda, und Ananda brauchte Sakra. 

»Ihr habt mir erzählt, dass die Füchsin langwierige und komplizierte Spiele spielt«, sagte Ananda und klammerte sich dabei an schwache Hoffnungen. »Können wir vielleicht noch warten, bis wir in dieser Sache etwas unternehmen?« 

»Das glaube ich nicht.« Er traf eine Entscheidung. Wenn er seine Worte sorgfältig wählte, konnte er ihnen beiden vielleicht ein wenig Schmerz ersparen. »Es wird nicht länger als einen oder zwei Tage dauern, je nachdem, wie schnell wir vorankommen. Ich glaube nicht, dass das Kind wirklich noch am Leben ist. Wir werden rasch aufbrechen und zurückkehren, und dann werden sowohl Bridget als auch ich da sein, um Euch bei allem, was geschehen wird, zu helfen.« 

Empörung glühte in Anandas Augen, und Sakra wusste, dass er einen katastrophalen Fehler gemacht hatte. 

»Das glaubt Ihr nicht wirklich«, sagte sie. »Nein.« 



Sakra schloss gequält die Augen. Er hatte sie angelogen. Er hatte versucht sie  anzulügen.  

»Ich hoffe«, sagte er und versuchte, rückgängig zu machen, was gerade geschehen war. »Ich hoffe nur. Ich glaube...« 

Bekümmert und wütend rief Ananda: »Muss ich Euch befehlen zu bleiben?« 

»Ihr könnt mir befehlen zu bleiben.« In seinen Worten lag nichts als Resignation. Er wusste, was er getan hatte, und er akzeptierte die Folgen. »Ich bin Euer Diener.« 

Dieses Wort traf sie. Sie hatten es bisher nie benutzt. Aber sie hatten einander bisher auch nie angelogen. 
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Ananda stand auf. Sie wandte sich ab und starrte ihren Schreibtisch an. Sie betrachtete das sahneweiße Papier und die trocknende Tinte. 

»>An meinen geliebten Vater<«, las sie. »Ich habe versucht zu entscheiden, was ich als Nächstes schreiben soll. 

Vielleicht >An meinen geliebten Vater, den Sohn von Samudra, der seinen Ruhm erlangte, indem er die letzte unserer Provinzen den  Huni  entrang, dessen Bruder sich von dem Zauberer Yamuna überreden ließ, das Reich von Isavalta stehlen zu wollen und mich damit dazu verdammte, als Friedensangebot zu leben. <« 

Sakra hatte neben ihr gestanden, als ihr Vater an Bord des Schiffs, das sie nach Isavalta bringen sollte, mit ihr gesprochen hatte.  Vergiss nicht, Tochter,  hatte er gesagt,  wenn du erst Kaiserin bist, zählt am Ende nur das Reich, das dir anvertraut wurde. Alle anderen Bedenken musst du beiseite schieben.  Alle  anderen Bedenken.  

Alle anderen Bedenken. Bridget, verzweifelt und hilflos, könnte zur Gefahr werden. Die Füchsin spielte vielleicht nur mit ihnen. Der Feuervogel war vielleicht auf dem Weg, um die Welt zu verbrennen. Sakra könnte sie für immer verlassen. Was war das Schlimmste? 

»Oder vielleicht: >An meinen geliebten Vater - heute habe ich das Schicksal von Isavalta besiegelt.<« Sie knäulte das Papier wütend zusammen. 

»Ich kann Euch nicht gehen lassen, Sakra«, sagte sie ohne aufzublicken. »Noch nicht. Wir denken beide daran, was mein Vater mir mit auf den Weg gegeben hat. Das weiß ich. Ich muss Kaiserin sein. Das wisst Ihr. Ich muss Isavalta an die erste Stelle setzen, und Isavalta braucht Euch und Bridget.« Ein Hoffnungsfunke glühte in ihr auf, ermöglichte es ihr, sich umzudrehen. »Vielleicht wird dieser Tag noch andere Antworten bringen.« 

Sakra vollzog den Gruß des Vertrauens und schwieg. Sie berührte seinen Kopf, die Geste einer Herrin gegenüber ih-235 

rem Diener, und erlaubte ihm damit, sich aufzurichten und zu gehen. 

Sobald er im Flur war, bestand Sakra erstes Bedürfnis darin, so schnell wie möglich aus dem Blickfeld der Pagen und Wachen zu verschwinden. Er fand ein kleines, leeres Kaffeezimmer und zog sich dorthin zurück, denn er konnte nicht zulassen, dass jemand sah, wie er die Hände vors Gesicht schlug. Er konnte nicht zulassen, dass jemand sah, wie er die Faust ballte, als er versuchte, sich wieder zusammenzunehmen. Er konnte nicht zulassen, dass jemand die einzelne Träne des Kummers und des Zorns bemerkte, die ihm über die Wange lief. 

 Ananda muss Kaiserin sein, und ich muss dienen. O ihr Mütter, Bridget, es tut mir so Leid.  

Es war dunkel, als der Feuervogel nach Isavalta zurückkehrte. 

Er flog sehr hoch, kaum mehr als ein Glitzern von Sternenstaub in der Frühlingsnacht. Wo immer er erschien, flackerten alle anderen Lichter und erstarben dann, und ihr Brennstoff erkaltete so plötzlich, dass nicht einmal Rauch blieb. 

Im Vyshtavos wurden die Kohlen in den großen Öfen sofort dunkel, die Kohlen unter ihren nächtlichen Decken aus Asche in den Feuerstellen und Feuergruben hörten auf zu glühen. Bettwärmer, Kohlebecken, die Lampen, die spät und früh in den Wohnräumen der Zauberer und Gelehrten brannten, alle gingen aus. Die Kerzen und Kohlebecken in den kaiserlichen Gemächern, um die sich Tag und Nacht zwei besondere Lakaien kümmerten, erloschen so schnell, als hätte jemand Wasser darauf geschüttet. 

Mikkel Medeoanasyn Edemskoivin, der Kaiser von Isavalta, erwachte erschocken mit einem wortlosen Schrei. 

Über das Dröhnen seines Herzschlags hinweg hörte er seine Diener, die im Zimmer umhertasteten, aber es blieb dunkel. 

236 

Matratze und Bettdecken bewegten sich, eine Hand berührte ihn, und einen Augenblick erstarrte er, bis er die Hand als die seiner Gemahlin erkannte. 

»Was ist geschehen?«, flüsterte er, bevor er sich erinnerte, wer und wo er war. »Was ist los?«, rief er, so dass die Diener es hören konnten. 

»Verzeiht, Majestät«, rief Barta, Mikkels oberster Kammerdiener. »Es wird gleich wieder hell sein.« 

Im Dunkeln erklang Schlurfen, Gemurmel, Klappern und das Krachen von schweren Gegenständen auf den Steinboden, aber das versprochene Licht erschien nicht. Es gab nur noch mehr Geräusche von Menschen, die sich hin und her bewegten und versuchten, nicht zu stolpern. 

Anandas schlanke Hand schlüpfte unter Mikkels, und er ergriff sie dankbar. Es war ein wohl gehütetes Geheimnis dieses Zimmers, dass der Kaiser von Isavalta, Vyshkos Erbe, Angst vor der Dunkelheit hatte. 

Der Zauber, den seine Mutter ihm auferlegt hatte, hatte seinen Blick getrübt. Für einen Zeitraum, den er damals nicht messen konnte, von dem er aber nun wusste, dass es drei Jahre gewesen waren, hatte er sich in einer Welt bewegt, die vom Zwielicht zur Dunkelheit überging, und sein Geist war unbeweglich und trüb gewesen. Es hatte keine Zeit gegeben, kein Licht, keine Freude, nur endloses Grau, ein quälendes Bedürfnis, das er nicht mehr verstehen konnte, und ein Name, Ananda. Seine Frau, die nun neben ihm vor Kälte zitterte. 

Mikkel nahm sich zusammen, tastete mit der freien Hand nach dem Rand der Bettdecke und zog sie um ihre Schultern. Die Geräusche, die die Diener machten, konnten die Stille irgendwie nicht füllen, und Mikkels Ohren begannen zu klirren. 

Spürte Ananda, dass er eine Gänsehaut bekam? 

»Was kann denn so lange dauern?«, murmelte sie mit schlichter alltäglicher Gereiztheit. Nichts Unheilverkün-237 

dendes, nichts Besonderes. Ein ganz normales Nörgeln. Er wünschte, er könnte sie sehen. Er roch ihren Duft, ihre Berührung war warm, vertraut und willkommen, aber die Dunkelheit schien undurchdringlich, und er stellte sich vor, dass er spüren konnte, wie diese Dunkelheit versuchte, durch seine Haut einzudringen und sich bis in seine Seele zu erstrecken. 

Er schauderte und versuchte, gleichmäßiger zu atmen. 

Ananda drängte ihn immer, Geduld mit sich zu haben. Drei Jahre unter einem solchen Bann zu stehen war nichts, was man in ein paar Tagen abschütteln konnte. Manchmal jedoch glaubte er, Enttäuschung in ihrem Blick zu sehen, wenn sie das sagte. Sie hatten keine Zeit für Geduld. Mikkel war jetzt Kaiser. Seine Mutter war in einer anderen Welt gestorben, und es gab niemanden außer ihm, um die Verantwortung für die Zukunft des Reichs von Vyshko und Vyshemir zu übernehmen. 

»Öffnet ein Fenster«, befahl Barta. 

»Was?« Unfähig, noch länger still liegen zu bleiben, stieg Mikkel aus dem Bett und durch unsichtbare Samtvorhänge, die schwer und glatt über seine Schultern glitten. Er hörte, dass Ananda ihm folgte. 

Er bewegte sich so schnell, wie er es wagte, einfach, um sich daran zu erinnern, dass er sich noch schnell bewegen konnte, dass diese Dunkelheit etwas Äußerliches war. Seine ausgestreckten Hände fanden den Rand des geschnitzten Bettschirms, und er schaffte es, daran vorbeizugehen, ohne ihn umzuwerfen. Hinter dem Schirm hatte Huras die schwer gewebten Vorhänge von den beiden Bogenfenstern gezogen, die auf den Hof hinausgingen. Das schwache Silberlicht eines Viertelmonds genügte so gerade eben, dass Mikkel die Umrisse seiner Diener erkennen konnte. Einer hockte mit einem langen Schürhaken neben der Feuergrube, stocherte hektisch in der Asche herum und hustete, als sie vom Boden aufwirbelte. Ein anderer beugte sich über den Tisch und 
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kämpfte mit einer Zündschachtel. Das leise Geräusch von Feuerstein und Stahl erklang zwischen geflüsterten Flüchen. Ein anderer Mann stand am Fenster, berührte den Docht einer Kerze und versuchte herauszufinden, ob er lang genug oder vielleicht im Wachs ertrunken war. 

»Was ist hier los?«, fragte Mikkel, und als die Männer erstarrten, wirkten sie in ihren seltsamen Posen beinahe komisch. »Warum gibt es kein Licht?« 

Mikkel musste blinzeln, um zu erkennen, dass es Barta war, der sich vor ihm von seiner Arbeit mit der Zündschachtel erhob und sich verbeugte. »Ich bedauere... ich weiß es nicht, Majestät. Wir versuchen es, aber es gibt einfach keine Funken.« 

Ananda war hinter ihm. »Holt einen Span vom Küchenfeuer«, sagte sie zu den Dienern. »Ich werde meine Damen wecken.« Sie ertastete sich ihren Weg zu der Verbindungstür zu ihren Privatgemächern. 

Huras verbeugte sich vor dem Rücken der Kaiserin und befolgte Anandas Anweisung. Mikkel hörte das Grollen seiner Stimme, als er mit den Wachen vor der Tür sprach. Was sagte er zu ihnen? Was war hier los? 

Als er ohne jede Wärmequelle und ohne einen Morgenmantel dastand spürte er, wie die Kälte sich schwer auf seine Haut senkte. Er rieb sich die Arme und sah sich forschend um, als wollte er so viel Licht wie möglich in seine Augen lassen. Es war nur die Kälte. Es war nur die Dunkelheit einer Nacht im  Rasputitsa.  Barta sah, dass der Kaiser sich die Arme rieb, und ließ die scheinbar vergebliche Arbeit mit dem Feuerstein liegen, um einen Morgenmantel vom Ständer zu nehmen und Mikkel hineinzuhelfen, der sich dankbar in die pelzgefütterte Wärme wickeln ließ. 

Die Augen des jungen Kaisers hatten begonnen, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, aber auch zuvor wäre es ihm nicht schwer gefallen, Anandas Silhouette zwischen denen der Männer zu erkennen, als sie zurückgeeilt kam. »Das 
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Feuer ist in meinen Räumen ebenfalls ausgegangen, und nichts kann es wieder anzünden.« 

Magie. Es war Magie. Mikkel wusste besser als jeder andere, wie es sich anfühlte, von Magie berührt zu werden. 

Aber was war geschehen, und wie? Und gegen wen war es gerichtet? 

 Ist Mutter immer noch nicht fertig mit mir?  Der Gedanke bewirkte, dass er sich sofort vor Angst kaum mehr rühren konnte. Es war zu dunkel und zu kalt, um an Mutter zu denken. Es war so schwer, sich daran zu erinnern, dass es bald Tag werden und wieder Sonnenlicht und Wärme geben würde, und dass das, was er nun spürte, nur der Durchzug an seinem Hals war, kein magischer Faden, der seinen Geist einfangen und ihn für immer in die Dunkelheit ziehen sollte. 

Ananda ergriff seinen Arm und riss Mikkel damit aus dieser immer finsterer werdenden Gedankenspirale. Hatte sie trotz der Dunkelheit bemerkt, dass er gelähmt gewesen war, oder wusste sie es einfach? »Jemand soll den Lordzauberer holen!«, fauchte sie auf eine für sie vollkommen ungewöhnliche herrische Art. 

Die Worte waren kaum ausgesprochen, als es an der Tür klopfte. Mikkel schüttelte sich und griff nach Anandas Hand, versuchte, sie durch diese Berührung wissen zu lassen, dass alles wieder gut werden würde. 

»Herein«, krächzte er. 

Die Tür ging auf, und zwei Männer, kaum mehr als eine verschwommene Bewegung im Dunkeln, betraten den Raum. Der Mond sank auf das Dach zu, und sein geringes Licht würde bald verschwunden sein. 

»Kaiserliche Majestät«, sagte der Aufrechtere der beiden. Es war nicht der Lordzauberer. Es war Meister Sidor, der erste Zauberer, der auf Befehl des Kaisers zurückgekehrt war, der erste, der den Treueid abgelegt hatte. »Es tut mir Leid, dass wir nicht schneller hier waren, aber es gibt kein Licht in den Fluren...« 
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Selbstverständlich, es würde im Palast vollkommen dunkel sein. Kein Wunder, dass Huras noch nicht zurückgekehrt war. »Gibt es überhaupt noch irgendwo Licht?« 

Der zweite Mann, dessen schiefe Gestalt und dünne Stimme ihn als Meister Luden identifizierte, sagte: »Nichts will brennen. Nicht die Kerzen und nicht die Herdfeuer. Feuerstein und Stahl produzieren keinen einzigen Funken.« Er nickte zum Tisch hin, wo Barta so erfolglos versucht hatte, die Lampe anzuzünden. »Wie Eure Männer bereits entdeckt haben.« 

Dunkelheit überall, keine Möglichkeit, etwas daran zu ändern... Nein. »Wo ist der Lordzauberer?« 

Der Mann atmete mehrmals ächzend aus und ein, bevor er antworten konnte. »Er ist krank, Herr, von seinen Anstrengungen, den Feuervogel zu finden. Herr, ich denke, der Vogel ist gekommen.« 

»Was?« Ananda hatte die Frage ausgesprochen, bevor Mikkel es konnte. 

Es war Luden, der antwortete. Stützte er sich auf Sidors Arm, oder war es umgekehrt? Das Mondlicht wurde schwächer, und es war zu schwierig, etwas zu erkennen. »Der Feuervogel ist reine Flamme. Er kann Feuer verbreiten, oder er kann... es wegnehmen.« 

Kein Feuer? Es war, als hätte der Mann gesagt, dass es keine Luft gäbe. Feuer war Wärme, Licht und Essen. Es war die Schmiede, der Schmelztiegel, der Kessel. Im Winter war Feuer das Leben selbst. 

»Wie weit wird er geflogen sein?« Mikkel hörte an Anandas Stimme, dass sie blass geworden war. Es war nun dunkel genug, dass selbst sie für ihn nur ein Schatten unter Schatten war. 

Tuch raschelte. Luden versuchte, sich aufzurichten. »Er könnte das Reich in einer Nacht überfliegen.« 

Kein Feuer, nirgendwo im Reich. Tief im Norden hatte der Frühling kaum begonnen. Sie konnten immer noch er-241 

frieren. Was schneller gehen würde als zu verhungern, und das würde ebenfalls geschehen, sei es in den Häusern oder unterwegs, wenn die Menschen flohen... und wohin sollten sie gehen? Zum Vyshtavos. Zu ihrem Kaiser. 

Sie würden zu ihm kommen und ihn anflehen, sie von diesem Zauber zu befreien. 

Ein Bild erschien plötzlich vor ihm: das falsche Lächeln seiner Mutter, als sie ihm einen Silbergürtel zeigte und versprach, der Gürtel werde ihm helfen, seine Braut zu erfreuen ... 

Dann Blindheit. Blindheit des Auges und Blindheit des Geistes. Kälte, so wie jetzt, die immer tiefer wurde, und nicht mehr genug von ihm, um darüber nachzudenken, was nicht stimmte. 

Schmerz stieg in seinem Arm auf und vertrieb die Erinnerungen. Mikkel löste die Faust, mit der er auf einen Tisch geschlagen hatte. Ananda war erschrocken und hatte ihn losgelassen. Er streckte wieder die Hand nach ihr aus, oder eher dorthin, wo er sie vermutete. Das Mondlicht war nur noch ein einzelner silberner Lichtstrahl, der nichts weiter als einen Streifen Steinboden und die tote Asche der Feuergrube beleuchtete. Mikkels Finger fanden Ananda nicht, und er konnte sich nicht dazu überwinden herumzufuchteln wie ein Blinder, der nach seinem Stock tastet. 

»Warum sind wir von diesem Fluch betroffen?«, fragte er und rieb sich die Stirn mit der Hand, die zuvor nach Ananda gesucht hatte. »Warum haben Vyshko und Vyshemir beschlossen, uns von allen Dingen ausgerechnet mit diesem zu strafen?« 

Aber Ananda schüttelte nur den Kopf. »Das weiß ich nicht, mein Gemahl.« 

»Vielleicht könnte der Lordzauberer die Antwort in der Roten Bibliothek finden.« Er warf einen Blick zu den Männern, die zu ihm gekommen waren, weil der Erste unter ihnen so schwer getroffen war, dass er seinen Kaiser nicht 
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selbst aufsuchen konnte. Alle anderen würden ebenfalls herkommen, und man würde sie angemessen empfangen müssen. Es gab sonst keinen, der diese Aufgabe erfüllen konnte. Das war ein einsamer Gedanke, aber gleichzeitig lag ein karger Trost darin. Diese Verantwortung war allein die seine, und niemand konnte oder wollte sie ihm abnehmen. 

Mikkel riss sich zusammen. »Es tut mir Leid, Meister Luden, Meister Sidor. Ihr und die anderen müsst eine Antwort finden. Ihr müsst dieses Wesen irgendwie besiegen oder es vernichten.« 

»Ja, Kaiserliche Majestät«, sagte Sidor mit angemessenem Nachdruck, obwohl Mikkel zweifellos nichts geäußert hatte, was der Zauberer nicht schon wusste. »Wir werden mit der Suche beginnen, sobald es hell ist.« 

»Wir sollten ebenfalls bereit sein, sobald es hell wird«, fuhr Mikkel fort, diesmal überwiegend an Ananda gewandt.  Denn es wird bell werden. Daran zumindest besteht kein Zweifel. »Die Menschen werden hierher kommen. Wir brauchen...«  Vysbkos Speer, was brauchten sie? »Unterkünfte, Decken, Brot.« 

»Ja«, stimmte Ananda zu. Ihre Stimme war belegt. Er streckte die Hand aus. Diesmal fand er ihre Hand, und sie erwiderte seine Berührung. »Wir müssen wissen, wie weit der Vogel geflogen ist«, sagte sie. »Schickt Männer der Hausgarde aus, die versuchen sollen, ihn zu überholen. Wenn es Flüchtlinge gibt, können wir sie in Regionen weiterleiten, die der Feuervogel noch nicht erreicht hat.« 

Natürlich würde sie an so etwas denken. Sie hatte ihm vom Hochwasser in ihrem Land erzählt, von den Seuchen und Trockenzeiten, die manchmal kamen, wenn es keinen Regen gab, und wie sich dann ganze Menschenmassen auf die Straßen begaben. 

Wenn der Regen nicht kam, wenn die Götter versagten und die Zauberer versagten und nur noch die einfachen Leute übrig waren. 
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»Wenn eine Grenze dieses... Mangels an Feuer zu finden ist, Euer Majestät, solltet Ihr vielleicht daran denken, Euren Haushalt zu verlegen...«, begann Luden. 

»Nein«, fauchte Mikkel. Er würde nicht fliehen. Was immer geschah, er würde sich der Situation hier im Vyshtavos stellen, selbst wenn er der Einzige war. »Ich werde nicht gehen, und das gilt auch für alle anderen in diesem Haushalt.« 

Er würde sich nie wieder in den Schatten verbannen lasen. Anderen würde auch nicht gestattet werden, in einer Krise zu fliehen. Besonders nicht den Zauberern. Es war gut gewesen, sie zurückzubringen, zu zeigen, dass er vorhatte, allen Wahnsinn seiner Mutter rückgängig zu machen, aber diesmal würde man ihnen nicht erlauben, ohne einen Blick zurück, ohne einen Gedanken davonzugehen. 

Mikkel schluckte. Er musste seinen Zorn beherrschen. Solche Gefühle verfinsterten seinen Geist, wie es nicht einmal der Zauber seiner Mutter geschafft hatte. 

»Geht, Luden, Sidor«, sagte er, die Stimme heiser von der Anstrengung, sich zu beherrschen. »Findet eine Antwort, und findet sie schnell.« 

»Ja, Kaiserliche Majestät.« Sidor verbeugte sich, aber Luden blieb stehen. 

»Es gibt noch eine andere Sache, Majestäten.« Ludens Stimme war leise, aber dringlich. 

»Ja?« Das Mondlicht musste Ananda gezeigt haben, wie Mikkels Kinn zitterte, also antwortete sie schnell für ihn. 

»Bridget Lederle hat um Erlaubnis gebeten, ihre Tochter hinter den Grenzen unserer Welt zu suchen.« 

Die Frau mit dem rotbraunen Haar war an diesem Morgen mit Sakra zu Mikkel und Ananda gekommen und hatte ihr von dem Teil ihrer Begegnung mit der Füchsin erzählt, den sie zuvor verschwiegen hatte. Sie hatte sich dafür entschuldigt. Sie hatte erklärt, sie habe zunächst nicht verstanden, jedenfalls nicht vollständig, was es bedeutete. Nun bat 
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sie darum, dass man ihr erlaubte, in die Welt ihrer Geburt zurückzukehren, um herauszufinden, ob ihr Kind noch lebte, sei es durch Magie oder andere Mittel. 

Sie war sehr ruhig gewesen, beinahe, als hätte sie die Worte vorher geübt, aber Mikkel hatte das Leuchten der Verzweiflung in ihren Augen gesehen. Das da war eine Mutter, die ihr Kind liebte. Es war eine Mutter, die alles für ihr Kind opfern und es nicht für ihre eigenen Zwecke benutzen würde. 

Er hatte sich näher erkundigen wollen, was sie für ihre Reise brauche, wie lange sie weg sein müsse, da schließlich jede Hand gebraucht würde, um Isavalta zu helfen, aber zu seiner Überraschung hatte Ananda ihn unterbrochen. 

»Der Botschafter von Hung-Tse wartet auf Euch, Kaiserlicher Gemahl«, sagte sie. »Soll ich ihn bitten, weiter zu warten, oder dürfen wir diese Dame um Geduld bitten und sie wissen lassen, was wir wünschen, sobald wir können?« 

Er hatte ihren Blick verstanden. Auch sie wollte sich weiter erkundigen, aber außerhalb von Bridgets Hörweite. 

Die Frau war immerhin eine Zauberin, und mit Magie kam... nein, er wollte nicht an Betrug denken. Nicht alle Zauberer waren wie seine Mutter. Sicher nicht. Diese Bridget Lederle hatte ihm das Leben gerettet. Sie war doch sicher eine andere Art von Zauberin. Und Mutter. 

Aber er hatte genickt und zugelassen, dass Ananda sich bei Bridget entschuldigte, die ihrerseits unzufrieden davongegangen war - aber sie war gegangen. Ananda hatte den ganzen Tag nicht mehr von ihr gesprochen, und sie waren vor allem mit einem komplizierten Tanz mit dem Botschafter von Hung Tse beschäftigt gewesen, um zu entscheiden, was er, wenn überhaupt, aus dem Herzen der Welt bezüglich der Pläne des dortigen Kaisers für weitere Beziehungen mit den Vyshtavos und Isavalta gehört hatte. Auch dabei hatten sie keine Antworten erhalten. 

Hatte Ludens Anmerkung etwas mit den Gründen zu tun, 
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wieso Ananda Bridget Lederle jetzt noch keine Erlaubnis zu ihrer Suche geben wollte? 

Wenn man bedachte, was gerade geschehen war, schien es ein Glück zu sein, dass sie Bridget aufgehalten hatte. 

»Ihre Augen werden doch sicher hier benötigt«, sagte Mikkel, der sich der Ironie bewusst war, in der immer tiefer werdenden Dunkelheit vom Sehen zu sprechen. »Sie wird verstehen, dass sie ein sicheres Zuhause braucht, in das sie das Kind bringen kann, falls es wirklich noch lebt.« 



Ludens Schatten wurde kleiner. Verbeugte er sich? Das war unmöglich festzustellen. Mikkel kämpfte gegen die Angst an, die mit seiner Blindheit wuchs. 

»Wir denken, dass man ihr sofort gestatten sollte zu gehen«, sagte Luden. Die Dunkelheit schien seine Stimme schriller und quengeliger zu machen. 

Ananda trat ein wenig näher zu Mikkel. Ihre Hand berührte die seine, und sie war kalt. Auch sie fürchtete diese Dunkelheit, diese Luft, die nach einem Andauern des Winters roch, und der es an den ansonsten allgegenwärtigen Gerüchen nach Holzkohle, Rauch und Holz fehlte. »Warum?«, fragte sie. 

»Das Kind könnte sich in dieser Zeit der Gefahr als... nützlich erweisen«, sagte Sidor, seine Stimme rauer als zuvor. »Ihre Herkunft würde sie zu einer Quelle gewaltiger Macht machen.« 

Mikkel kniff verärgert den Mund zusammen, obwohl inzwischen nicht einmal Ananda imstande war, seine Miene zu erkennen. »Ihr glaubt, das Kind könnte nützlich sein?«, fragte er, und er hörte, wie bedrohlich er plötzlich klang. 

Es gab eine kleine Pause, in der Luden vielleicht nickte oder auch nur Atem holte, um weiterzusprechen. »Sogar noch mehr als seine Mutter, falls es zum Schlimmsten kommt und unsere Anstrengungen versagen sollten.« 

Seine Worte waren trocken. Er hätte ebenso gut über die Aussichten für Regen im kommenden Frühjahr sprechen können. 
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Aber er sprach darüber, ein Kind für ihre Zwecke zu benutzen. Denn ohne dieses Kind würden vielleicht alle sterben und das Kaiserreich zusammenbrechen. 

Hatte seine eigene Mutter an solche Dinge gedacht, als sie beschloss, ihn für ihre Zwecke zu benutzen? 

Ananda trat näher, und ihre Wärme berührte seine Haut. »Das Kind ist ein Zauberer«, murmelte sie, ihre Stimme schwer von Resignation. »Die Götter haben uns die Zauberer zu unserem Nutzen und unserem Schutz und als unseren Segen gegeben. Es ist ihre Pflicht zu dienen.« 

Einen Augenblick konnte Mikkel nicht glauben, was er da hörte. Er sah sie automatisch an, erblickte aber nur Schatten. »Das hier ist anders.« Er versuchte, leise zu sprechen, so dass die Zauberer nicht hören würden, dass sie sich nicht einig waren, oder zumindest nicht, um was es ging. »Dieses Kind ist nicht an uns gebunden.« 

»Seine Mutter hat den Treueid abgelegt, oder?« Härte lag in Anandas Stimme, als müsste sie sich zwingen, diese Worte auszusprechen.  Ananda?,  hätte er am liebsten gefragt.  Bist du das, die zu mir spricht? »Das macht das Kind zu unserem Untertanen.« 

»Aber es bleibt ein Kind.« »Ja, und es tut mir Leid, dass das so ist.« Mikkel schluckte. Was sollte er tun? Was musste er tun? Es würde vielleicht nicht zum Schlimmsten kommen. Das Kind musste vielleicht nicht... genutzt werden, was immer die Zauberer damit meinten. Macht konnte zwischen Zauberern weitergegeben werden, so viel wusste er. War es das, was sie vorhatten? Und wenn er wirklich Kaiser war, durfte er eine Kraft oder eine Möglichkeit ignorieren, die sein Reich retten könnte? 

 Wir könnten sterben, wenn die Feuer nicht wieder angezündet werden. Es geht mir nicht um mich; ich war so viele Jahre lebendig tot, ich würde mich wahrscheinlich wie zu Hause fühlen, wenn der Großvater mich holt, aber ganz Isa-247 

 valta könnte sterben. Dieses Reich, das sie meinen Händen nicht anvertrauen wollte. Dieses Reich, das sie unbedingt mit ins Grab nehmen wollte. All diese Menschen, die darauf warteten, dass ich aufwachte, die sich nun fragen, warum ich mich nicht mehr angestrengt habe, die fragen: Hätte er es nicht versuchen können? Es ist meine Pflicht, alle Mittel zu nutzen, um sie zu retten.  

»Also gut«, sagte er, und das Wort fiel von seinen Lippen wie ein Stein. »Wenn das Kind lebt, soll seine Mutter es finden und herbringen.« 

»Ja, Kaiserliche Majestät«, sagte Luden. 

»Ja, Kaiserliche Majestät«, schloss Sidor sich an. 

Die Dunkelheit war nun vollständig. Es gab nur die schlurfenden Schritte der alten Männer, die nicht versuchten zu stolpern, und die Geräusche von Tuch, das langsam über Stein schleppte, von Fingerspitzen, die diese und jene Oberfläche streiften, bis ein leises Knarren, Holz, das über Stein kratzte und eine Bö kalter, nach Holz riechender Luft anzeigten, dass die beiden Zauberer die Tür gefunden, geöffnet und wieder geschlossen hatten. 

Dann war es still in der Dunkelheit, wenn man vom Atem einiger verängstigter Seelen einmal absah. 

»Kaiserlicher Gemahl«, sagte Ananda, die die Diener dort in der Schwärze ihres Schlafzimmers nicht vergessen hatte. »Bevor es hell wird, können wir nichts mehr tun. Es ist sinnlos, hier zu stehen, bis uns die Nachtkälte ins Blut dringt. Wenn Ihr wünscht, wollen wir ins Bett zurückkehren und dort auf die Morgendämmerung warten, denn ich bezweifle, dass einer von uns wieder einschlafen wird.« 

»Ja«, sagte Mikkel, obwohl er nicht sicher war, welcher ihrer Bemerkungen er eigentlich zustimmte. »Geht ins Bett, ihr alle, bis es hell wird. Am Morgen müssen wir bereit sein zu arbeiten, und zwar schnell.« 

 Denn er wird zurückkehren. Ich habe drei Jahre im Dunkeln gewartet, ich kann auch noch ein paar Stunden länger 
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 warten. Das hier ist allerdings anders. Diesmal bin ich nicht gefangen. Diesmal kann ich dafür sorgen, dass man mich hört, und das werde ich auch tun.  
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Bridget war in der Roten Bibliothek, als das Licht flackerte und dann ausging. 

Sie hatte den Tag mit dem Versuch verbracht, Antworten und Audienzen zu erhalten. Nicht ein einziger Hofzauberer hatte ihr auch nur einen Augenblick seiner Zeit gegönnt. Sie waren alle mit der Jagd nach dem Feuervogel beschäftigt. Also hatte sie einige Zeit in ihrem Zimmer verbracht und versucht anzuwenden, was Urshila ihr beigebracht hatte, um eine Vision herbeizuführen, aber alles, was sie herbeigeführt hatte, waren Kopfschmerzen. Sakra berichtete, selbst er sei nicht imstande gewesen, eine Audienz bei der Kaiserin zu erhalten, die zusammen mit dem Kaiser mit dem Botschafter von Hung-Tse konferierte und nicht gestört werden wollte. Urshila war bei den anderen Hofzauberern, und keiner von ihnen wollte Bridget eine direkte Antwort geben, als sie fragte, was geschehen war. Wo Sakra sich im Augenblick aufhielt, wusste sie nicht, und obwohl sie sich feige vorkam, suchte sie auch nicht nach ihm. So sehr sie sich Antworten wünschte, sie wollte allein sein, um nachdenken und Pläne machen zu können. 

Sie wollte sofort aufbrechen, noch in dieser Sekunde. Sie wollte ein Bündel packen und davongehen, so, wie sie hier eingetroffen war. Urshila hatte doch sicher übertrieben. Welche Gefahr stellte Bridget schon dar? Dieser Tag hatte gezeigt, dass niemand in diesem großen Haushalt sie auch nur ernst nahm, trotz all der hübschen Worte in letzter Zeit. 

Sie erkannte jedoch, dass sie alle Brücken hinter sich ver- 
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brannte, wenn sie ohne Erlaubnis aufbrach. Sie würde nicht leicht nach Isavalta zurückkehren können, und wenn sie Anna fand, was dann? Sie konnte nicht nach Bayfield zurückkehren, wo sie weder Geld noch Arbeit hatte. 

Hier besaß sie ein Haus, in das sie Anna bringen konnte, selbst wenn es noch nicht wirklich ein Zuhause war. 

Hier hatte sie gehofft, ein Leben ohne öffentliche Missbilligung führen zu können. 

Da die Kaiserin ihre Dienste offenbar nicht beanspruchte und Bridget nur eine bestimmte Zeit auf und ab gehen konnte, ohne sich vollkommen in den Wahnsinn zu treiben, machte sie sich auf den Weg in die Rote Bibliothek. 

Dieser Raum hatte seinen Namen von den roten Marmorsäulen und war Heimat der kaiserlichen Sammlung von Texten zum Thema Magie. Dort ließ sich doch sicher irgendetwas darüber finden, wie man mit Hilfe des Blicks nach Lebenden oder Toten suchte. Vielleicht würde sie ja gar nicht nach Bayfield zurückkehren müssen. 

Vielleicht gab es eine Möglichkeit, sich zu überzeugen, ob Anna noch lebte, ohne Isavalta verlassen zu müssen. 

Also beugte sich Bridget über die ihrer Ansicht nach am meisten versprechenden Bände und Rollen, buchstabierte akribisch ein Wort nach dem anderen, versuchte, sich an die Formen der Verben zu erinnern und wünschte sich von Herzen, ein zweisprachiges Wörterbuch zu haben. Richikha brachte ihr etwas zu essen, und später kam Prathad mit einer Kerze und einem Kohlebecken. 

Sie hatte gehofft, sich vollkommen zu erschöpfen, aber obwohl ihre Augen brannten und ihre Finger sich so trocken anfühlten wie die Pergamentseiten, die sie umblätterten, war sie so wach wie eh und je. Nervöse Energie vertrieb alle Aussicht auf Schlaf, obwohl sie bemerkte, dass der Mond hoch an die sternenerfüllte Himmelskuppel gewandert war und nun wieder abzusteigen begann. 

Dann ging die Kerze so plötzlich aus, als wäre ein un- 
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sichtbares Löschhütchen über sie gestülpt worden. Im Dunkeln strengte sich Bridget automatisch an zu sehen, und sie sah... 

Eine schwarzhaarige Frau, die vor einem alten Mann kniete und vergeblich versuchte, das Blut, das aus seiner Bauchwunde floss, aufzuhalten. 

Den Feuervogel, der auf dem krummen Ast eines toten Baums saß, und die Füchsin hockte darunter, so gerade eben außer Reichweite der schleppenden Flammen seiner Flügel. 

Einen uralten Mann, der in einer Höhle hockte, deren Wände so feucht waren, dass es aussah, als schwitzten sie. 

Er trug nur einen Kilt aus Tierhäuten, an denen noch Reste von Fell hingen. Er beugte den krummen Rücken über einen Steinmörser und einen Stößel und mahlte etwas, das im flackernden orangefarbenen Licht seines Feuers dampfte. 

Der alte Mann hob den Kopf. Er schaute Bridget direkt an und grinste. 

Bridget zuckte zusammen, aber die Vision brach nicht. Stattdessen winkte der Mann mit einer Hand und zeigte mit einem schmuddeligen Finger auf den Mörser. 

 So etwas sollte unmöglich sein. Der Palast ist vor Magie geschützt. Wie kann das geschehen?  

Ihr Blick führte sie näher zu dem alten Mann, dessen Haut so glatt und glänzend war wie die Höhlenwände. Ihre Vision zeigte ihr, dass der Mörser mit schmutzigem Wasser gefüllt war, in dem eine dunklere Flüssigkeit wirbelte, die vielleicht Tinte war, vielleicht auch Blut. Ganz unten sah sie ein Stück heller, abgeschabter Flaut. 

Die Vision zog sie näher, bis es ihr so vorkam, als beugte sie sich direkt über die Schale, als sähe sie den dunklen Wirbel in dem bewegten Wasser und über der weißen Haut... und Worte. Sie waren nicht in einer Sprache geschrieben, die sie lesen konnte, aber sie verstand sie dennoch. 

 Du wirst deine Tochter nicht finden.  

Bridget spürte, wie ihr Körper zurückzuckte, spürte, wie 
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sie den Kopf hochriss, aber die Vision hielt. Sie konnte nichts weiter sehen als die Schale und ihre Botschaft. 



»Wer bist du?«, hörte sie sich fragen, obwohl sie wusste, dass Geräusche in einer solchen erzwungenen Vision nicht weitergegeben werden konnten. 

Aber es schien, als hätte sie sich auch darüber geirrt, denn der uralte Mann steckte den Finger in den Mörser, verrührte Wasser und Tinte (nur Tinte, obwohl für Magie wie solche anderswo Blut vergossen wurde), und die Worte veränderten sich. 

 Ich bin ein Seher, genau wie du.  

»Was weißt du von mir?« 

Der alte Mann rührte das Wasser erneut.  Ich weiß, dass du deine Tochter nicht finden wirst. Sie befindet sich nicht in den Gefilden der Welt, in denen du wandelst.  

Bridgets Kehle schnürte sich zusammen. Sie knirschte mit den Zähnen. Wie meinte er das, dieser... dieser Seher, wer und was er auch immer sein mochte? Meinte er, dass Anna wirklich tot war? Oder meinte er, dass sie sich irgendwie immer noch in der Welt ihrer Geburt befand? 

»Wer bist du?«, fragte sie ein zweites Mal. 

 Einer, der deine Tochter finden kann. Einer, der sie von dort, wo sie hingegangen ist, zurückrufen kann.  

Bridget ballte die Fäuste und kniff die Augen zu. Aber die Worte standen deutlich vor ihrem geistigen Auge. 

»Nein!«, schrie sie. »Nein! Ich will das nicht hören.« 

Das Wasser wirbelte, der knochige Finger zeigte darauf, und die Worte veränderten sich.  Du brauchst uns nur zu helfen. Du kannst sie nicht allein finden. Ich kann sie für dich zurückrufen.  

»Nein!«, schrie Bridget so laut sie konnte, und sie sprang auf und beschwor ihre gesamte Willenskraft herauf. 

»Du wirst mich in Ruhe lassen!« 

Dann gab es nur noch Dunkelheit und das Echo ihrer eigenen Stimme, das in ihren Ohren widerhallte. 

252 

»Herrin?«, erklang eine leise Stimme rechts von ihr, hinter der Tür. »Ist alles in Ordnung?« 

Bridget hob die Hand zu ihrem heiser geschrienen Hals. Was war geschehen? Was hatte man ihr angetan? 

Wieso schien jeder Fremde, jede Macht von Anna zu wissen? Was konnte Anna anderen außer ihr schon bedeuten? Sie war ein Kind. Sie war noch nichts. Sie war alles. 

»Herrin?« 

Die leise, beunruhigte Stimme vor der Tür erklang erneut. Bridgets Kerze und ihr Kohlebecken waren vollkommen erloschen, und es gab nichts als das schwächste Mondlicht, das den Tisch und die Bücher vor ihr umriss. 

»Ja, es geht mir gut!« Sie sprach diese Lüge so überzeugend aus, wie sie konnte. 

 Wenn man einmal davon absieht, dass ich im Dunkeln bin und keine Möglichkeit habe, Licht zu machen, und ein schmutziger Zauberer, der Gott weiß was von mir will, mich mit dem Leben meiner Tochter bestechen will.  

 Was ist los? Und was ist mit den anderen Dingen, die ich gesehen habe?  Das Nachspiel eines Mordversuchs? 

Der Feuervogel und die Füchsin. Sie hatten sich angefühlt wie echte Visionen, die von ihrem eigenen zweiten Gesicht kamen. 

Der Feuervogel und die Füchsin. 

 Sie ist gekommen, um uns zu warnen, dass der Feuervogel Rache sucht'.,  hörte sie ihre eigene Stimme aus der Erinnerung. 

 Sie kam, um uns allen zu helfen, nicht wahr? Und ganz zufällig erwähnt sie dabei das Einzige, das Euch garantiert um den Verstand bringen wird.  

 Allmächtiger Gott, was, wenn Urshila Recht hat?  

Bridget strich ihre Röcke glatt. Ihre Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, und sie konnte den Weg zur Tür erkennen. Hier im Dunkeln zu stehen, würde nicht helfen, und sich zu bewegen, wäre leichter als nachzudenken. Sie 
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tastete vorsichtig nach dem Rand des Kohlebeckens und stellte erstaunt fest, dass es eiskalt war. 

Wie  lange hat dieser... Seher mich festgehalten?  Erzwungene Visionen konnten das Zeitgefühl täuschen. Sie blinzelte zum Mond auf, der immer noch einen Zoll über den Dächern hing. Sie konnte doch nicht so lange weg gewesen sein! Das Kohlebecken hätte zumindest noch warm sein sollen. 

Eine böse Vorahnung erfasste sie. Rasch ging sie um den Tisch herum und öffnete die Tür zu dem dunklen Flur. 

Zu ihrer Überraschung erklangen draußen Stimmen, schwach, aber klar. 

»Wo ist dieses Mädchen?« 

»Was ist los? Wieso kannst du kein Licht machen?« 

»Ich brauche Licht! Licht!« 

 Es hat begonnen.  Angst ließ Bridgets Blut rauschen.  Er ist gekommen.  

Als sie den Feuervogel zum ersten Mal in dem goldenen Käfig gesehen hatte, den die Kaiserinmutter Medeoan und Bridgets eigener Vater Avanasy hergestellt hatten, hatte seine Präsenz ihr zweites Gesicht aktiviert, und sie hatte gesehen, wozu er imstande war. Sie hatte gesehen, wie er Städte verbrannte, indem er zu viel Feuer brachte, aber auch, wie er andere erfrieren ließ, indem er das Feuer wegnahm. 

 Kein Wunder, dass das Kohlebecken so kalt war,  dachte sie wie betäubt, während sie weiter den Rufen und Schreien der unzähligen Palastbewohner lauschte, die sich plötzlich in ihrem eigenen Heim nicht mehr zurechtfanden. 

Dann erklang eine feste martialische Stimme, die sich über all das Geschwätz erhob. »Ihre Kaiserlichen Majestäten befehlen, dass alle bis zum Tageslicht in ihren Zimmern bleiben.« Das war Kommandant Chadek, der die Hausgarde befehligte und der aufgestanden war und sich um die Situation kümmerte, obwohl sein Rang ihm erlaubte, tagsüber Dienst zu tun. 
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O ja, es hatte begonnen, und von hier aus würde sich die Panik weiter ausbreiten, so sehr Chadek sich auch anstrengen mochte, und es bestand durchaus Grund zur Panik. Langsam, wie Wasser durch ein Leck in einem Boot aufsteigt, begann sie zu begreifen, was es in diesem großen Palast bedeutete, wenn es kein Feuer und keine Möglichkeiten gab, welches anzuzünden. Bridget hatte mit Feuer gelebt und gearbeitet. Als sie Leuchtturmwärterin gewesen war, hatte sie jeden Abend die Lampe mit den vier Dochten in ihrem Turm angezündet. Wenn die Lampe ausging, konnte das den Untergang eines Schiffs bedeuten. Sie hatte einige Winter erlebt, in denen es mehr als nur unbequem gewesen wäre, kein Feuer zu haben. Und wie sollte das Essen gekocht werden? 

 Und nun, da er gekommen ist, wer wird dich da noch gehen lassen, damit du dich um deine eigenen Angelegenheiten kümmern kannst?  Sie ballte die Fäuste. Anna zu suchen war nicht einfach irgendein Botengang. 

Sie musste aufhören, so zu denken. Hier ging es um Leben und Tod, ebenso wie bei allen anderen Katastrophen. 

Leben und Tod von einer oder zwei Personen gegen Leben und Tod von Hunderten, vielleicht Tausenden. 

Bridget hatte sich bis vor kurzem dem Retten von Leben verschrieben. Wenn sie jetzt ging, drehte sie der einzigen Bedeutung, die all diese leeren Jahre gehabt hatten, den Rücken zu. 

 Aber diese Hunderte und Tausende haben Hunderte von anderen, die sich um sie kümmern. Anna hat niemanden außer mir.  

 Du kannst sie nicht allein finden. Ich kann sie für dich zurückrufen.  

Bridget verhärtete ihren Geist gegen die Erinnerung an die Worte des Fremden. Sie schwankte ein wenig. 

Allmächtiger Gott, sie war müde. Wie lange noch bis zum Sonnenaufgang? Wie lange, bis sie sich wieder bewegen konnte? 

»Wer da?«, fragte Hauptmann Chadek. Seine Stimme 
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war nah. Sie war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie nicht einmal seine Schritte gehört hatte. 

»Bridget Lederle, Kommandant«, krächzte sie. Ihr Hals war trocken, und ihre Zunge fühlte sich geschwollen an 

»Ich war in der Roten Bibliothek.« 

»Alle werden angewiesen, auf ihre Zimmer zurückzukehren.« 

Bridget konnte nicht verhindern, dass ihre Augen sich immer wieder anstrengten zu sehen. Nun fiel nicht einmal mehr Mondlicht durch die Bibliotheksfenster. Sie konnte so gerade eben den aufrechten Schatten des Kommandanten erkennen. »Es ist mir peinlich, das zuzugeben, Kommandant, aber ich glaube nicht, dass ich mein Zimmer von hier aus finden werde.« 

»Dann werde ich Euch eskortieren. Oberleutnant, fahren Sie mit der Runde fort. Und verlieren Sie den Unterfeldwebel nicht.« Bridget war sicher, dass er das Letztere als Scherz gemeint hatte, aber es lag auch echte Sorge in seiner Stimme. 

»Zu Befehl«, sagten zwei fremde Stimmen. Stiefelschritte auf Holz erklangen, und Bridget spürte, dass sich jemand an ihr vorbeibewegte. 

»Wenn Ihr gestattet.« Die Hand des Kommandanten fand ihren Arm, und er führte sie, als wären sie ein tändelndes Paar, und steuerte sie den Flur entlang in Gegenrichtung zu der, die seine Männer genommen hatten. 

Sein Schritt war gemessen, aber im Dunkeln fühlte es sich schnell an. Bridget versuchte, sich nicht zu fest an seinen Arm zu klammern und sich darauf zu verlassen, dass er sie nicht bewusst gegen einen Türrahmen führen würde. Ihre Füße bewegten sich widerstrebend, versuchten, den Weg zu ertasten, dann stolperten sie über nichts und mussten sich schließlich wieder eilen, um mit Chadek Schritt zu halten. 

»Wie kommt es, dass Ihr Euch so gut zurechtfindet?«, fragte sie. 
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»Jahre des Drills«, erklang die Antwort. »Es heißt immer, wir müssten uns im Vyshtavos auch blind zurechtfinden. Das hier ist die Gelegenheit, es zu beweisen.« 

»Hat jemand etwas darüber gesagt, was geschehen ist?« 

»Nicht zu mir.« 

 Und du würdest auch nicht fragen. Du kennst deinen Platz, so wie du diese Flure kennst.  

Sie bogen ab, gingen geradeaus und bogen erneut ab. Bridget war seit ihrer Ankunft beinahe jeden Tag durch diese Flure gegangen, aber sie hatte immer noch keine Ahnung, wo sie sich befanden. 

»Wir sind da. Direkt links von Euch. Weist Eure Leute an, mit Euch hinter verschlossenen Türen zu bleiben, bis es hell wird.« 

»Ja, Kommandant.« Bridget streckte die Hand aus und spürte die Maserung der Holztür. Nach ein wenig Tasten fand sie den Knauf. Sie drehte ihn, und die Tür schwang auf. Gleichzeitig klackten Kommandant Chadeks Stiefelabsätze schon wieder, als er sich erneut seinen Runden zuwandte. 

»Prathad? Richikha?« Bridget schlurfte ins Zimmer. Ohne Chadek, der das Tempo bestimmte, waren ihre Schritte furchtsam. 

»Herrin?«, antwortete Richikha. »Seid Ihr das?« 

»Ich denke schon«, sagte Bridget spitz, aber sie bedauerte die Worte sofort. »Ja, Richikha, ich bin es. Prathad?« 

Sie machte ein paar vorsichtige Schritte und ließ die Tür hinter sich leise zufallen. 

»Ich bin hier, Herrin.« Die Stimme der älteren Frau wurde begleitet vom Rascheln von Tuch und dem Kratzen von Holz auf Stein. »Weiß man, was los ist?« 

Bridget zögerte, dann biss sie die Zähne zusammen. Diese beiden waren ihre Leute. Sie war für sie verantwortlich. »Der Feuervogel ist gekommen.« 

Scharfes Einatmen, einmal links, einmal rechts von ihr, und wieder das Rascheln von Tuch. 
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»Was will er?«, fragte Richikha. 

Aber es war Sakras Stimme, die antwortete: »Rache für dreißig Jahre im Käfig.« 

Bridget fuhr instinktiv herum, obwohl sie nichts als Dunkelheit sehen konnte. »Gibt es etwas Neues?«  Und wie hast du hierher gefunden?  

»Sehr wenig.« Schritte kamen näher, eine Spur von der Wärme eines Körpers berührte ihre Haut. »Der Lordzauberer hat versucht, den Feuervogel aufzuhalten, und versagt. Nun suchen alle nach einer Möglichkeit, den Vogel zu vernichten oder ihn zumindest wieder einzusperren.« Seine Stimme war finster geworden. Es gab etwas an dieser Sache, das er nicht billigte. Aber bevor Bridget weitere Fragen stellen konnte, sagte er: »Wir haben jedoch einen anderen Auftrag.« 

»Sakra...«, begann sie.  Was soll ich tun? Ich kann nicht klar denken, solange ich weiß, dass Anna da draußen sein könnte...  

»Ich komme gerade von Meister Luden. Man erwartet von uns, dass wir uns sofort auf den Weg machen, um die Wahrheit über Eure Tochter herauszufinden und so schnell wie möglich hierher zurückzukehren.« 

Bridget fühlte sich, als gäbe es keine Luft mehr im Zimmer. »Sie haben zugestimmt? Aber... warum?« 

»Ich habe mit der Kaiserin gesprochen.« Seine Stimme war immer noch angespannt. Zwischen ihm und Ananda musste etwas Unangenehmes vorgefallen sein. Aber dieser Gedanke zuckte Bridget nur kurz durch den Kopf. 

Anna. Sie würden Anna suchen. Anna. 

Fragen, zu unklar, als dass sie sie schon in Worte fassen konnte, stiegen auf wie Nebel. Sie schob sie beiseite. 

Keine Frage konnte jetzt noch zählen. 

 Anna.  

Bridget drückte die Hände auf ihren Bauch, versuchte, ihren Atem zu verlangsamen. Es würde überhaupt nicht helfen, wenn sie jetzt ohnmächtig würde. 
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»Der Morgen dämmert«, sagte Sakra leise. »Bald schon wird es genug Licht geben, dass wir sehen können.« 

Bridget vergaß, dass Sakra Gesten nicht sehen konnte, und winkte ab. »Wir brauchen nicht auf das Morgengrauen zu warten.« 

»Euer Vertrauen ist sehr schmeichelhaft«, sagte er in dem trockenen Tonfall, den er immer hatte, wenn er einen Scherz machte. »Aber selbst ich muss sehen können, um einen Zauber zur Überquerung der Grenzen zu wirken.« 

»Ich sehe gut genug, um uns an den Ort zu bringen, an den wir gehen müssen.« Sie streckte die Hand aus, fand seine Hand und ergriff sie. »Kommt.« 

 Anna. Anna, wenn du noch lebst, werde ich dich finden.  Sie wollte diese Worte herausrufen, sie wollte, dass die ganze Welt erfuhr, dass alle Welten wussten, dass sie ihre Tochter finden würde, wo immer sie auch versteckt sein mochte, und dass jene, die sie genommen hatten... wortloser Zorn erfasste sie. 

Sie fand die Tür, sie fand den Knauf und öffnete die Tür zum Flur. Sie schloss ihr linkes Auge, und es machte keinen Unterschied, was die Tiefe der Dunkelheit anging. 

 Ihr geht so leicht in die Falle und behauptet dennoch, dass Euer Blick für Eure Sicherheit sorgen wird.  

 Einer, der deine Tochter finden kann. Einer, der sie von dort, wo sie hingegangen ist, zurückrufen kann.  

Keine dieser Stimmen zählte. Nichts zählte außer dem Weg vorwärts. Bridget sammelte sich. Sie versenkte sich in sich selbst und dehnte gleichzeitig ihre Wahrnehmung aus. Ohne Sakras Hand loszulassen, begann sie zu gehen, schnell und sicher, mit laut im Flur widerhallenden Schritten, und im Rhythmus ihrer Schritte und ihres Herzens, ihres Atems und ihrer Hoffnung beschwor sie ihre Magie herauf, und mit ihrem wahrsehenden Auge schaute sie, und sie sah... 

Sie sah, dass die Welt ein Schleier war, wehend, durchscheinend, nur Muster auf Mustern. 
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Sie sah den Weg, dunkler selbst als die Schwärze des Flurs. Ein Schimmern von Schatten. 

Sie sah, dass hinter dem Schleier, zu dem die Welt geworden war, ein hellgrünes Licht leuchtete. 

Bridget setzte ihre Füße auf den Weg ins Land des Todes und der Geister, und sie begann zu laufen. 

Für Sakra schmolz die lebende Welt so einfach dahin wie Zuckerguss im Regen. Statt Dunkelheit sah er nun das ewige smaragdgrüne Licht, das im Stillen Land zugleich Tageslicht und Mondschein darstellte. Sakras Augen, die sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, brannten, er blinzelte, und die Tränen, die ihm in die Augen traten, verliehen der sich verändernden Welt rings um ihn her seltsame Gestalt. 

Er konnte kaum atmen. Nie hatte er diesen Übergang so schnell vollzogen. Er hatte nicht gewusst, dass so etwas überhaupt möglich war. Selbst für Bridget. Sie hatte nichts weiter getan als zu laufen. Sie hatte kein Muster geflochten, keine Worte gesprochen. Sie hatte den Weg einfach gesehen und war ihm gefolgt. 

 Ihr Mütter, sie bat keine Ahnung, wie mächtig sie ist! Wie sehr haben wir sie unterschätzt?  

Langsam konnte er wieder klarer sehen, und das Land des Todes und der Geister setzte eine seiner vielen Masken für ihn auf. Er hatte den immergrünen Wald erwartet, den er zuvor gesehen hatte, aber stattdessen befanden sie sich auf einem gut ausgetretenen Weg, der über grüne, grasbewachsene Hügel führte. Nirgendwo war ein Baum zu sehen, es gab nur dieses Meer von kniehohem Gras, das im lautlosen Wind unter dem sonnenlosen Himmel wogte. Sakra hätte sich am liebsten geduckt. Er fühlte sich nackt und bloß. Sie waren hier für alle deutlich zu sehen. Es wäre besser, den Weg zu verlassen und Bridget mitzuziehen, als hier zu warten, bis irgendeine Macht vorbeikam... 

Sakra zügelte seine Gedanken und zwang sie wieder in ein 
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Muster. Er hatte keine Zeit gehabt, sich zu fassen, bevor er die Welt der Lebenden verließ, aber seine Ausbildung ließ ihn nicht im Stich. Wenn sie wirklich den Weg verließen, auf dem sie jetzt gingen, würden sie sich in den endlosen Illusionen des Stillen Lands verlieren. Er konzentrierte sich auf das Gefühl von Bridgets Hand, die seine umschloss. Ihre Haut fühlte sich warm an. Die Schwielen ihres früheren Lebens waren noch nicht völlig verschwunden. Diese Berührung war wirklich. Diese Berührung, und die Erinnerungen, die er mit sich trug. Auf diese Dinge konnte er sich hier verlassen. Es gab nichts anderes. 

Bridget eilte mit langen, schwungvollen Schritten voran. Hatte sie ein Auge immer noch geschlossen? Der Weg war zu schmal, als dass sie Seite an Seite hätten gehen können, also wusste er es nicht. 

»Was seht Ihr?«, fragte er, unfähig, seine Neugier zu zügeln. 

»Birken«, sagte sie knapp. Es war hier immer schwierig zu atmen, aber sie wurde nicht langsamer. 

»Dornengebüsch und wilde Apfelbäume. Lächerlich. Sollten nicht nebeneinander wachsen wie hier.« Ihre Handfläche wurde ein wenig feucht. »Ich habe das Gefühl, ich sollte diesen Ort kennen, aber ich kann mich nicht erinnern...« 

»Seht Ihr den Fluss?« Es gab nur einen Fluss im Wechselhaften Land. Es war der Eingang zu diesem Ort, und der Ausgang. Er umfloss alle lebenden Welten. 

»Vor uns. Er glitzert im Licht.« 

Sakra widerstand der Versuchung aufzublicken. Er konzentrierte sich darauf, sich zu beruhigen. Intensive Bedürfnisse zeigten hier Wirkung. Sie konnten gefährliche oder einfach nur mutwillige Wesen heraufbeschwören. Es gab hier so viele Mächte, so viele von ihnen unbekannt, und so viele, die schlagende Herzen und Lebensatem gut brauchen konnten. 

Es war gefährlich genug, dass Bridgets Sehnsucht nach 
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ihrer Tochter zweifellos für all diese Wesen deutlich wahrzunehmen war. 

Die Welt veränderte sich. Die Hügel verblassten zu etwas Weißem, das sich seinerseits in ein Gitterwerk aus Elfenbein und Ebenholz verwandelte. Nach und nach erkannte Sakra die Flure des Palasts des Perlenthrons mit ihrer Vergoldung, den polierten Korallen und den Reliefs der Mütter und ihrer Symbole, die sich ständig wiederholten. Augen beobachteten ihn hinter tückischen Schirmen. Das hier war der Frauenflügel, aber die Flure hatten kein Ende, und in den abzweigenden Fluren flackerten Schatten, zogen seinen Blick an, wetteiferten um seine Aufmerksamkeit; es war nichts Definitives, nur das Gefühl, dass verborgene Augen beobachteten, urteilten, lautlos lachten... 

 Lautlos. Kein Laut. Man sollte die Schritte auf dem Boden hören. Du bist nicht wirklich zu Hause. Bleibe wachsam.  

Er konzentrierte den Blick auf die rotbraunen Wellen von Bridgets Haar. Sie hatte noch nicht die Gelegenheit gehabt, es für die Nacht zu flechten, und es fiel ihr offen auf die Schultern, nicht gehindert von Nadel oder Schleier. Er fragte sich, wie es sich anfühlen würde, mit den Händen durch ihr Haar zu fahren, die weiche Haut ihres Nackens darunter zu spüren. Ihr Seufzen zu hören, wenn sie ihn berührte. 

 Hör auf, hör auf,  warnte er sich.  Erinnerungen: nur Erinnerungen, keine Träume, keine Begierden. Darin liegt Gefahr.  

Aber die Welt hatte sich bereits wieder verändert. Nun sah er den Wald, hundert unterschiedliche Arten von Pflanzen, alle auf unwahrscheinliche Art zusammengedrängt und durchzogen von knorrigen Dornenbüschen und Bäumen, die bittere grüne Äpfel trugen. 

Bridgets Schritt veränderte sich für einen einzigen Augenblick. Sie wartete nicht, bis er fragte, was sie sah. 

»Etwas kommt, durch das Gras...« 
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Gras? Welchen Ort sah sie nun? 

Dann bemerkte er, dass die Farnwedel heftig wackelten, und obwohl er den Blick gerade wieder Bridget zuwenden wollte, wurde er erneut abgelenkt, diesmal von einem verwischten braunen Fleck, der lautlos durch den Schirm von Farnkräutern brach. 

Ein Kaninchen, erdbraun mit einem weißen Stern von Schwanz, warf sich erschöpft zu Bridgets Füßen nieder. 

Blut lief ihm über die Flanken, wo Klauen es verletzt hatten. 



Es war nicht allein. Es schien, als flösse ein roter Fluss hinter ihm her, lautlos, wie alles an diesem Ort sein musste. Innerhalb eines Blinzeins löste sich dieser Fluss in ein Rudel Jagdhunde mit blinden Augen, offenen Mäulern und im schwachen Licht glitzernden Zähnen auf. 

Bridget ließ Sakras Hand los und hob das verwundete Kaninchen hoch. 

»Nein!« Sakra wollte sie davon abhalten, aber es war zu spät. Schneller als ein Gedanke hatten die Hunde sie umrundet, ihre weißen Augen leuchteten ebenso wie ihre gefletschten Zähne, und Sakra fand sich auf der anderen Seite einer Mauer aus blutroten Körpern wieder, obwohl er nicht gespürt hatte, wie sie ihn beiseite drängten. 

Dann wurden zwei der Hunde größer. Sie erhoben sich auf ihre Hinterbeine und veränderten sich. Ihre Pfoten bekamen Finger, und Haut erschien auf ihnen, während das Fell verschwand. Bald schon standen zwei nackte Männer vor Bridget, immer noch umrundet von Hunden. 

»Hübsche Herrin«, sagte einer mit leiser, tiefer Stimme. »Gebt uns unsere Beute.« 

»Hübsche Herrin«, schloss der andere sich an. »Das da gehört uns als Geschenk und nach dem Gesetz. Gib es uns.« 

»Seid vorsichtig«, sagte Sakra. Es fühlte sich an, als wäre sie eine Meile von ihm entfernt. Die Hunde fletschten alle die Zähne, magerer und hungriger, als ein Lebewesen sein sollte. »Seht genau hin. Was seht Ihr wirklich?« 

Er wollte ihren 
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Namen aussprechen, damit sie sich vollkommen auf ihn konzentrierte, aber er wagte es nicht vor all diesen Ohren. Hundert mögliche Zauber nagten an seinem Geist.  Tu es einfach,  flüsterte seine Macht.  Setze deine Magie frei. Rette sie.  

 Verurteile uns beide zum Untergang.  

»Ich sehe ein Kaninchen«, sagte Bridget. »Ich sehe Hunde. Ich sehe zwei Männer.« Sie richtete sich gerader auf. 

»Wenn ihr einen so starken Anspruch auf das hier habt«, sagte sie zu den Männern, »warum nehmt ihr es mir dann nicht ab?« 

Der erste Mann, der graues Haar hatte, trat vor. Er griff mit schlanken Fingern nach dem Kaninchen. Das Kaninchen schrie und trat fest zu, als es versuchte, sich tiefer in Bridgets Armen zu vergraben. Der Tritt ließ sie schaudern, aber sie hielt es weiter fest. Der grauhaarige Mann konnte seine Hand dem Kaninchen nur bis auf einen Zoll nähern, dann musste er sie wieder senken. 

 Es muss wahr sein, wenn sie es sieht. Ihr Blick ist der wahre Blick, den ihr die Füchsin gewährt hat. Er kann nicht betrogen werden.  

 Es sei denn von der Füchsin.  

In Sakras Kopf drehte sich alles. Bilder türmten sich aufeinander. Er befand sich in dichtem Wald, im immergrünen Wald, auf der Wiese, im Garten des Vyshtavos. Nur Bridget und die hungrigen Hunde blieben, was sie waren. 

»Hübsche Herrin«, sagte Grauhaar erneut. »Das hier betrifft dich nicht. Nur, weil du etwas tun  kannst,  steht es dir noch nicht zu, diese Tat auch wirklich auszuführen. Gib uns unsere Beute und dann geh.« 

»Gebt es ihnen«, hörte Sakra sich selbst sagen. Ihm war nun so schwindlig, dass er kaum mehr aufrecht stehen konnte. »Was immer das hier sein mag, es ist nicht Eure Sache.« 

Aber Bridget gab nicht nach, obwohl die Welt rings um sie her verschwamm. »Ihr könnt es euch nehmen.« 
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Grauhaar fletschte höhnisch die Zähne. »Oh, du Schlaue, oh, du Sorgende, oh Mutter von Herzen und Welten. 

Willst du behaupten, dass du dieses Ding in deinen Armen für dich beanspruchst und schützt?« 

»Wie ihr seht.« 

»Wie viel kannst du jetzt noch schützen?« Grauhaar hockte sich hin und wurde wieder zum Hund, und das Rudel verschwand zwischen den Bäumen. 

Die Welt wurde wieder fester, und da waren die vertrauten Nadelbäume und das kiesige Ufer, und dank den Sieben Müttern auch der Fluss, seicht und braun, der glitzernd über gerundete Steine floss. 

Bridget stand wieder direkt neben ihm, das verwundete Kaninchen noch in den Armen. Das Geschöpf, was immer es sein mochte, neigte offenbar nicht zur Dankbarkeit. Stattdessen schüttelte es sich und drückte mit den kräftigen Hinterbeinen gegen Bridgets Unterarm. Erschrocken öffnete sie die Arme. Das Kaninchen sprang zu Boden und hoppelte davon, wobei es dunkle Blutstropfen hinter sich verspritzte. Bridget biss sich auf die Lippen und schaute ihm hinterher. 

»Ihr werdet jetzt sagen, ich hätte das nicht tun sollen«, murmelte sie. 

 Nein,  dachte er ein wenig traurig.  Das weißt du bereits. »Wir wissen nicht, was Ihr da gerettet habt.« 

Bridget reckte das Kinn ein wenig vor, eine Geste, die sie machte, wenn sie versuchte, sich selbst von etwas zu überzeugen. »Jetzt ist es mir etwas schuldig, was immer es sein mag. Ich habe ihm das Leben gerettet. Ich kann die Schuld später eintreiben, wenn es versucht, Unfug anzustellen.« 

»Ja, das ist möglich«, stimmte Sakra bedächtig zu. 

»Ihr habt mir einmal gesagt, dass die Gesetze der Magie die Gesetze von Schuld und Tat sind.« Sie schaute weiterhin in die Richtung, in die das Kaninchen geflohen war. Was sah sie dort? Was versuchte sie zu sehen? 
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»Das ist wahr. Es könnte noch etwas Gutes aus dem entstehen, was Ihr getan habt. Aber wir dürfen uns hier nicht noch länger aufhalten.« 

Bridget schüttelte sich, wie das Kaninchen es getan hatte. »Nein, Ihr habt Recht. Wir sind beinahe am Ziel.« 

Wieder nahm sie ihn an der Hand, als wäre nichts geschehen, und führte ihn hinunter zu dem kiesigen Flussufer, und die ganze Zeit musste sich Sakra anstrengen, sich nicht noch einmal umzudrehen. 

Also sah er nicht das Paar großer gelber Augen, das sie beobachtete, als sie weitereilten, und er sah auch nicht das schlanke schwarze Geschöpf, das auf leisen Pfoten in den Wald schlüpfte und nach Hause eilte. 

Die Katze bewegte sich vorsichtig zwischen den Bäumen und ignorierte, was immer sich zwischen den Ästen und den dicken Stämmen bewegte. Hin und wieder leuchteten andere Augenpaare in der Dunkelheit, aber keins näherte sich der Katze. Sie wussten alle, wer ihre Herrin war. Niemand würde es wagen, den Zorn dieser Herrin herauszufordern, indem er sich ihrer Dienerin in den Weg stellte. 

Auf dem Boden des spärlicher werdenden Waldes begann sich ein schmaler Pfad abzuzeichnen. Die Katze folgte ihm leichtfüßig und stetig, blieb einmal stehen, um sich zu putzen, und eilte dann weiter. Nach und nach wichen die Nadelbäume Ahornbäumen, Eichen und Eschen, denen schließlich Birken folgten. Die Katze huschte unter den Ästen eines verkrüppelten Baums durch, und diese Äste hoben sich, um sie durchzulassen. Dahinter befand sich ein klappriger Zaun, der aussah, als hätte er einmal aus Holz bestanden, aber er war schon lange mit gebleichten Knochen gestützt und geflickt worden. Zwei große schwarze Doggen flankierten die schiefe Tür, saßen da mit hoch erhobenen Köpfen und gespitzten Ohren und behielten den Weg im Auge. Ihr Blick veränderte sich nicht, als die Katze auf 
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den Torpfosten und dann hinunter in den zerwühlten Hof sprang. 

Hinter dem Tor drehte sich das Haus Ishbushka auf seinen schuppigen, narbigen Beinen. Bei jeder Bewegung rissen seine großen Krallen den Boden auf. Die Katze hielt vor dem Alptraumhaus inne und setzte sich aufrecht hin, den Schwanz um die Beine gebogen. Das Haus hörte mit seinen ruhelosen Bewegungen auf und kniete nieder. Die Katze verschmähte die wurmzerfressenen Stufen und die gesplitterte Tür. Sie sprang auf die Fensterbank des offenen Fensters und huschte von dort aus nach drinnen. 

Wie der schützende Zaun war auch das Innere von Ishbushka von Knochen durchsetzt. Knochen bogen sich oben und schimmerten auf allen Seiten, hielten die Decke und die wackligen Wände, wie es sonst Balken taten. 

Menschenschädel waren aufgeschichtet und bildeten eine Feuerstelle und einen Kamin. Die Knochen und Schädel von Tieren waren zum Trocknen an die Dachbalken gehängt, wie man es sonst mit Zwiebeln und Kräutern machte. Unter den Knochen wartete ein großer Webstuhl, der aus grauem, uraltem Elfenbein bestand und statt mit Fäden mit Sehnen bespannt war. Eine alte Frau in einem geflickten schwarzen Kleid saß an diesem grausigen Webstuhl und benutzte einen Kieferknochen als Schiffchen. Sie blickte nicht auf, als die Katze zur Feuerstelle schlenderte. 

»Was hast du gesehen?«, fragte die Hexe. Die Pedale klickten und klackten, als sie weiterarbeitete und den Kieferknochen hin und her schießen ließ. 

»Ich sah, wie die Lieblingstochter der Füchsin die Lieblingsbeute der Füchsin schützte.« Die Katze ließ sich vor dem Feuer nieder und reckte sich, um die Wärme der Flammen aufzunehmen. »Ich glaube nicht, dass sie weiß, was sie getan hat.« 

»Nein.« Die Hexe fuhr mit knochigen Fingern über das Gewebe, das sie hergestellt hatte, und berührte es hier und 
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dort. »Man kann sie nicht dazu bringen, ihren Augen nicht zu trauen. Obwohl sie gewarnt wurde.« 

»Aha.« Die Katze zuckte mit den Schnurrhaaren. 

»Aha.« Die alte Hexe grinste und zeigte all ihre Eisenzähne. »Die Füchsin hat das Spiel der Töchter begonnen. 

Wir werden sehen, was sie von diesem neuen Spieler hält.« 

Das Kaninchen rannte durch den Wald. Zwischen seinen großen Sprüngen schien es den Boden nur zu streifen, eilte weiter wie ein Vogel oder eine Flamme. Es wusste nur, dass seine Verfolger nicht mehr da waren, nicht mehr darauf warteten, dass es müde wurde und sie es reißen konnten. Es war frei. 

 Frei, frei!  Das Wort hatte einen Rhythmus in seinem Kopf wie das Herz, das einmal in seiner Brust geschlagen hatte. 

So, wie es immer wieder in diesem Land geschah, veränderte sich das Kaninchen nun, und bald war es kein Tier mehr, sondern ein schwarzhaariger Mann, nackt wie ein Neugeborenes. 

Valin Kaiami kauerte erschöpft an einer seichten Stelle des Flusses mit den tausend Namen, der durch das Land des Todes und der Geister verlief. Der einzige wahre Name dieses Flusses war Leben. Leben floss in seinem braunen Wasser, Leben und all die Welten, die er umgab, aber Kaiami wurde nicht einmal nass davon. Er musste gestorben sein, irgendwo, irgendwann. Wie seltsam, nicht zu wissen, wann das geschehen war! Aber es musste so sein, denn ansonsten hätte er am Fluss entlanggehen und sein Leben wieder finden können. Hätte er noch gelebt, dann hätte er auch die Stimmen nicht gehört. Gemurmel, Geflüster, Gewimmer, Gejammer, die tausend Stimmen des Wechselhaften Lands umgaben ihn. Es waren die Stimmen von Geistern, Mächten, Dämonen, Erinnerungen, verlorenen Seelen, die Stimmen der Übermütigen und der Ängstlichen. Es waren die Stimmen dieses Ortes selbst, der alle Welten umgab, der sie 
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ausspuckte, wenn sie geboren wurden, und sie wieder aufnahm, wenn sie starben. 

Kaiami konnte sich nicht erinnern, wann er begonnen hatte, die Stimmen zu hören. Er wusste nur, dass sie auf der endlosen Flucht seine ständigen Begleiter gewesen waren, und dass sie drohten, spotteten, lockten und ihn ablenkten, während er floh. Es war gut möglich, dass noch während er hier saß die Füchsin und ihre Söhne zu ihm zurückfanden. Erneutes Entsetzen überfiel ihn, als er an diese schreckliche Jagd dachte, an diese leuchtenden, freudigen Augen und die gelben Zähne, die sich tief in seinen Hals senkten und ihn hin und her schleuderten, um ihm das Genick zu brechen und ihm nur lange genug Ruhe ließen, damit seine Angst größer wurde als sein Schmerz, so dass er erneut versuchen würde zu fliehen, während alle Stimmen rings umher lachten. Sie würden ihn wieder finden, hatten ihn bereits wieder gefunden, das zählte kaum. Es gab für die Toten nicht nur eine einzige Zeitströmung wie für die Lebenden. Die Füchsin hatte ihn gefunden, würde ihn finden, fand ihn, und wenn sie die Jagd erneut begann, konnte ihn keine Macht vor ihr beschützen. 

Kaiami hob den Kopf. Keine Macht - mit vielleicht einer einzigen Ausnahme. 

Als Lebender hätte er so etwas nicht in Erwägung gezogen, aber er war nun ein Schatten und hatte nichts als die Ewigkeit, die ihn umgab. Zumindest wäre diese Sklaverei - wenn sie denn zu Sklaverei würde - seine eigene Wahl, und er hatte solche Situationen schon öfter zu seinem Vorteil nutzen können. 

Kaiami stählte seinen Nerven, konzentrierte seine gesamte Willenskraft auf einen einzigen Namen, und wie schon so viele Male zuvor begann er zu laufen. 
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Die Straße, die aus T'ien herausführte, war heiß, staubig und voll. Menschen gingen dicht gedrängt und schubsten einander mit Ellbogen und Karren. Einige weinten, andere eilten in verstörtem Schweigen einher, unfähig zu glauben, dass hinter ihnen das Herz der Welt ausbrannte. 

Mae Shan führte Chen und Kyun so bald sie konnte von der Straße weg und in die hohen grünen Hügel. Sie hatte Tsan Nu an ihre Brust gedrückt. Trotz des Lärms und der Bewegung wachte das Kind nicht auf, es rührte sich nicht einmal. Sie waren nicht die einzigen, die quer durchs Land flohen, aber hier war es immerhin nicht so überfüllt wie auf der Straße, die sie hinter sich gelassen hatten. 

Bei Sonnenuntergang befahl Mae Shan, Halt zu machen. Sie legte Tsan Nu ins kühle Gras unter einem Lindenbaum. Chen und Kyun sackten einfach neben sie, aber Mae Shan ließ ihnen das durchgehen. Die Berührung des Grases schien Tsan Nu ein wenig zu beleben, und ihre Lider öffneten sich. Mae Shan öffnete eine der Wasserflaschen und tropfte ein wenig Wasser in den Mund des Mädchens. Tsan Nu trank, und Mae Shan gab ihr ein wenig mehr und blickte auf, um den Schülern zu bedeuten, dass sie ebenfalls etwas trinken sollten. Die Jungen zögerten nicht, sondern öffneten die Flaschen sofort und schluckten gierig. 

Tsan Nu sah Mae Shan einen Moment an. Sie bewegte den Mund, als wollte sie lächeln oder etwas sagen, aber bevor sie mehr tun konnte, schlief sie wieder ein. Mae Shan war jedoch sicher, dass Tsan Nu sie bei diesem kurzen Blick erkannt hatte, und das beruhigte sie. 

Unter ihrer Anleitung entzündete Kyun ein kleines Feuer. Sie tat so, als würde sie nicht bemerken, wie seine Hände zitterten^ Ihre eigenen waren ebenfalls nicht so ruhig, wie sie bei solch banalen Arbeiten sein sollten. 

Chen kochte ein 
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wenig Reisschleim in dem Topf, den er umsichtigerweise mitgebracht hatte. Sie aßen schweigend, und es gelang Mae Shan, auch Tsan Nu ein paar Löffel zu füttern. Das Kind schluckte, wurde aber nicht wach. 

Rings umher wurde es dunkler, und nun wurden andere kleine Lagerfeuer wie ferne Kerzenflammen in den Hügeln sichtbar. Von der Straße her konnte man Bewegung hören, Stimmen, knarrende Achsen und Schritte auf fest gestampftem Boden, aber insgesamt schien die Welt immer noch zu still zu sein, und der Geruch nach Verbranntem hing im Wind. 

Mae Shan legte die Wachen fest und übernahm die erste davon selbst. Die Nacht verging langsam, unterteilt in Zeiten des Wachens und Zeiten des Schlafens, in denen sie einen Arm um Tsan Nu legte, aber die Geräusche von Bewegung und der Geruch nach Verbranntem blieben konstant. 

Am Morgen aßen sie den restlichen Reisschleim kalt und tranken ein wenig Wasser. Tsan Nu erwachte immer noch nicht, aber ihr Atem war tiefer und gleichmäßiger geworden, und ihre Wangen rosiger. Mae Shan verteilte ihre Traglasten bis auf den Bogen und die Pfeile auf die Schüler und nahm Tsan Nu auf den Arm. 

Dann zogen sie weiter. 

Bauern hatten die Hügel rings um T'ien in eine Terrassenlandschaft verwandelt, in der sie Reis und Obst anbauten. Mae Shan versuchte dafür zu sorgen, dass sie in den Feldern so wenig Schaden wie möglich anrichteten und verbot Chen und Kyun, die Obstgärten zu plündern, die sie durchqueren mussten, selbst als klar wurde, dass das zugehörige Haus weit offen stand und die Bewohner geflohen waren. Kerben und Löcher in den Reisfeldern und Dreck, Körner und Samen am Boden machten klar, dass andere nicht so umsichtig gewesen waren. Chens Blick wurde kalt, aber er gehorchte. Eine leise Warnung rührte sich in Mae Shans Hinterkopf, und während sie die kleine Gruppe an diesem 
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Tag weiterführte, schaute sie oft zurück und entdeckte dabei häufig, dass die beiden Schüler miteinander flüsterten. Die Warnung wurde intensiver. 

Sie verbrachten ihre zweite Nacht in einem solchen verlassenen Haus, weil es im Wald von Flüchtlingen nur so wimmelte und Mae Shan keine weitere Nacht ohne jeden Schutz riskieren wollte. Tsan Nu konnte sich inzwischen aufrecht hinsetzen, trank ein wenig Wasser und aß ein paar Bissen Trockenfisch mit ihrem Reisschleim, aber dann schlief sie wieder ein, die Schale auf halbem Weg zum Mund. 

Am dritten Tag konnte Tsan Nu ein kleines Stück alleine gehen. Abends ließen sie sich in einem anderen Bauernhaus nieder, das ein bisschen weniger geplündert war als das erste. Chen fand einen vollen Keller mit Salzfisch und Brot, das noch essbar war. Inzwischen waren ihre eigenen Vorräte aufgebraucht, also erlaubte Mae Shan dem Jungen, genug Essen für weitere drei Tage zu packen. In dem leeren Schlafzimmer öffnete sie ihren Geldbeutel und steckte eine ihrer wenigen Münzen unter die Matratze, wo die Bewohner des Hauses sie hoffentlich finden würden, wenn sie zurückkehrten. Das nicht zu tun wäre Diebstahl und ein direkter Bruch ihres Eids als Soldatin des Herzens gewesen. Es waren oft nur kleine Versäumnisse, aus denen die größeren entstanden, hatte ihre Ausbilderin immer gesagt, und Mae Shan glaubte das ebenfalls. Sie musste es glauben. Im Augenblick war es alles, was sie hatte. 

Aber es warf die Frage auf, was sie mit den Schülern anfangen sollte. Mae Shan starrte die schwach glühenden Kohlen in der Feuerstelle des Hauses an, die sie sorgfältig zugedeckt hatten. Die Schüler waren immer unzufriedener damit, dass Mae Shan auf der Einhaltung von Disziplin bestand. Das Letzte, was sie in diesem Augenblick brauchte, war eine Konfrontation mit den Jungen, eine Konfrontation, die sie sicher verlieren würde, denn die beiden erkannten bereits, dass sie nur wenige Gründe hatten, ihr zu gehorchen. 

272 

Sie raffte sich auf und stellte sich auf die verkratzte, gesplitterte Schwelle des Bauernhauses. Im roten Morgengrauen sah sie sich draußen um. Dann setzte sie sich hin und nahm vier der sechs verbliebenen Münzen aus ihrer Börse. 

Die Münzen in der Hand, ging sie um die schlafende Tsan Nu herum und rüttelte die Schüler wach, die im Arbeitsraum an der Hintertür schliefen. Als sie blinzelnd die Augen öffneten, bedeutete Mae Shan ihnen zu schweigen. Die beiden schauten mürrisch und verschlafen drein, als sie sie aus dem Haus führte. Der Wind frischte auf, aber es gab an diesem Morgen kaum mehr fliegende Asche, und Mae Shan war erleichtert, einfach nur, weil sie wieder besser atmen konnte. 

Sie zeigte zwischen zwei Terrassenhügeln im Nordwesten hindurch. In der Ferne hinter ihnen erhoben sich blau und dunstig die Berge. 

»Hinter diesen Hügeln liegt die Stadt Nhi Tao. Sie ist nicht mehr als einen Halbtagesmarsch entfernt. Der Hauptmann der Stadtwache dort heißt Kein. Nennt ihm meinen Namen, und sagt ihm, dass ich euch geschickt habe, um sich seiner Truppe anzuschließen.« Kein würde verstehen, dass sie die Jungen in Wahrheit zu ihm geschickt hatte, um sie in Sicherheit zu bringen. Er hatte immer verstanden, was sie wirklich meinte. Einen Augenblick stellte Mae Shan sich vor, wie es wäre, in seinen Armen zusammenzubrechen und wie ein Kind gewiegt zu werden, während sie um alles, was sie gesehen hatte, weinen konnte. Vielleicht eines Tages. 

Sie hielt jedem von ihnen zwei Münzen hin. »Das ist alles, was ich euch geben kann, abgesehen von meinem Dank dafür, dass ihr mir und meiner Herrin geholfen habt.« 

Die Schüler starrten einander an, dann nahmen sie die Münzen langsam entgegen. 

»Seid Ihr sicher, Leutnant?«, fragte Chen und steckte den mageren Sold in seinen Ärmel. »Wir würden Euch auch den Rest des Wegs begleiten.« 
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Mae Shan hätte dieses Angebot überzeugender gefunden, wenn er die Münzen nicht vorher genommen hätte, aber dennoch, der Junge versuchte wenigstens, Mut zu zeigen. 

»Der Weg meiner Herrin führt uns ins Land der Barbaren, und ich weiß nicht, wie lange wir unterwegs sein werden. Hung-Tse wird in den kommenden Tagen all seine Söhne brauchen, und besonders seine Soldaten. Ich kann euch dem Reich nicht wegnehmen.« Sie bedachte sie mit einem kurzen Lächeln, obwohl ihr nicht danach zumute war. »Holt eure Ausrüstung und geht. Vergesst nicht, der Mann, mit dem ihr sprechen müsst, heißt Kein.« 

Chen sah Kyun an, und der nickte. Die Jungen nahmen Haltung an, falteten die Hände in förmlichem Salut und verbeugten sich dann vor ihr. Sie erwiderte die Verbeugung, und dann verfügten sich die beiden wieder nach drinnen, um ihre Sachen zu holen. Mae Shan ging um das Haus herum und überzeugte sich, dass niemand, der noch auf der Straße war, »ihrem« Haus zu nahe kam, und dass niemand beobachtete, was hier geschah. 

Sie betrat das Haus durch die Vordertür und setzte sich neben die schlafende Tsan Nu, mit dem Rücken zur Feuerstelle und dem Gesicht zur Tür. Sie drehte ihren Siegelring am Finger und kämpfte gegen das Gefühl an, dass sie gerade ihre letzte Verbindung zum Herzen der Welt durchtrennt hatte. 

 Ich werde zurückkehren. Das werde ich tun, und ich werde meine Familie finden und helfen, alles wieder aufzubauen, und Wei hin wird ihre Geistertafel im Tempel der Göttin der Gnade bekommen und einen Mönch, der alle Gebete spricht, wie es sich gehört.  

Sie wiederholte diesen Gedanken, bis sie die Kraft fand, ihn zu glauben. 

Als Tsan Nu aufwachte, ging es ihr gut genug, um unglücklich zu sein. Sie kauerte sich vor das Feuer und starrte hungrig den Reisschleim an, den Mae Shan mit ein wenig Salzfisch aus dem Keller kochte. 
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»Wie weit müssen wir noch gehen, Mae Shan?« 

Mae Shan dachte nach. »Einen Tagesmarsch, vielleicht zwei.« Sie mussten Nhi Tao umgehen und hügelabwärts zum Fluss gelangen. 

»Könnte uns jemand auf einem Wagen mitnehmen?« 

»Nicht über diese Hügel, junge Herrin.« 

»Wir brauchen meinen Vater. Er wird eine Möglichkeit finden, uns innerhalb eines Herzschlags ans Ziel zu bringen.« 

»Das bezweifle ich nicht. Leider können wir ihn nicht herbeibringen, indem wir es uns wünschen...« Aber noch bevor Mae Shan ihren Satz beenden konnte, richtete sie sich auf, denn sie hatte sich daran erinnert, mit wem sie sprach. »Oder doch, Herrin?« 

»Er hat mir einen Zauber gegeben«, sagte Tsan Nu. »Er sagte, ich sollte ihn benutzen, wenn die Situation im Herzen der Welt für mich schwierig wird.« 

 Und sie ist bisher nicht schwierig genug gewesen?  Mae Shan staunte ungläubig über die Logik des Kindes. Sie hatte nicht daran gedacht, ihren Vater zu rufen, während sie aus einer brennenden Stadt floh, aber sie würde es tun, um sich Blasen an den Füßen zu ersparen? 

Tsan Nus Vater war ein mächtiger Zauberer. Wie schnell konnte er das Stille Land durchqueren, um zu seiner Tochter zu gelangen, um sie im Norden in Sicherheit zu bringen, damit Mae Shan sich um sich selbst kümmern konnte? Wenn sie ihre Pflicht gegenüber Tsan Nu erfüllt hatte, würde sie von ihrem Eid entbunden sein. Sie konnte ihre Eltern und Geschwister suchen und ihnen bei dem, was auf sie zukam, helfen. 

»Seid Ihr sicher, dass Ihr das tun könnt, junge Herrin?«, fragte sie misstrauisch. »Ihr seid immer noch schwach von Eurem letzten Zauber.« 

Zur Antwort zog Tsan Nu ihren Schuh aus, einen von dem Paar, für das sie ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatte. 

Nun 
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konnte Mae Shan sehen, dass es im Futter des Schuhs einen kleinen Riss gab. Tsan Nu steckte zwei Finger in den Riss und zog einen Kreis aus geflochtenen Fäden heraus, schwarz, grün, blau und rot. 

Tsan Nu hielt das Amulett hoch, damit ihre Leibwächterin es betrachten konnte. »Das hier ist anders als zuvor«, versicherte sie Mae Shan. »Mein Vater hat die Arbeit bereits getan. Ich muss es nur in Gang bringen. Es wird von meiner Seite aus nur wenig Magie brauchen.« 

Mae Shan schluckte, und Hoffnung, an die sie kaum zu denken gewagt hatte, erwachte in ihr. »Dann vollzieht Euren Zauber. Ich werde weiter Wache halten.« 

»Ich brauche eine Schale mit Wasser.« 

Mae Shan wischte den Kochtopf sauber, füllte ihn mit Wasser aus einer der Flaschen und stellte ihn vor Tsan Nu. Das Kind hielt den geflochtenen Kreis hoch und begann, an dem Knoten zu arbeiten, der das komplizierte Gewebe verschloss. Während sie das tat, begann sie zu sprechen, aber die Worte klangen seltsam. Es war nicht die singsangähnliche Zaubersprache, die sie zuvor benutzt hatte. Diese Worte klangen harsch und knapp. Sie hatten eher den Rhythmus einer Trommel als den der Zither. Mae Shan nahm an, dass Tsan Nu wohl eine der nördlichen Sprachen benutzte, um diese nördliche Magie zu wirken. 

Mae Shan wandte die Aufmerksamkeit der Haustür zu.  Kommt zu Eurer Tochter, Meister Kaiami, ich bitte Euch, flehte sie lautlos.  Lasst sie mich Eurer Obhut übergeben, damit ich aufbrechen und mich um meine eigene Familie kümmern kann.  

Kaiami rannte durch das Wechselhafte Land, für lange Zeit, für kurze Zeit, oder für gar keine Zeit. Er klammerte sich an den Namen derer, die er suchte, während er durch den dichten Nadelwald eilte und seine Schritte auf dem Teppich von Nadeln raschelten und knisterten. Die Bäume flüster-276 

ten und hoben knarrend ihre Äste, um ihn durchzulassen. Augen beobachteten ihn, aber man ließ ihn vorbei, also waren es nicht die Augen der Füchsin, und das war alles, was zählte. 

Er entdeckte eine Birke, karg, weiß und seltsam zwischen all den Kiefern. Dann gab es eine weitere, dann einen ganzen Hain von ihnen, und Hoffnung stieg in ihm auf und ließ ihn schneller werden und seine Konzentration wachsen. Er war seinem Ziel nahe. 

Ein kleiner Bach floss über seinen Weg. Er sprang darüber. Eine uralte Birke, knorrig vom Gewicht ihrer Jahre, hob die Zweige und peitschte sie hin und her, in seine Augen, gegen seinen Rücken. Aber Kaiami hatte schon erheblich schlimmere Schmerzen und größere Angst als diese erlebt, und er wurde zwar langsamer, blieb aber nicht stehen. 

Hinter der Birke wartete ein Zaun. Menschenknochen, zusammengebunden mit Leder und Sehnen, waren benutzt worden, um die hölzernen Latten zu flicken. Kaiami hatte geglaubt, nun, da er tot war, könnte ein solcher Anblick ihn nicht mehr erschrecken, aber als er sich dem Zaun näherte, stellte er fest, dass er sich geirrt hatte, und er zitterte. Und der Zaun war nichts im Vergleich mit dem, was in dem zerwühlten Garten dahinter umherging. Das Haus Ishbushka drehte sich träge auf riesigen Krallenbeinen. Er hatte schon öfter hier gestanden, aber nun hörte er das Knirschen, wenn die Krallen über den Boden schabten, das Knirschen, wenn sie gegen Stein kratzten, und die Beinmuskeln, die wie Holz knarrten. Diese obszöne Behausung passte ihren ruhelosen Schritt dem Willen ihrer Herrin an und gestattete ihr, von den Fenstern aus die ganze Welt zu sehen. 

Ein schiefes Tor hing zwischen zwei Zaunpfosten. Es war geschlossen, und Kaiami streckte zögernd den Arm aus, um es aufzuschieben. Aber bevor er es berühren konnte, sprang etwas Schwarzes, Verwischtes auf den rechten Pfosten. Ka-277 

lami zuckte zurück und erkannte dann, dass es nicht mehr und nicht weniger war als eine schwarze Katze mit einem weißen Fleck auf der Brust. Das Geschöpf betrachtete ihn mit stetigem, intelligentem Blick. Kaiami war nicht überrascht. Er war dieser Katze schon begegnet. Was ihn überraschte war die Welle von Kälte, die über ihn hinwegspülte. Sie ging von dem bohrenden Blick des Tiers aus, von den Knochen des Zauns, von Ishbushka selbst. Wie konnte es ihn berühren, nun, da er tot war? Aber es geschah, und die Kälte machte seinen Geist träge und schwer. 

Er versuchte sich zu fassen und verbeugte sich höflich im höfischen Stil von Isavalta. 

»Und was bringt den großen Zauberer aus Tuukos zu diesem Haus?«, fragte die Katze. 

»Ich bin gekommen, um eine Audienz bei deiner Herrin zu bitten«, sagte Kaiami, als er sich wieder aufrichtete. 

Die Katze zog alle vier Beine unter sich und ließ sich gemütlich auf dem Pfosten nieder. »Warum sollte sie eine solche Audienz gewähren?« 

»Ich habe Macht, die ich in ihren Dienst stellen würde.« 

»Du bist tot«, sagte die Katze lakonisch und zuckte mit dem Schwanz. Kälte strahlte von ihrer Stimme aus, von ihrem ganzen Wesen. »Außerhalb der Grenzen dieses Orts bist du nichts. Wenn du die Macht hättest, die sie wollte, hätte sie sie inzwischen längst genommen.« 

Die Kälte und die Lähmung, die sie mit sich brachte, drohten Kaiami zu überwältigen. Er unternahm einen letzten Versuch. 

»Die Füchsin denkt, dass ich ihr gehöre. Vielleicht ist das für deine Herrin von Interesse.« 

»Ah!« Die gelben Augen der Katze leuchteten, und die Kälte ließ ein wenig nach. Kaiami spürte, wie sein Kopf wieder klar wurde. »Jetzt, wo du es gesagt hast - jetzt verstehe ich deine Position.« Die Katze streckte ihr Hinterbein aus 
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und begann es träge zu waschen. »Wenn du durch das Tor gehst, wird sie dir eine Audienz gewähren.« Sie hörte auf, sich zu putzen, und sah ihn wieder an, diesmal mit Hunger im Blick. »Und vielleicht noch mehr als das.« 

Das Tor öffnete sich mit einem lang gezogenen Kreischen. Dahinter warteten zwei riesige schwarze Doggen, deren Augen so wach und intelligent waren wie die der Katze. Frierend und schwach ging Kaiami durch das Tor. 

Als er die Linie des Knochenzauns überquerte, schwiegen die Stimmen, die der stetige Hintergrund seines Wegs hierher gewesen waren, plötzlich. Kaiami fühlte sich leicht, allein und klein, als wäre er eine Motte oder eine Feder und könnte vom leichtesten Wind weggeblasen werden. Vor ihm wartete Baba Jagas Furcht erregende Behausung. Die Hunde folgten ihm, die Ohren gespitzt, aber er wusste nicht, worauf sie lauschten. Einer von ihnen scharrte im Dreck. Daraufhin kniete sich Ishbushka nieder, und die Tür fiel klappernd auf. Immer noch gefolgt von den Mastiffs, ging Kaiami die Treppe hinauf, die unter ihm knarrte und ächzte, obwohl er die Berührung ihrer Dielen nicht spüren konnte. 

In Ishbushkas einzigem Raum, gebaut aus und dekoriert mit Knochen, arbeitete Baba Jaga an ihrem Webstuhl. 

Ein helles Feuer brannte in ihrem Kamin aus Schädeln. Das Flackern der Flamme zog seinen Blick an, und für einen Moment sah er dort einen Palast mit einem goldenen Turm in der Mitte. Safrangelbe Mauern schützten seine wunderschönen Gärten und einen weiten Steinhof. Stimmen erhoben sich flüsternd aus den Flammen, und Kaiami wich zurück. Das Herz der Welt in Baba Jagas Kamin glühte noch einmal auf, und dann war es verschwunden. 

»So«, sagte die alte Hexe und blickte mit schwarzen Augen, die im Feuerlicht glitzerten, von ihrer Arbeit auf. 

»Du kommst also zu mir?« 

Kaiami versuchte sich zu konzentrieren. Er hatte Baba Jaga schon als Lebender gegenüber gestanden. Er kannte 279 

sich mit ihr aus. Er war immer noch ein Zauberer. Er verfügte immer noch über seine Macht und sein Wissen. 

»Ja, Herrin. Ich bin...« 

»Hätte ich dich hereingelassen, kleiner Geist, wenn ich dich nicht kennen würde?« Ihre knochendünnen Finger folgten dem Muster ihrer makabren Webarbeit. »Du bist Valin Kaiami. Du bist in die Falle der Füchsin gegangen, als du noch lebtest, und jetzt kommst du zu mir.« 

»Weil nur Ihr mächtig genug seid, um mir vor ihr Zuflucht zu gewähren.« Kaiami verbeugte sich tief. »Ihr seid die Einzige, die sie nicht betrügen kann.« 

»Du versuchst, mir zu schmeicheln«, sagte Baba Jaga. »Aber das wird dir nicht gelingen, indem du solch schlichte Wahrheiten aussprichst.« 

»Ich suche Zuflucht«, sagte Kaiami. »Im Austausch dagegen biete ich meine Dienste an.« 

»Du bist tot«, sagte die alte Hexe barsch. »Du hast keine Dienste mehr anzubieten, nur noch dich selbst.« 

Kaiami dachte an die  Lokai,  an den Schrecken der Jagd und an das Wissen, dass er erneut gefangen und zerrissen und dann wieder frei gelassen würde, um danach abermals eingefangen zu werden. »Dann biete ich mich selbst an.« 



Baba Jagas kalte Augen glitzerten, und sie biss klackend die Eisenzähne zusammen. »Ich bin nicht wie deine andere Herrin, und das hier ist nicht wie dein Leben. Du versuchst zu feilschen, und denkst, du könntest wieder jedem Handel entkommen, den du abschließt. Du bist ein Narr, kleiner Geist, ohne Segen oder wahres Verständnis.« 

Kaiami spürte, wie klein er war, wie leicht und zerbrechlich, als wäre er nur ein Traum oder eine Erinnerung, und das entsprach schließlich auch der Wahrheit. Er konnte davonschweben und würde dabei vielleicht an einem Dorn hängen bleiben wie ein Spinnennetz. 

Aber Baba Jaga fuhr wieder über ihr Tuch aus Sehnen und Haar und fletschte die Zähne über das, was sie dort sah. 
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»Deine Tochter ruft dich.« 

Kaiami zuckte zusammen. Er dachte daran, den Namen des Kindes auszusprechen, aber dann hielt er den Mund. 

Baba Jagas Blick wurde ein wenig wärmer; so etwas wie Anerkennung stand in ihren Augen. »Sie bittet ihren Vater um Hilfe, denn das Herz der Welt ist niedergebrannt.« 

Anna benutzte das Amulett, das er ihr gegeben hatte. Er hätte ebenfalls spüren sollen, wie es an seinem Geist zupfte, seine inneren Sinne öffnete. Aber er spürte überhaupt nichts. Er hatte all diese Bindungen hinter sich gelassen. 

Baba Jaga sah ihn einen Moment nachdenklich an. Kaiami spürte, wie die Strömungen des Raums sich veränderten, als würde die Welt um ihn her neu gewoben. Er warf einen Blick ins Feuer und sah dort abermals das Herz der Welt in seiner Not. Ein Seher hatte ihm einmal gesagt, dass alles, was fiel, der alten Hexe gehörte. 

Erst jetzt verstand er, was das wirklich bedeutete. 

»Du wirst deiner Tochter antworten«, sagte Baba Jaga. »Ich werde es erlauben.« 

»Danke, Herrin.« Anna, Tsan Nu, die Tochter seines Blutes, sein Zaubererkind. Es gab Bindungen zwischen ihnen beiden, die ihn vielleicht doch noch retten könnten. Seltsam, dass er nicht eher an sie gedacht hatte. Nein, er war wirklich nicht mehr der Alte. Noch nicht. 

Die Hexe klackte abermals mit den Eisenzähnen. »Du solltest dich dafür bei Bridget Lederle bedanken. Ohne ihre Einmischung hätte selbst der Ruf des Bluts dich nicht erreichen können. 

Kehre zum Fluss zurück, sprich mit deinem Kind. Tu das, und du wirst die Zuflucht finden, die du suchst, aber vergiss nicht die Worte, die du hier gesprochen hast.« 

Kaiami wollte sagen: »Das könnte ich nie«, stellte aber fest, dass er ihre Reaktion darauf fürchtete, also verbeugte er sich nur und ging auf die Tür zu. Die Hunde traten beiseite, um ihn durchzulassen. Er ging Ishbushkas wacklige 
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Treppe hinunter, über den Hof und zum Knochenzaun. Unter dem wachsamen Blick der Katze passierte er das Tor und versank sofort wieder in diesem Ozean von Geräuschen. Die Birke zog ihre Zweige für ihn zurück und zeigte ihm den braunen Fluss, der so weit weg gewesen war, bevor er Ishbushka betreten hatte. 

Kaiami starrte auf die Oberfläche des rauschenden Wassers, hörte in seinem Geplapper und Lied alle Geräusche des Lebens und fragte sich, wann er eigentlich gestorben war. Zorn erfüllte ihn, Zorn so stark wie die Strömung des Flusses vor ihm. Er wusste nicht, was er tun sollte, was er war oder was er sein würde, und sein Unwissen machte ihn wütend. 

Er wusste auch nicht, was als Nächstes geschehen würde. 

Dann brodelte das Wasser, das Gemurmel des Flusses und das Tosen der Stimmen verklang, und er hörte ein klares Wort. 

»Vater.« 

Tsan Nu starrte in den Topf mit dem Wasser. Es war so schwer und dauerte so lange. Sie hatte noch nie erlebt, dass sich ihre Magie so weit dehnen musste. Sie hatte Mae Shan gesagt, dieser Zauber würde nur wenig Anstrengung erfordern, aber das hatte nicht ganz der Wahrheit entsprochen. Der Zauber des Amuletts würde ihre eigene Magie benutzen und sie ausweiten, bis sie ihren Vater berührte, so einfach, als hätte sie ihre Hand nach ihm ausgestreckt. 

Zumindest hätte es so sein sollen. Aber nun fühlte sie sich so weit ausgedehnt, dass es wehtat. Es war, als müsste sich die Magie ganze Welten weit dehnen und nicht nur durch ein einziges Land. Jedes Geräusch in ihrer Nähe schien unerträglich laut zu sein. Selbst Mae Shans Atemzüge knirschten an ihren Trommelfellen. Dann hörte sie schwach und aus weiter Ferne die Stimme ihres Vaters. Sie hallte aus dem Kochtopf, geschwächt von Entfernung und Anstrengung. 

282 

 Anna?  

Erleichterung erfasste sie so heftig, dass es beinahe ihre Konzentration gebrochen hätte. Nur Vater nannte sie Anna. Es war ihr Geburtsname, und er hatte ihr gesagt, sie dürfe ihn im Herzen nicht aussprechen, besonders nicht vor den Neun Ältesten, denn sonst würden sie ihn und ihr Horoskop gegen sie ausnutzen. Sie schloss die Augen und zwang sich, sich zu konzentrieren. »Vater, ich brauche dich.« 

 Ich weiß, Anna.  Er klang traurig.  Das Herz der Welt ist nicht mehr.  

Das ließ Anna aufmerken. Sie hatte nicht daran gedacht, dass er es bereits wissen könnte. »Wo bist du, Vater? 



Warum hast du mich nicht geholt?« 

 Anna, du musst stark sein, mein Kind. Ich bin gestorben. Ich spreche aus dem Wechselhaften Land zu dir.  

Anna riss die Augen auf und starrte das schimmernde Wasser vor sich an. Das verstand sie nicht. Sie fühlte sich, als wäre sie aus sich herausgetreten, als wäre es eine andere, mit der ihr Vater sprach. Vater hatte nie bei ihr gelebt, nicht seit sie ein winziges Kind gewesen war, aber im Hintergrund war er immer vorhanden gewesen. Er war in den Briefen gewesen und in dem Amulett, das sie in ihrem Schuh versteckt hatte. Dass er hinübergegangen war, dass er bald im Wechselhaften Land verblassen würde und... dass er dann nicht mehr da sein würde, nie wieder... dass er selbst jetzt nicht wirklich da war... 

»Ich wollte dich schon früher erreichen«, sagte sie und versuchte zu verstehen, wieso sie seinen Tod nicht gespürt hatte. »Aber das Feuer war zu schlimm. Mae Shan wollte nicht, dass wir Halt machen.« 

 Deine Mae Shan hatte Recht.  

»Ich hätte dein Horoskop erstellen sollen. Dann hätten wir es gewusst, und ich hätte dich retten können, und dann könntest du mich retten.« 

Vater schwieg längere Zeit, und Tsan Nu fragte sich, ob er 
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wohl ebenso traurig war wie sie selbst.  Wohin bist du unterwegs, Anna?,  fragte er schließlich.  Ich kann es nicht sehen.  

»Mae Shan bringt mich zu ihren Verwandten. Dort wollten wir auf dich warten. Mae Shan sagt, es wird in Hung-Tse sehr schlimm werden. Sie sagt, der Phönix ist böse auf alle. Ich habe versucht, die Neun Ältesten zu warnen.« Sie wollte ihn wissen lassen, dass sie ihr Bestes getan hatte, so, wie er ihr immer aufgetragen hatte, dass sie auf ihn und auf ihre Lehrer hören sollte. 

Vaters Stimme wurde tröstend.  Ihr habt beide Recht. Der Phönix ist sehr zornig, und du musst Hung-Tse verlassen.  

»Wie?« Tsan Nu spürte, wie ihre Angst wieder näher kam. »Meister Liaozhai hat mir noch nicht beigebracht, wie man sich im Wechselhaften Land bewegt, und Mae Shan kennt nur Hung-Tse. Wird die Kaiserinwitwe uns helfen?« Vater hatte oft von der Kaiserinwitwe gesprochen und davon, wie sehr sie sich auf ihn verließ. 

 Die Kaiserinwitwe lebt ebenfalls nicht mehr, Anna. Es gibt jetzt niemanden in Isavalta, der dir helfen könnte.  In seiner Stimme lag eine gewisse Unterströmung, die sie angespannt und brüchig klingen ließ. War er zornig? Sie wusste es nicht. 

»Was soll ich tun?« Sie hörte selbst, wie leise und kläglich ihre Stimme klang. 

 Anna, ich möchte dir helfen, meine Tochter, aber dafür brauche ich zunächst deine Hilfe.  

Hoffnung schob sich zwischen sie und ihre Angst. »Sag mir einfach wie, Vater.« 

Vater sprach sehr sorgfältig, wie er es immer tat, wenn er absolut sicher sein wollte, dass sie ihn verstand. Tsan Nu strengte sich an, jedes Wort zu hören. 

 Wir sind durch Blut miteinander verbunden, Anna. Wenn du mir dein Herz öffnest, kann der Geist, der ich bin, in dich eindringen, und von dort aus werde ich imstande sein, dich anzuleiten und dir zu helfen, nach Tuukos zurückzukehren, wo du andere Verwandte hast.  
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Tsan Nu zögerte. »Meister Liaozhai sagte, es sei falsch, Geister aus dem Stillen Land in die wache Welt zu holen. Er sagt, es störe den Fluss der Elemente.« 

 Meister Liaozhai hat Recht, aber uns bleibt nichts anderes übrig; ich kann auf keine andere Weise zu dir kommen.  

Tsan Nu spürte, wie Mae Shan sich anspannte. Hörte sie, was Vater sagte, oder war das für Tsan Nu allein bestimmt? Sie wusste nicht, ob die Stimme nur in ihrem Kopf erklang. Sie hätte gerne aufgeblickt und etwas gesagt, um ihre Leibwächterin zu beruhigen, aber sie wusste, wenn sie das tat, würde der Zauber brechen, und sie und Mae Shan würden wieder allein sein. 

»Also gut, aber ich weiß nicht, was ich tun soll.« 

 Es ist sehr einfach, Tochter. Du brauchst dich nur in deine Magie zu versenken und dir zu wünschen, dass ich bei dir bin.  

Tsan Nu schluckte. In ihrem Hinterkopf sah Meister Liaozhai sie missbilligend an und sprach die Worte der Harmonie: »Lass dich vom Fluss über die Strömung und von der Windrichtung über den Himmel belehren«, aber sie wusste auch, wenn sie nicht tat, was Vater wollte, würde sie allein und Vater für immer gegangen sein. 

Tsan Nu konzentrierte sich. Sie versenkte sich so tief in sich, wie sie konnte, und dann setzte sie ihre ganze Willenskraft ein. Sie wünschte so angestrengt, dass sie davon zitterte. Sie dachte intensiv an ihren Vater, wie er aussah, wie er sich anhörte; sie versuchte, sich an jeden Brief zu erinnern, den er ihr je geschickt hatte, an jedes Mal, als sie ihn gesehen hatte, und sie wünschte ihn sich zu sich. 

Sie spürte, wie ihr Herz sich weit öffnete. Es war seltsam und Furcht erregend, und am Anfang tat es weh, und Tsan Nu keuchte. Im nächsten Atemzug jedoch war die Angst verschwunden, und sie fühlte sich so warm und sicher wie damals, als sie noch kleiner gewesen war und ihren Vater bei der Hand genommen hatte, um ihm ihren Teich im Ster-285 

nengarten zu zeigen. Sie hatten an diesem Tag Geheimnisse ausgetauscht, und auch an anderen Tagen danach. 



Das hier fühlte sich ebenfalls an wie ein großes, aufregendes Geheimnis, das sie in sich trug und das sie stark und schlau machte, weil sie etwas wusste, was andere nicht wussten. 

 Schließe das Tor nun, Anna,  sagte Vaters Stimme tief in ihrem Herzen.  Es ist nicht gut, die Tore zum Land des Todes und der Geister offen zu lassen. Etwas Unerwünschtes könnte herauskommen. Und jetzt sei ganz ruhig, und ich werde dir helfen.  

Aufgeregt, als sollte sie einen völlig neuen Zauber lernen, beruhigte Anna sich und hielt den Atem an. 

Die Welt schien in weite Ferne zu rücken. Ihre Sinne, geschärft von der Magie, wurden taub. Es war kein unangenehmes oder beängstigendes Gefühl, denn gleichzeitig spürte sie immer noch Vater warm und erfreut in ihrem Herzen. Er hob ihre Hand und tauchte sie in den Topf, den sie für den Zauber benutzt hatte, schöpfte eine Handvoll Wasser und goss es auf den irdenen Boden. Der fest gestampfte Boden trank das Wasser, und Tsan Nu spürte, wie der Zauber sich rings um sie her auflöste, aber ihr Herz war immer noch voll, denn Vater wartete dort auf sie, und sie lächelte. 

»Hat es funktioniert?«, fragte Mae Shan mit angespannter Stimme. »Wird er kommen?« 

»Er ist hier!«, verkündete Tsan Nu. »Sicher in meinem Herzen. Jetzt wird alles gut werden.« 

Mae Shan schaute verwirrt drein, als sei sie nicht sicher, was sie denken sollte. »Junge Herrin, ich bin nur eine Soldatin«, sagte sie vorsichtig. »Ich verstehe das nicht. Ist Euer Vater ein Geist?« 

»Er ist gestorben«, sagte Tsan Nu schlicht. »Aber jetzt ist er bei mir.« 

 Sie fürchtet, dass du besessen bist,  sagte Vater aus ihrem Herzen.  Sag ihr, dass dies eine Angelegenheit zwischen Zauberern ist und dass wir anders als jene, die nicht von 286 

 Magie berührt sind, einander ohne solche Ängste berühren dürfen.  

Meister Liaozhai hatte nie so etwas gesagt, aber es konnte ja sein, dass sie im Unterricht noch nicht so weit fortgeschritten waren. Tsan Nu wiederholte Vaters Worte zu Mae Shan. Nun wirkte die Leibwächterin nicht mehr so misstrauisch, aber sie war offenbar auch nicht vollkommen beruhigt. 

»Fühlt Ihr Euch gut genug, um weiter zu ziehen?« 

Zu Tsan Nus Überraschung war das der Fall. Sie sprang auf und fühlte sich, als hätte sie sich gerade lange ausgeruht, als wäre dies das erste, was sie an einem Sommermorgen tat. Alles war hell und golden, und alles würde in Ordnung sein. 

Wieder veränderte sich Mae Shans Miene, als hielte sie mit großen Schwierigkeiten etwas zurück. »Dann werde ich unsere Sachen packen.« 

Tsan Nu half, indem sie den Topf hochhob und ihn zur Tür brachte, um ihn draußen auszugießen. 

»Ich glaube, Mae Shan ist nicht erfreut«, flüsterte sie Vater zu. 

 Sie sorgt sich um dein Wohlergehen,  sagte Vater.  Das ist für eine Leibwächterin sehr angemessen. Wir werden sie gut im Auge behalten, damit wir Möglichkeiten finden können, ihr besser klar zu machen, was geschieht.  

»Ja, Vater.« Tsan Nu schüttelte die letzten Tropfen aus dem Topf. »Ich bin froh, dass du bei mir bist.« 

 Ich ebenfalls, Anna. Ich ebenfalls.  

 Du solltest das nicht allein tun,  sagte sich Urshila. 

Sie stand in ihrem eigenen kleinen Arbeitsraum, der sich gewaltig von Darens großem Arbeitszimmer unterschied. Ihr Zimmer war ein Ort der Töpfe und Farben, Tinten und bunten Steine. Scharfe Messer, deren zarte Klingen von Kork geschützt wurden, warteten in ordentlichen Reihen neben glatten Platten aus kostbarem, süß duftendem Holz, 
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das aus dem ganzen Kaiserreich zusammengetragen und seit der Zeit, als Urshila sich zum letzten Mal im Vyshtavos aufgehalten hatte, in der Schatzkammer aufbewahrt worden war. 

Urshila war selbstverständlich vertraut mit vielen Möglichkeiten, ihre Magie zu formen; sie kannte sich mit den einfacheren Künsten von Fäden und Geflechten aus, ebenso wie mit den schwierigeren, bei denen Luft, Tanz oder gar Blut verwendet wurden, aber wenn sie die Wahl hatte, zog sie langsamer und sorgfältiger hergestellte Geflechte vor. Auf einen Zauber, der mit großer Präzision in langen Stunden der Sorgfalt geschaffen worden war und der seine Wirkung subtil und über viele Jahre entfaltete, konnte man wirklich stolz sein. Geschnitzt in Holz, gebacken in Ton, gemeißelt in Stein war solche Magie wahrlich wunderbar. 

Dieses Zimmer wieder einzurichten hatte sich angefühlt, als käme sie nach Hause zurück, aber als sie nun dort stand, wurde sie nur noch aufgeregter. 

 Du solltest das nicht allein tun.  

 Und was sollte ich tun? Die anderen von ihrer Arbeit abhalten und gegeneinander aufhetzen? Soll ich etwa jetzt, da der Feuervogel kalte Rache nach Isavalta gebracht hat, auch noch den Geist von Valin Kaiami heraufbeschwören? Und wie soll ich diese Intuition, die ich hatte, erklären?  

 Ach, wisst Ihr, Lord Daren, ich bin zufällig dieser alten Tuukosov-Spülmagd begegnet, und sie erwähnte...  

 Warum sollte eine Tuukosov Euch gegenüber irgendetwas erwähnen?  

 Oh, Ihr müsst wissen...  

Urshila stützte die Hände auf die Hüften. Nein. Ganz bestimmt nicht. 

Tatsächlich ging es ihr darum, ihrer Entscheidung sicher zu sein. Sie musste sich selbst beweisen, dass ihre Loyalität tatsächlich Isavalta galt, nicht Tuukos. Dass sie aus freiem Willen handelte, weil ihre einzige andere Wahl Tuukos war, 
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wo ihr isavaltanisches Blut sie verdächtig machte, wo man ihren älteren Bruder gehängt hatte, weil er in Verdacht geraten war, Rebellen als Kurier zu dienen, und nicht ein einziger ihrer Nachbarn, nicht einmal der geheime Zauberer, der gesagt hatte, er werde sie als Schülerin annehmen, sobald sie zehn sei, etwas unternommen hatte, um das aufzuhalten. 

Sie würde für den Rest ihres Lebens eine Hälfte ihrer selbst verbergen müssen, ganz gleich, wie sie sich entschied. Und sie war viel länger Isavaltanerin gewesen als Tuukosov. 

Aber ihre Begegnung mit der alten Frau am Tag zuvor hatte sie nachdenklich gemacht, auf eine Weise, die über das Dunkelwerden der Welt rings um sie her hinausging. Sie hatte an Tuukos gedacht und an die Unruhe auf dieser fernen Insel, die Verachtung, mit der ihre Bewohner in Isavalta behandelt wurden, und die Mittel, die sie benutzt hatten, um sich zu rächen oder ihre Freiheit zu erkämpfen, was immer von beiden eher zu erreichen war. 

Valin Kaiami war einer dieser Partisanen gewesen, und er hatte mit seinen Intrigen, die er ebenso sorgfältig vorbereitet hatte wie seinen Zauber, beinahe Erfolg gehabt. 

Aber am Ende hatte er versagt und war verschwunden, ebenso wie der Feuervogel. Nun war der Feuervogel zurück. Aber wo war Valin Kaiami? Die Spülmagd hatte ihn erwähnt. Das war bei ihrem Gesprächsthema nur verständlich gewesen, aber wusste sie vielleicht etwas, das Urshila nicht wusste? Niemand hatte Kaiami sterben sehen, nicht einmal Bridget Lederle, die Zeugin des Tods der Kaiserinwitwe geworden war. Kaiami sei ins Land des Todes und der Geister entkommen, hatte sie berichtet, er sei schwach, aber noch am Leben gewesen. Was war danach aus ihm geworden? Wenn er tot war, zählte das nicht, aber wenn nicht... 

Wenn er noch lebte und mit dieser alten Frau zusammen arbeitete... 

Urshila wollte keine Zeit mit der Suche nach Kaiami ver- 
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schwenden. Die Welt war riesig, und das Land des Todes und der Geister grenzenlos. Sie wurde anderswo gebraucht, und sie wollte ihre Kraft nicht weiterhin auf diese Sache verschwenden müssen, wenn es denn Verschwendung war. 

Was sie brauchte war ein Bann gegen ihn. 

Nach einem gewissen Maß an Hin und Her hatte sie die Herrin des Haushalts überredet, ihr den Schlüssel zu dem Zimmer zu geben, das Valin Kaiami einmal bewohnt hatte. Er hing nun an ihrem kleinen Schlüsselring. 

Urshila betrachtete noch einmal ihr Material und machte sich an die Arbeit. 

Sie legte den Schlüssel auf ihren Arbeitstisch und öffnete einen Topf mit roter Farbe. Wasser aus einem Krug frischte die Farbstoffe auf. Sie legte einen Brocken roten Ton bereit, der von weit aus dem Norden kam, ihr schärfstes, schmälstes Messer und ein kleines silbernes Kästchen mit einem hinreißend zierlichen Schloss und Schlüssel, das Geschenk eines Juweliers, dessen Frau Urshila von Zwillingen entbunden hatte. 

Sie entschied sich für einen dünnen Seehundhaarpinsel. Mit der Geschicklichkeit hundertjähriger Übung malte sie die Buchstaben von Valin Kaiamis Namen auf den Schlüssel und pustete sanft, um die Farbe zu trocknen und ihren Atem zur Farbe hinzuzufügen. So zart und präzise, wie sie den Namen gemalt hatte, begann sie dann, ihre Magie heraufzubeschwören. 

»Ich wünsche etwas, wie ich schon zuvor etwas gewünscht habe, und wie mein Wunsch zuvor erfüllt wurde, soll er auch jetzt erfüllt werden.« Sie hauchte die Worte einmal, und dann ein zweites und drittes Mal, während die Farbe auf dem Schlüssel trocknete. Dann griff sie nach dem Schlüssel und drückte ihn in den Ton. 

»Ich habe die Knochen von Valin Kaiami gefunden. Ich habe das Herz von Valin Kaiami gefunden. Ich habe den Namen von Valin Kaiami gefunden und umhülle nun alles, 
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das Valin Kaiami ist, mit meinem Ton.« Sie faltete den kühlen Ton über den Schlüssel, drückte ihn fest und siegelte den Schlüssel vollkommen ein. Sie spuckte auf den Ton, arbeitete die Flüssigkeit hinein und sprach die Worte abermals. Dann streute sie Salz auf den Ton und begann erneut zu falten. »Ich habe die Knochen von Valin Kaiami gefunden...« 

Sie formte den Ton zu einem ordentlichen Oval und griff nach ihrem Messer. Ihre Magie floss so ungehindert wie Atem, durchdrang ihre Arbeit, floss durch ihre Hände und ihren Geist, gestattete ihr, die zierlichsten Schnitte in den Ton zu machen, verflocht die Buchstaben des Zaubers und Kaiamis Namen zusammen auf der weichen roten Oberfläche. Sie durfte nicht zu tief schneiden, denn dann würde sie bis zum Metall des Schlüssels vordringen und die Formung verderben. Sie durfte auch nicht zu viel Macht nutzen, denn das würde den Zauber mit mehr überfluten, als er halten konnte, und ebenfalls alles zerstören. 

Als sie mit dem Schneiden fertig war, hob sie das Tonoval und legte es in das Kästchen. 

»Wie der Schlüssel in Ton verschlossen ist und sich nicht bewegt, so soll Valin Kaiami unfähig sein, sich in Isavalta zu bewegen. Wie das Kästchen um den Ton geschlossen und verschlossen wird«, - Urshila klappte den Deckel zu und drehte den kleinen Schlüssel um -, »ist Isavalta für Valin Kaiami verschlossen. So unsichtbar wie das Schloss für den Schlüssel in dem Ton ist, so sollen die Grenzen von Isavalta für Valin Kaiami unsichtbar sein.« Sie legte beide Hände an den Kasten. »Dies ist mein Wort, und mein Wort ist fest. Dies ist mein Wort, und mein Wort ist fest!« 

Das verschlang den Rest ihrer Magie. Urshila atmete erschöpft aus und zog sich langsam von dem Zauber zurück. Schweiß stand auf ihrer Stirn, und ihre Handflächen waren feucht. Sie wischte beides mit einem sauberen Tuch ab. Müde, aber zufrieden, stellte sie das Kästchen in eine ihrer Truhen und schloss den Deckel. 

Den Schlüssel zog sie auf 
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ihren Schlüsselring. Sie würde ihn später zerstören, wenn die Schmiedefeuer wieder brannten, nachdem sie die Gelegenheit gehabt hatte, den Ton zu brennen, damit der Zauber dauerhafter wurde. Aber zumindest im Augenblick hatte sie alles getan, was möglich war. Wenn Kaiami sich nicht in Isavalta befand, würde er nun die Grenzen des Reichs nicht mehr überqueren können. Wenn er bereits hier war, konnte er sich nicht mehr so einfach bewegen wie zuvor. 

Später konnte sie andere wissen lassen, was sie getan hatte. 

Mit einem Lächeln verließ Urshila ihr Zimmer und ging den dunklen Flur entlang zur Roten Bibliothek, wo die anderen bereits auf der Suche nach Überlieferungen waren, die helfen sollten, den Feuervogel zu besiegen oder zumindest abzuwenden. Ein schlichter Bann, wie sie ihn gerade angewandt hatte, konnte ein solches unsterbliches Geschöpf nicht aufhalten. Sie bezweifelte, dass der Ton sich auch nur über ihm schließen würde, selbst wenn es möglich wäre, den Namen zu finden, der die Essenz des Feuervogels enthielt. 

Tief drunten in den Kellern des Vyshtavos hob Senja den Kopf und runzelte die Stirn. 

Der Feuervogel hockte auf dem toten Baum. Der Ast, auf dem er saß, war verbrannt und schwarz und würde ihn nicht lange halten. Der Schwanz des Phönix hing herab und streute Funken auf den feuchten Waldboden. Unter normalen Umständen wäre bereits ein neues Feuer ausgebrochen, aber das hier waren keine normalen Umstände. 

Die Füchsin beobachtete den wunderbaren Vogel eine Weile. Sie bemerkte, wie er die Dächer des Dorfs betrachtete, über das er gerade hinweg geflogen war. Sie fragte sich, ob er sich überzeugen wollte, dass er seine Arbeit geleistet hatte. Man konnte genau erkennen, dass aus den Schornsteinen kein Rauch aufstieg, obwohl es dunkel war und die Luft trotz der wärmeren Jahreszeit am Abend kühler wurde. 
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Nachdem die Füchsin genug gesehen hatte, kam sie aus ihrem Versteck und trabte zum Baum. 

»Bist du der qualmenden Ruinen müde geworden?«, fragte sie, setzte sich hin und blickte auf zu dem Feuervogel. 

»Ich wurde eingesperrt, weil andere den Schutz meines Feuers suchten«, erwiderte er. »Kein Held kam, um mich zu befreien, kein Zauberer hat um meine Freilassung verhandelt. Sie fürchteten alle den Verlust des Feuers. Also habe ich es ihnen genommen.« 

Die Füchsin legte den Kopf schief und schaute zum Dorf hin. Sie konnte bereits das verängstigte Flüstern hören, das Weinen von Kindern, die froren und Hunger hatten. »Du hättest weiter zum Winter fliegen und es dann tun können. Auf diese Weise wäre alles viel schneller vorbei gewesen.« 

»Ich will aber nicht, dass es schnell vorbei ist«, erwiderte der Feuervogel. »Meine Qualen dauerten dreißig Jahre. 

Die, die mich gequält haben, sollen einen Geschmack davon bekommen, wie das ist.« 

Die Füchsin schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Einen Geschmack von dreißig Jahren, aber nicht den Geschmack von Brot und Suppe, und keine Wärme. Zweifellos eine angemessene Strafe für Leute, die von deiner Gefangenschaft keine Ahnung hatten.« 

Der Feuervogel schaute zornig zu ihr herunter. »Was interessiert es dich? Deine Kinder haben schon öfter in Ruinen gespielt.« 

»Warum müssen das alle immer wieder erwähnen?« Die Füchsin seufzte. »Aber wenn alle Kinder der Menschen tot sind, mit wem werden meine Kinder dann spielen? Und wen werden deine beschützen?« 

Sie wartete nicht auf die Antwort des Feuervogels, sondern schlüpfte schnell und leise in ihr eigenes Land. 

Es gab viel zu tun. 

Die Füchsin zog das Wechselhafte Land um sich wie einen vertrauten Umhang und ließ es Form annehmen, so dass es 
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grüne, grasige Hügel hatte, jeder gekrönt von einem einzelnen Dornbusch. Sie selbst nahm eine ihrer menschlichen Gestalten an - eine Frau mit heller Haut und flammenfarbenem Haar in einem schlichten Gewand aus grauem Fell, das mit einem Zopf aus Fuchshaar gegürtet war. Ihre grünen Augen wurden beinahe zu Schlitzen, als sie nach der alten Hexe Ausschau hielt. 

Für jene, die Ohren hatten zu hören, erklang bald schon ein lautes Rumpeln und Knirschen. Die Füchsin setzte eine zornige Miene auf. 

»Komm her«, befahl sie durch Zähne, die trotz ihrer menschlichen Gestalt immer noch scharf waren. »Zeige dich.« 

Und Baba Jaga erschien, geduckt in ihre Mörser, den fleckigen, zerschlagenen Stößel in den Händen, die schwarzen Eisenzähne gefletscht. Sie war so krumm wie die Füchsin gerade aufgerichtet war, so dünn wie ihr Gegenüber üppig, und ihre Farben waren die von Nacht, Knochen, Eisen und Blut. 

»Was willst du von mir?« 

Die Füchsin ging auf die alte Hexe zu. »Du hast gestohlen, was mir gehörte, und dann besitzt du auch noch die Dreistigkeit, mein Land zu durchqueren.« 

Baba Jaga setzte ihren Stößel fest auf das grüne Gras. Ihr anzügliches Grinsen wurde zu dem eines Totenschädels. »Gestohlen? Ich würde sagen, du hast ihn verloren.« 

Die Füchsin trat einen Schritt näher, nahe genug, um die andere zu berühren, wenn sie das wollte. Die alte Hexe zuckte nicht zurück und wich nicht aus. 

»Der Mensch Valin Kaiami ist dem Gesetz nach meine Beute. Ich will ihn wiederhaben.« 

»Ach ja?« Baba Jaga klackte mit den Zähnen. Auch sie waren fleckig und angeschlagen, wie der Stößel, auf den sie sich stützte. »Für eine, deren sterbliche Lande ohnehin bald an mich fallen werden, machst du viel Wirbel um so eine Kleinigkeit.« 
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Die Füchsin schnaubte und machte eine geringschätzige Geste. »Der Ort, den die Menschen Isavalta nennen? 

Was interessiert mich Isavalta? Das Kaiserreich fällt, und du wirst es haben, aber das neue Land gehört immer noch mir und meinen Kindern. Der Mensch Valin Kaiami ist eine andere Sache. Er ist mein Eigentum, und ich will ihn zurückhaben.« 

Die alte Hexe zuckte die knochigen Schultern. »Ich habe nichts gestohlen. Deine Söhne haben ihr Wild verloren. 

Vielleicht haben sie sich gelangweilt und ein anderes Spiel gefunden; es wäre nicht das erste Mal. Der Mensch ist ihnen entwischt und zu mir gekommen.« 

»Du warst es, die Bridget Lederle erlaubte, seinen Weg zu kreuzen.« Die Füchsin bog die Hände zu Klauen. 

»Und du hast verhindert, dass sie den Blick anwandte, den ich ihr gegeben habe.« 

Bei diesen Worten erschienen die Füchse, tauchten plötzlich hinter den Hügelkuppen auf. Sie erschienen hinter den Dornbüschen und aus dem Wiesengras. Sie waren rot, braun, grau und weiß. Einige waren winzige Welpen, andere so groß wie Wagenpferde, und jeder Einzelne von ihnen hatte die grünen Augen der Füchsin und scharfe gelbe Zähne, und sie starrten allesamt die alte Hexe an, die Ohren gespitzt, die Schwanzspitzen zuckend, die Körper angespannt und sprungbereit. 

Die alte Hexe betrachtete die Kinder der Füchsin mit Augen, die so ruhig und ausdruckslos waren wie die eines Vogels. 

»Du wirst nicht deine Söhne auf mich hetzen«, sagte sie, aber die Füchsin bemerkte, dass sie den schmutzigen Stößel ein wenig fester packte. »Du wirst wegen dieser Sache keinen offenen Krieg beginnen. Das ist nicht deine Art.« 

Die Augen der Füchsin leuchteten. »Bist du so sicher, dass du meine Art kennst, Baba Jaga? Bist du wirklich so sicher?« 
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»Es genügt.« Die alte Hexe grinste. »Ich weiß, dass dein Spiel unterbrochen wurde, und ich weiß, du kannst nicht beweisen, dass ich etwas damit zu tun hatte, oder du hättest dich nicht zu diesem Theater herabgelassen. 

Der Mensch kam aus freien Stücken zu mir, und ich werde behalten, was mir gehört.« 

»Du wirst es versuchen«, sagte die Füchsin, ihre Stimme so weich wie Sommernebel und so scharf wie die Schneide eines Schwerts. 

Baba Jaga grinste nur. Sie schnappte noch einmal mit ihren Eisenzähnen nach den versammelten  Lokai,  und einer der Welpen winselte erschrocken. Die Hexe grinste boshaft. Sie stieß ihren Stößel in das grüne Gras, dann war sie verschwunden und hatte nichts zurückgelassen als ein wenig verschmiertes Blut auf dem zerdrückten Gras und ein Donnergrollen. 

Die Füchsin, deren Augen in ihrem eigenen Land weit blickten, sah, wie Baba Jaga in der Ferne verschwand. 

»Sehr gut«, murmelte sie. »Ja. Das war wirklich sehr gut.« 


13

Als Bridget und Sakra Bayfield erreichten, war es dort Nacht. Der Vollmond ließ die Kopfsteinstraßen aussehen, als wären sie aus Silber. Es war nur wenige Monate her, seit Bridget zum letzten Mal hier unterwegs gewesen war, aber der Ort kam ihr bereits fremd vor. Die Holz- und Steinhäuser waren zu schlicht und rechteckig, aber das Glitzern des Mondlichts auf so vielen Glasfenstern wirkte wie ein zweiter Sternenhimmel. Der schwarze See hinter ihnen erstreckte sich flach wie ein Teich bis zum Horizont, wo er mit dem Nachthimmel verschmolz. 

Z96 

Sie hatten die Welt der Lebenden am Rand der kleinen Stadt betreten, auf halbem Weg den Hügel hinauf. Die Luft roch trotz der Kälte grün, und der See schien, so weit Bridget sagen konnte, eisfrei zu sein, also hatte der Frühling hier wohl begonnen. Der Mond stand hoch am Himmel, was sie annehmen ließ, dass es etwa Mitternacht oder kurz danach war. Zweifellos eine verheißungsvolle Zeit, um zwischen Welten zu wandeln. 

Auch Sakra schaute den Hügel hinab auf die kleine Stadt. »Und das hier war Euer Zuhause?«, fragte er. 

»Nein. Ich habe da draußen auf einer Insel gelebt.« Bridget nickte zu dem dunkel glänzenden See hin. »Man kann sie von hier aus nicht sehen.« 

»Schade. Ich hätte mir den Ort gerne einmal angeschaut.« Bridget versuchte sich Sakra im Leuchtturm vorzustellen, vielleicht, wie er in der Winterküche saß und seine langen Beine unter den Tisch streckte, während sie Kaffee servierte. Es war kein Bild, das sie leicht heraufbeschwören konnte. 

Aber dieses Haus gehörte ihr nicht mehr. Der See war getaut. Schiffe warteten im Hafen, nicht nur Fischerboote, sondern auch große Dampfer, die aus Buffalo kamen, um Holz zu laden, oder frische Waren aus Chicago brachten. Die Lampe im Leuchtturm würde brennen, und es gab nun einen anderen Wärter. Vielleicht einen Mann mit Familie, und Mann und Frau schliefen in dem Zimmer, das einmal Bridgets Zimmer gewesen war. Sie schauderte. Es fühlte sich seltsam an. Sie hatte dieses Haus verlassen und die Tür hinter sich geschlossen, aber bis jetzt war ihr nicht klar gewesen, wie endgültig sie ihren Platz auf dieser Welt aufgegeben hatte. 

»Vielleicht ein andermal. Wir sollten uns nicht unnötig aufhalten.« Bridget wandte sich vom See ab, und von diesem merkwürdig leeren Gefühl. »Wenn man mich erkennt, wird es... Fragen geben.«  Besonders, wenn ich in dieser 
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 Kleidung herumlaufe.  Sie schaute an ihrem Kleid aus isavaltanischem Samt mit Pelzbesätzen und Spitzeneinsätzen herab. 

»Besonders, wenn man Euch in Gesellschaft eines fremden Mannes sieht«, fügte Sakra sachlich hinzu. 

»Ich fürchte schon.« 

»Nun, dann wollen wir uns beeilen, schon um Eures Rufs willen.« 

Sie musste über seinen trockenen Tonfall unwillkürlich lächeln, selbst als sie in die Straße zum Friedhof einbogen. Sie war seltsam froh, dass Sakra noch witzeln konnte. Er machte sich Sorgen wegen der Dinge, die im Wechselhaften Land geschehen waren. Bridget war trotz ihrer selbstsicheren Worte ebenfalls unruhig. Sie war ihrem Instinkt gefolgt, aber nun hörte sie im Hinterkopf wieder Urshilas Warnung. Die Zauberin hatte in so vielerlei Hinsicht Recht. Bridget wusste nicht, was sie tat. Was, wenn sie ihre Chancen, nach Isavalta zurückzukehren, aufs Spiel gesetzt hatte? Was, wenn sich herausstellte, dass Anna dort gefangen gehalten wurde? Was, wenn Kaiami sie mitgenommen und nicht nur... getötet hatte. 

Bridget machte längere Schritte. 

Der silberne Vollmond beleuchtete ihren Weg. Der klare Himmel bedeutete, dass es kalt war, beinahe so kalt wie in Isavalta, und Bridgets Atem dampfte weiß vor ihr, als sie Sakra von der Straße zu dem Kiesweg führte, der zwischen Bayfields zwei Friedhöfen verlief. 

Nichts auf dem Friedhof hatte sich verändert. Bridget war nicht sicher, warum sie der Ansicht war, dass es Veränderungen geben sollte. Die Grabsteine standen genau wie immer da, hellgrau über dem dunkleren Silber des mit Reif überzogenen Grases. Die Bäume waren nichts als eine Reihe von Schatten, einige reglos und einige bewegt von der steifen Brise, die vom See herkam und die Zweige rascheln ließ. Die große Eiche, schwarz und solide, hielt Wache über den 
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drei Steinen; einer für Mama, einer für Papa und der letzte, der kleinste... 

Bridgets Herz zog sich zusammen, als sie die Hand auf diesen Stein legte. 

 Ich bin hier, Liebes.  Sie erinnerte sich, wie sie das gesagt hatte, wenn sie mitten in der Nacht erschöpft aufgewacht war, um in Annas Wiege zu greifen.  Mama ist hier.  

Widersprüchliche Gefühle wanden sich in ihrem Herzen. Sie wollte die Wahrheit, sie brauchte sie so dringend wie Luft in ihrer Lunge, aber gleichzeitig wollte sie nichts so sehr wie die Röcke raffen und davonlaufen. 

»Ich weiß nicht... ich sollte...« Bridget biss sich auf die Lippe und versuchte es noch einmal. »Was sollen wir...« 

Bevor sie die Frage beenden konnte, berührte ein langer Lichtstrahl das Grab. Bridget drehte sich erschrocken herum und sah eine Silhouette in einem flatternden Rock. 

»Sie ist nicht hier.« 

Sakra trat vor, bereit, sich zwischen Bridget und die Gestalt zu stellen, aber Bridget legte die Hand auf seinen Arm. 

»Tante Grace?« 

Grace kam aus dem Schatten eines Granitobelisks. Bridget starrte ihre Tante lange an. Sie hatte abgenommen, seit Bridget sie zum letzten Mal gesehen hatte. Ihr Gesicht war beinahe hager und nicht mehr rund wie früher. 

Sie trug nicht ihre übliche sorgfältig berechnete Sammlung bunter Zigeunerkleidung, sondern sah beinahe zerlumpt aus. Ein zerrissener heller Seidenrock bedeckte halb einen dunklen Arbeitsrock. Seiden- und Spitzentücher, die sicher kein bisschen gegen die Kälte halfen, waren achtlos über ihre Schultern drapiert. Eins lag bereits zu ihren Füßen. Eine Locke baumelte über ihrem rechten Ohr, aber es gab kein Gegenstück auf der linken Seite. Ihr zerzaustes Haar stand in einer Wolke um ihren Kopf, nicht gebändigt von Tuch, Hut oder Nadel. 

»Nicht da. Sie ist nicht da«, und dann fügte sie unglaub- 
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licherweise auf Isavaltanisch hinzu: »Aber ihr seid gekommen. Ich habe so lange gewartet. Der Käfig wird kein zweites Mal halten. Das hat sie gesagt. Er hat mir das gesagt.« 

Bridget konnte ihre Tante nur anstarren und den Mund aufreißen. »Was...«, stotterte sie. 

Grace richtete sich herrisch auf, und plötzlich kam sie Bridget sehr vertraut vor, aber nicht als Grace. »Das ist nicht der, den ich erwartet hatte«, sagte sie immer noch auf Isavaltanisch. »Wer ist das?« 

»Das ist Sakra«, erklärte Bridget, unsicher, was sie hinzufügen sollte.  Mein Beau? Mein Verehrer.  Ihre Gedanken überschlugen sich so schnell, dass die Idee höflicher Konversation ihr vollkommen absurd vorkam. 

»Ein Freund.« 

»Bridget...«, sagte Sakra leise. 

»Ich weiß es nicht. Das da ist meine Tante Grace, aber...« 

»Tante Grace«, schnitt Tante Grace ihr auf Englisch das Wort ab und war wieder sie selbst, zerzaust und ihre Spitzentücher umklammernd. »Ja, ich bin Tante Grace.« 



»Es ist mir eine Ehre, Bridgets Tante kennen zu lernen.« Sakra vollzog den Gruß des Vertrauens. 

Grace schaute ihn von oben bis unten an, obwohl sie im Dunkeln sicher nicht viel sehen konnte. »Er macht einen höflicheren Eindruck als der, mit dem du davongerannt bist«, stellte sie fest. 

Bridget ließ ihr das durchgehen und hoffte, dass Sakra es ebenfalls tun würde. Im Augenblick waren Dinge wie diese eher nebensächlich. »Tante Grace, was ist dir zugestoßen? Wie...« 

Grace seufzte. »Du bist zurückgekommen, um herauszufinden, ob sie in ihrem Grab liegt. Nun, das tut sie nicht.« Grace schwankte ein wenig, dann drehte sie den Kopf ruckartig hin und her, als hörte sie etwas, das sie nicht sehen konnte. »Nein, nein.« Wieder sprach sie Isavaltanisch. »Noch nicht. Ich habe es dir doch gesagt, es ist noch nicht der richtige Zeitpunkt.« 
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»Ist es möglich, dass Eure Tante Euch durch das Wechselhafte Land gefolgt ist?«, fragte Sakra. »Dass sie von der Magie Eurer Familie berührt wurde?« 

»Ich habe wirklich keine Ahnung.« Sie hatte damit gerechnet, nach ihrer Rückkehr seltsame Dinge zu erleben, aber eine Isavaltanisch sprechende Tante Grace - daran hätte sie nicht einmal im Traum gedacht. 

»Ich höre sie«, sagte Grace traurig. »Ich höre sie die ganze Zeit. Sie ist gefangen, aber sie lässt mich nicht in Ruhe.« Mit diesen traurigen Worten sackte Grace auf die Knie. 

Bridget und Sakra sprangen nach vorn, um sie aufzufangen, bevor sie aufs Gras fiel. In diesem Augenblick hörten sie eine weitere Stimme: »Grace!« 

Eine zweite Gestalt kam aus dem Dunkeln, ein Mann in einer Fischerjacke, der sich sofort neben Bridgets Tante kniete. 

»Grace, mein Gott, ich habe überall nach dir gesucht.« Er blinzelte zu Bridget und Sakra auf. »Wer zum Teufel...«, begann er, dann wich er ein wenig zurück. »Miss Bridget?« 

Jetzt erkannte Bridget ihn. Das war Frank Bluchard, dessen Schlepper als Fähre zwischen Eastbay und Bayfield fungierte. 

 Frank Bluchard sucht überall nach Tante Grace?  Bridget war absurderweise einen Augenblick schockiert, aber dann nahm sie wieder so etwas wie Vernunft an. 

»Frank, was ist hier los?« Bridget versuchte, sich ihre wachsende Hysterie nicht anhören zu lassen. Tante Grace war neben Annas Grab zusammengebrochen und behauptete, dass das Kind nicht in diesem Grab lag... was um alles in der Welt hatte sie  getan?  

»Ich sollte  Sie  fragen«, gab Frank zurück, und einen Augenblick wusste Bridget nicht, ob er die Frage beantwortete, die sie laut gestellt, oder die, die sie nur gedacht hatte. »Wer ist das da?« Er betrachtete Sakra aus misstrauisch zusammengekniffenen Augen. 
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»Er heißt Sakra. Frank...« 

»Ist das der Mann, mit dem Sie davongelaufen sind?« 

Bridget ignorierte das. Tante Grace starrte den Boden an, offenbar ohne zu bemerken, was um sie herum vorging, und murmelte auf Isavaltanisch: »Ich habe es versucht, versucht, versucht, aber sie haben mich benutzt, benutzt, benutzt...« 

»Können wir sie irgendwo hinbringen?«, fragte Bridget. 

Frank sah sie störrisch an, aber dann gab er nach. »Zurück in ihre Wohnung. Komm mit, Grace.« Überraschend sanft half Frank Grace auf die Beine. 

»Benutzt, benutzt, benutzt«, murmelte Grace zornig, aber dann schaute sie Frank in die Augen und schien wieder zu sich zu kommen. »Ich schaffe es schon, danke«, sagte sie und richtete sich auf. Sie raffte ihre nutzlosen Tücher um die Schultern und ging auf die Straße zu. »Kommt mit, wenn ihr Antworten sucht«, sagte sie über die Schulter hinweg zu Bridget und Sakra. 

Bridget ihrerseits wandte sich Frank zu. »Was ist ihr zugestoßen?«, flüsterte sie. Sie wusste nicht, was Tante Grace tun würde, wenn sie hörte, dass sie über sie redeten. 

»Ich weiß es nicht. Sie ist seit etwa einer Woche so, seit wir zurück zum Leuchtturm gefahren sind, um ein paar von Ihren Sachen zu holen, worum Sie sie angeblich gebeten haben.« Franks Tonfall war anklagend. »Manchmal plappert sie in dieser seltsamen Sprache, und dann weiß sie plötzlich wieder besser über alles Bescheid als ich.« 

Bridget schluckte, um sich davon abzuhalten, die ersten sechs Gedanken herauszustottern, die ihr in den Kopf kamen. »Ich habe sie nicht gebeten, etwas für mich zu holen.« 

»Ja, ich hielt diese Geschichte selbst für ziemlich dünn.« Frank sah Bridget bei diesen Worten nicht an, sondern behielt weiter Graces starren Rücken im Auge. »Aber sie hatte gehört, dass Sie weg waren, und von dem Feuer, und sie bat mich, sie zur Insel zu bringen. Ich habe sie ein paar Stunden dort gelassen; ich dachte nicht, dass es ihr schaden könnte, 
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und bin nach Eastbay gefahren. Als ich sie abholen wollte, war sie... so wie jetzt.« 

»Nein«, sagte Grace mit fester Stimme ohne sich umzudrehen. »Keine Gespräche mehr hier draußen.« 

»Warum...«, begann Bridget. 

»Weil ich es sage!«, antwortete Grace wütend. »Und dieses eine Mal wird eine von euch tun, was ich sage!« 

Bridget schloss den Mund, und obwohl es sie verlegen machte, wich sie zurück und suchte instinktiv Sakras Nähe. Was war hier geschehen? Was war los? Hatte sie am Leuchtturm etwas ungetan gelassen? Es schien, als wäre Tante Grace von Isavalta und dem, was dort geschehen war, berührt worden, aber wie? 

Zum Glück beschloss Tante Grace ebenfalls, den Mund zu halten. Sie kehrten zurück nach Bayfield mit seinen geraden, stillen Straßen. Hin und wieder hörte man ein Geräusch aus den Kneipen am Hafen oder aus dem Wald oben auf dem Hügel. Alle Häuser waren dunkel. Niemand war auf der Straße zu sehen, aber Bridget bewegte sich dennoch verstohlen. Sie hatte sich von diesem Ort und diesen Menschen bereits verabschiedet. Sie wollte nicht wieder hier sein. 

Vor dem Apothekenfenster blieb Grace stehen. Sie starrte die Fläschchen mit den Medikamenten an, die im Fenster glitzerten. 

»Es ist nicht die richtige Zeit«, sagte sie auf Isavaltanisch. »Sie hätten alle weggebracht werden sollen.« 

»Schon gut, Grace.« Frank trat rasch vor, um ihren Ellbogen zu nehmen, wie er es offensichtlich schon viele Male zuvor getan hatte. »Wir haben doch schon darüber gesprochen. Hier entlang, Mädchen.« 

»Aber sie hätten alle weggebracht werden müssen«, sagte Grace, den Tränen nahe. »Diese Nacht ist vorüber. Es ist nicht geschehen. Es hat nicht geschehen müssen.« 

»Immer mit der Ruhe jetzt.« Frank schob die schmale 
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Tür auf, die zu einer ebenso schmalen Treppe zu Graces Wohnung über der Apotheke führte. Grace ließ sich ruhig hinaufführen, bis sie die Wohnung betraten. Der Anblick ihrer eigenen Behausung schien ihre Melancholie zu vertreiben. Ohne Frank einen weiteren Blick zu gönnen, beschäftigte sie sich damit, die Lampen anzuzünden und das Feuer zu schüren. Die Fenster waren, wie Bridget sah, fest mit Läden verschlossen. Kein Licht würde auf die Straße fallen. 

Während Frank Grace beobachtete und sich bereithielt einzugreifen, falls sie mit dem Feuer achtlos werden sollte, sah sich Sakra interessiert um. Er betrachtete die Lampen mit ihren Fransenschirmen, die Fotografien in ihren Holzrahmen auf der Velourstapete und die Regale voll mit Nippes aus Porzellan. Er sah die festen, harten Polstermöbel mit ihren Rosshaarpolstern und den abgetragenen Teppich. Bridget verspürte das plötzliche Bedürfnis, ihm zu versichern, dass ihr Haus sich von diesem stark unterschieden hatte. Sie selbst sah vor allem den Staub, die Tatsache, dass die Bilder schief hingen, das Schultertuch, das achtlos neben dem Perlenvorhang fallen gelassen worden war, der zu Tante Graces Schlafzimmer führte. Den schwarzen Strumpf, der über der Sofalehne hing. Sie nahm auch den Geruch von Müll wahr, der zu lange im Haus gelassen wurde. 

»War sie... konnte sie...« 

Frank schien zu wissen, was sie meinte. »Ihre Miete ist bis zum Monatsende bezahlt.«  Von dir, da bin ich sicher, dachte Bridget, als sie beobachtete, wie er die Kinnmuskeln anspannte. »Aber ich weiß nicht, was ich tun soll. 

Der Hafen ist jetzt wieder offen, und ich muss meinen Lebensunterhalt verdienen.« 

Was bedeutete, dass er zwei oder drei Tage lang auf dem See sein würde, je nachdem, welche Häfen er anlief. 

Schließlich war Grace offenbar mit dem Licht im Zimmer zufrieden. Bridget selbst fand es eher zu hell. Bei ihrem letz-304 

ten Besuch hier hatte Tante Grace das Wohnzimmer bewusst nur trüb beleuchtet, damit das Licht »die Schwingungen nicht störte.« Die ausgeblichenen, ungepflegten Möbel wirkten im hellen Licht noch ärmlicher. 

Grace wandte sich der Reihe von Haken an der Tür zu und begann, ihre Tücher abzunehmen, hängte die abgetragene Spitze und Seide sorgsam auf. »Danke, Frank. Du kannst jetzt gehen.« 

»In Ordnung, Grace. Wenn du meinst.« Frank warf Bridget einen Seitenblick zu, einen Blick, der deutlich sagte: Ich werde wiederkommen, und dann werden wir uns unterhalten.  

Bridget nickte und versuchte, ihm ihrerseits so etwas wie  Wir werden uns um sie kümmern  zu übermitteln. Sie hoffte, damit nicht zu lügen. »Danke.« 

»Ja.« Frank nickte, warf Sakra einen weiteren missbilligenden Blick zu und ging dann, obwohl Bridget annahm, dass er es nicht gerne tat. Sie konnte es ihm nicht übel nehmen. 

Als die Tür sich schloss, packte Grace einen Kleiderhaken, und einen Augenblick sah es aus, als wäre das alles, was verhinderte, dass sie umfiel. Nun sah Bridget die Ringe unter ihren Augen, die nur von vollkommen schlaflosen Nächten stammen konnten. Aber im nächsten Augenblick richtete Grace sich auf und nahm wieder diese herrische Haltung an, die Bridget an jemanden erinnerte, obwohl sie sich noch immer den Kopf zermarterte, wer das war. 

Sakra schien es jedoch zu wissen. »Große Majestät«, flüsterte er. 

Seine Worte verblüfften Bridget vollkommen.  »Medeoan?« 

Grace drehte sich zu ihnen um und sah sie herablassend an, und dann konnte Bridget es ebenfalls erkennen. In dem hellen Licht, ohne die Tricks von Schatten und Mondlicht, bemerkte sie eine schwache Reflexion des Gesichts der Kaiserinwitwe auf dem blassen, müden Gesicht ihrer Tante. 
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Aber diese Spiegelung war innerhalb eines Atemzugs wieder verschwunden, und Grace war erneut einfach nur Grace. 

»Ja, Medeoan ist hier«, flüsterte sie, als hätte sie Angst, dass jemand es hören konnte. Der Klang dieses Namens aus dem Mund ihrer Tante bewirkte, dass Bridgets Welt sich erneut um sie zu drehen begann. 



»Bitte«, sagte Sakra. »Würdet Ihr so freundlich sein uns zu sagen, wie das geschehen konnte, denn die Frau, die diesen Namen trug, ist tot.« 

»Ich weiß.« Grace ging zum Ohrensessel und sackte hinein. Es schien eine ganz und gar mechanische Bewegung zu sein. »Ihr Geist saß im Leuchtturmhaus gefangen.« 

Bridgets Knie begannen zu zittern, und sie setzte sich abrupt auf das Rosshaarsofa. Es hatte offensichtlich keinen Sinn zu behaupten, dass Tante Grace nichts von dieser Sache wusste und unmöglich etwas davon wissen konnte, obwohl sie das nur zu gerne getan hätte. 

»Sie ist dort gestorben«, sagte Sakra ernst. »Also ist das durchaus möglich.« 

»Aber als Kaiserin war sie doch sicher an Isavalta gebunden«, widersprach Bridget. »Sie sollte imstande sein, dorthin zurückzugelangen.« Es war falsch, hier über solche Dinge zu sprechen, in dieser heruntergekommenen, marktschreierischen, entschieden unmagischen Umgebung. 

»Oder auch nicht, da sie so viele Jahre nur mit Hilfe von Magie an der Macht geblieben war.« 

»Passt auf, was Ihr sagt, Südländer«, fauchte Tante Grace, und Bridget sah, dass Medeoans Blick in ihren hellen Augen stand. »Nicht Ihr seid es, nach dem ich geschickt habe.« 

Sakra schwieg sofort, und Grace drückte die Hand an die Stirn. »Sie ist hier. Sie wird nicht schweigen. Ich hätte ihr nicht zuhören sollen. Ich hätte...« Sie schloss die Augen. »Jetzt ist es zu spät. Viel zu spät.« 

Bridget streckte den Arm aus, nahm die Hand ihrer Tante von ihrer Stirn und hielt sie fest. Es fühlte sich seltsam an. 
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Sie hatte Grace gegenüber nie eine solch vertrauliche Geste gemacht und hätte sich auch nicht vorstellen können, das jemals zu tun, aber sie war die Einzige, die nun den Trost bieten konnte, den die ältere Frau so offensichtlich brauchte. 

»Tante Grace.« Bridget sprach ihren Namen mit fester Stimme aus, in der Hoffnung, sie damit im Hier und Jetzt zu verankern. »Sag mir, was passiert ist.« 

Bridget hörte wie betäubt zu, als Grace ihre Geschichte erzählte, von der Stimme, die sie bei einer ihrer angeblichen Seancen gehört hatte, über die Versuche, sich von Frank zum Leuchtturm bringen zu lassen, bis zu dem Augenblick, als sie sich von Medeoan überreden ließ... was zu tun? 

»Ich dachte, ich würde sie nur mit mir zurückbringen.« Grace packte Bridgets Arm fester. »Sie aus dem Leuchtturmhaus befreien. Aber sie ist immer noch hier. Sie kommt in meine Träume, wenn ich schlafe. Sie kommt tagsüber, wenn ich mit meinen Kundinnen spreche. Sie führt ihr ganzes Leben in meinem Kopf noch einmal. Sie will dich, aber sie konnte dich nicht erreichen, also treibt sie mich in den Wahnsinn, durchlebt all ihr Bedauern wieder und wieder, wenn sie nicht gerade nach dir verlangt.« 

»Aber...« Bridget schluckte. Das war nicht gut. Sie konnte bei diesem Gespräch nicht dauernd stottern wie ein Schulmädchen. Tante Grace war also keine Betrügerin. Sie konnte tun, was sie behauptete, hatte es getan. Das musste sie jetzt einfach akzeptieren und weitermachen. »Was will sie?« 

»Offensichtlich eine Chance, so viel wie möglich wieder gut zu machen.« Grace entzog Bridget ihre Hand, legte sie in den Schoß und betrachtete ihre Fingernägel. »Sie sagt, ihr Land, dieses Isavalta, sei in großer Gefahr, und sie möchte helfen. Und mich interessiert das alles nicht«, fügte sie matt hinzu. »Sag mir einfach nur, dass du tun wirst, was sie will, und sorge dafür, dass sie geht.« 

Bridget öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Sie soll- 
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te den Geist von Medeoan mitnehmen, dieser traurigen, wahnsinnigen Kaiserinwitwe, die der Grund dafür gewesen war, dass sie selbst nach Isavalta gegangen war? Der Gedanke, dass diese Frau jetzt anwesend war und im Hinterkopf ihrer Tante zuhörte, ließ sie schaudern. 

»Das ist eine komplizierte Angelegenheit«, warf Sakra ein. »Im Leben war die Kaiserinwitwe Medeoan gefährlich und rachsüchtig. Es könnte sein, dass sie es auch im Land des Todes und der Geister immer noch ist.« 

Grace schloss die Augen. »Es ist mir egal, was du mit ihr anstellst. Bring sie einfach nur von mir weg.« 

»Ihr könnt sicher sein, dass wir Euch nicht einfach dieser Situation überlassen.« Bei diesen Worten warf Sakra Bridget einen Blick zu. 

»Nein. Nein, selbstverständlich nicht«, sagte Bridget eilig. Was sie Tante Grace vorzuwerfen hatte, lag lange zurück, und es war nicht schlimm genug um zuzulassen, dass sie von Medeoan heimgesucht wurde. 

Oder war das ein Trick? Arbeiteten sie und Medeoans Geist vielleicht zusammen? Warum? Was hätte der Schatten der Kaiserinwitwe Grace zu bieten? Bridget biss sich auf die Lippe. Es fiel ihr schwer, Tante Grace nach so langer Zeit zu trauen. 

Beinahe, als hätte Bridget laut gesprochen, hob Grace den Kopf. Ihre Augen waren erfüllt von Medeoans Blick und Medeoans Zorn. 

»Glaubt Ihr denn, ich würde denken, dass es Euch interessiert?«, fauchten Tante Grace und der Geist in ihr. »Ihr seid nicht zurückgekommen, weil Ihr Euch um mich sorgt! Ihr kamt nicht, weil Ihr wusstet, dass Eure Arbeit unvollendet ist und zu welchem Schicksal ich verdammt wurde! O nein, Ihr kamt wegen Eurer Tochter! Möchtet Ihr Euer Kind sehen? Ja? Es soll Euch gewährt werden!« 

Grace stand ungeschickt auf, die Schultern gebogen, den Kopf vorgereckt, wie es eine Krähe tut, wenn es kalt ist. Sie 
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eilte blind durch den Raum, stolperte über Teppiche, stieß gegen einen Stuhl. 

»Tante Grace!« Bridget sprang auf, einen Sekundenbruchteil vor Sakra. Grace riss das Tuch mit den Fransen von der blauen Glaskugel, die sie als »Kristallkugel« benutzte, und legte beide Hände fest daran. Bridget packte Graces Handgelenk... 

Und sie sah. 

Sie sah sich selbst als junge Frau, kaum mehr als ein Mädchen. Trotz der Dunkelheit, die dieses jüngere Ich umgab, erkannte sie sofort ihr altes Zimmer im Haus des Leuchtturmwärters auf Sand Island. Die junge Bridget war wach und schaute gierig zum Fenster, um zu sehen, wie der Mond über dem See aufging. Bridget wusste, welche Nacht es war. Sie konnte deutlich spüren, wie erwartungsvoll ihr jüngeres Ich war. 

Die junge Bridget kam zu dem Schluss, dass es Zeit war. Sie stand auf, hoch gewachsen und schlank in ihrem weiten weißen Nachthemd, und zog die Schuhe an. Einen Augenblick blieb sie noch stehen, um ihr Gesicht im silbernen Handspiegel ihrer Mutter zu überprüfen, ihre Wangen zu kneifen, damit sie rosiger wurden, und sich zu überzeugen, dass ihr geflochtenes Haar dramatisch über ihre rechte Schulter hing. Statt ihre Öltuchjacke anzuziehen, griff sie dann nach einem langen Schultertuch gegen die Kälte, nahm aber keine Kerze oder Lampe mit. Vorsichtig schlich sie auf Zehenspitzen die schmiedeeiserne Wendeltreppe hinunter, blieb ängstlich stehen, als sie glaubte, ein Geräusch gehört zu haben, und kreuzte die Finger, weil sie unbedingt wollte, dass das Wetter gut blieb und die Lampe im Leuchtturm genug Öl hatte, um noch eine Stunde zu brennen. 

Draußen huschten dicke Wolken über den dunklen Himmel und verliehen dem Halbmond etwas Unheimliches. 

Bridget brauchte nicht mehr Licht als das, um die Stufen zum Bootshaus und zum Steg hinunterzueilen und zu der 
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Nische unterhalb der Klippe zu gelangen, die vom Leuchtturm aus nicht zu sehen war. 

 Nein, nein, hör auf. Nicht,  dachte Bridget, aber ob sie diese Gedanken an ihr jüngeres Ich richtete oder an die Vision, die sich weiter entfaltete, wusste sie selbst nicht. 

Er trat vor, aber er verließ den Schatten nicht vollkommen. Die junge Bridget sah das dichte schwarze Haar, die ausgeprägten Züge, den starken Körper und wusste, dass es Asa war, der Fischer, der sie umworben und zu diesem Treffen überredet hatte. Die ältere Bridget schaute genauer hin und spürte ein Stechen im Herzen wie von einem Messer. 

Unter der Fassade von Asa wartete Valin Kaiami. Der Zauberer, der sie mit schmeichelnden Lügen nach Isavalta gelockt hatte, der Mann, der sie ermordet hätte, um zu erreichen, was er wollte. Er war derjenige, der nun ihr jüngeres Ich umarmte. Es war sein Mund, den sie mit wilder Leidenschaft küsste, als er sich fest gegen sie drückte und sie dann sanft auf den Boden zog. 

 Warum? Warum f 

Aber sie wusste die Antwort bereits. Es ging ihm um die Macht. Sie war mächtig, das wusste sie, und Sakra und Urshila hatten oft darüber gesprochen, dass rohe Macht für jeden Zauberer eine Verlockung darstellte. 

Anna, ihre unschuldige Anna, war Valin Kaiamis Kind. Mit einem Schluchzen versuchte Bridget sich loszureißen. 

»Nein!«, befahl Tante Grace mit einer tiefen Stimme, die so ganz anders war als ihre eigene. »Seht den Mann an. 

Ihr könnt Euch jetzt nicht weigern, es zu sehen.« 

Tante Graces Hand klammerte sich um die von Bridget wie ein Eisenband, und Bridget wusste, selbst wenn sie die Augen ihres Körpers schlösse, würden die ihres Geistes immer noch erkennen, was sich vor ihr abspielte. 

Es war erneut Nacht. Eine andere Nacht, denn der Mond war nicht mehr als der Rand eines Daumennagels am klaren Himmel. Wieder sah man die Wohnung des Leucht-310 

turmwärters, aber diesmal das Vorderzimmer. Kaiami, der sich nicht mehr die Mühe machte, sich als Asa zu verkleiden, schlüpfte durch die Haustür herein. Er trug etwas unter dem Arm, das in eine Decke gewickelt war. 

Er verbarg sich im dichtesten Schatten, um zu warten, aber er brauchte sich nicht lange zu gedulden. Bald schon erklangen Schritte auf der Eisentreppe, und zwei Personen gingen hinauf zur Lampe. Dann war es wieder still. 

Kaiami lächelte im Dunkeln. Mit unendlicher Vorsicht öffnete er die weiß gestrichene Tür, die das Wohnhaus von der Treppe zum Turm trennte. Vorsichtig schlich er sich nach oben, einen leisen Schritt nach dem anderen. 

Jetzt kam der gefährliche Teil. Es gab auf dieser Treppe nirgendwo Platz, um sich zu verstecken. Aber keine andere Tür ging auf, und keine Schritte erklangen. Kaiami erreichte die zweite Treppenflucht und schlich sich durch die Tür. In Bridgets Zimmer ging er sofort zur Wiege und dem schlafenden Kind, das dort lag. 

Bridget spürte, wie eine Träne über ihre Wange lief, aber sie konnte sich nicht rühren. Sie konnte nur weiter zusehen. 

Kaiami legte seine Last aufs Bett und wickelte sie aus. Zuerst sah Bridget nur ein Bündel von Zweigen und getrockneten Blüten. Dann war das Bündel plötzlich Anna, die unnatürlich still auf dem Bett lag. Langsam und geduldig hob Kaiami das echte Kind hoch und wiegte es in seiner Armbeuge. Er legte die Fälschung an Annas Platz, und sie blieb starr liegen, Arme und Beine ausgestreckt, und starrte mit matten, toten Augen an die Decke. 

Der Tod wäre besser gewesen, als noch länger hinsehen zu müssen. 

Kaiami wickelte die schlafende Anna liebevoll in die Decke und eilte die Treppen hinunter. 



Erst als er das Haus schon verlassen hatte, wachte das Baby auf und fing an zu weinen, aber Bridget wusste, dass ihr jüngeres Ich das nicht mehr hörte, denn inzwischen hatte 
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sie die Fälschung gefunden, und ihre eigenen Schreie übertönten für sie alle anderen Geräusche. 

Und dann verschwand die Vision, und Bridget sah wieder nur das verzerrte Spiegelbild von Tante Graces Wohnzimmer in der blauen Glaskugel. Ihre Wangen waren tränen-nass, und ihre Ohren klirrten. Sie riss sich aus Graces Griff los und drückte schaudernd die Hände vor die Augen. 

O  Gott. O Gott. O Gott.  

Sie hörte, wie Sakra etwas murmelte, ein Stuhl verrückt wurde und Tuch raschelte. Dann spürte sie Sakras vertraute Berührung an ihrer Schulter, aber sie schlug seine Hand weg und ging ans Fenster, bevor sie auch nur wusste, dass sie sich bewegt hatte. 

Sie fühlte sich schmutzig. Sie fühlte sich beraubt. Es hatte ohnehin nur ein paar Augenblicke dieser Nacht gegeben, an die sie ohne Schuldgefühle und Bedauern denken konnte, und auch die hatte man ihr jetzt genommen. Kaiami. Nicht Asa mit seinen lachenden Augen hatte diese einsame junge Frau verführt, sondern Kaiami, der sie belogen und versucht hatte, sie zu seinem Eigentum zu machen. Er war derjenige, der ihr ihre Tochter erst gegeben und dann wieder genommen hatte. 

Falls er jemals wieder in ihre Nähe kommen würde, würde sie ihn mit bloßen Händen erwürgen. Wenn er tot war und im Wechselhaften Land weilte, würde sie seinen Geist jagen und ihn zerfetzen. 

»Du hast mich nie gemocht, trotz unserer Verwandtschaft, also kann ich nur hoffen, dass ich dir jetzt etwas gegeben habe, das dir besser gefällt.« Tante Graces Worte waren boshaft und voller Hohn. Bridget fuhr herum und sah nur Medeoan, gealtert und zornig. 

»Du Hexe!«, schrie sie, packte Medeoan an den Schultern und schüttelte sie fest. »Ich hätte dich selbst töten sollen, für das, was du mir angetan hast! Wo ist sie? Wo ist meine Tochter?« 
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»Bridget, hört auf! Ich weiß, wo sie ist!« 

Sakra riss Bridget zurück, und als sie blinzelte, schrumpfte die Reflexion vor ihr in sich zusammen und wurde wieder zu ihrer Tante. 

»Es tut mir Leid«, flüsterte Grace. »Ich habe es versucht, wirklich. Es tut mir so Leid.« 

Bridget wich zurück und klammerte sich so fest an den Kragen ihres Kleids, dass sie beinahe die Knöpfe abgerissen hätte. Zorn, Mitleid, Verwirrung und hundert andere Gefühle tobten in ihr. Sie konnte es einfach nicht ertragen, Grace noch einmal anzusehen, nicht auch nur eine einzige Sekunde. Sie wusste, dass sie ebenso dicht davor stand, den Verstand zu verlieren, wie ihre Tante es offenbar war. Es war einfach zu viel, hier in dieser Wohnung zu stehen. Fünfzehn Jahre aufgestauter Frustration über Grace, die bei all ihrem Elend zugesehen und nichts unternommen hatte, brodelten in ihr, vermischten sich mit ihrer frischeren Wut auf eine Person, die viel zu viel getan hatte. 

Stattdessen sah sie Sakra an. »Wie könnt... wie könnt Ihr wissen, wo Anna ist?« 

»An dem Tag, als ich Euch zum ersten Mal sah, hatte ich gerade von meinem Freund Kapitän Nisula gehört, dass er im Frauenpalast des Herzens der Welt ein kleines Mädchen mit schwarzem Haar und bräunlicher Haut gesehen hatte, von dem behauptet wurde, es sei die Tochter von Valin Kaiami. Man hielt sie dort als Geiselgast, um sich seines Wohlverhaltens sicher sein zu können, während er und die Hung-Tse planten, Isavalta zu erobern. 

Das könnte Eure Anna sein.« 

Das Herz der Welt? Sie hatte von dem Reich an der südlichen Grenze von Isavalta gehört, vor allem im Unterricht bei Urshila und bei Gesprächen mit Sakra. Urshila hatte es als ein kultiviertes Land bezeichnet, das große Gelehrte hervorbrachte, hielt seine Bewohner aber für heimtückisch. Sakra hatte ihr anvertraut, dass er es einmal für zivilisierter 
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und verständlicher als Isavalta gehalten hatte. Es war zweifellos sehr viel älter. 

Und dort sollte Anna sein? Als Geisel? Das Bild ihres kleinen Mädchens in Ketten war beinahe mehr, als sie ertragen konnte. 

Sakra legte seine Hände auf die ihren. »Man hat sich gut um sie gekümmert, Bridget. Das schwöre ich. Trotz allem, was Urshila Euch vielleicht gesagt hat, sind die Hung-Tse ein ehrenhaftes Volk.« 

»O ja«, höhnte Medeoans Stimme hinter ihr. »So ehrenhaft, dass sie Valin Kaiami dabei unterstützten, mich zu betrügen.« 

Bridget spürte, dass etwas Wichtiges in ihr zerbrach. Innerhalb eines Sekundenbruchteils wurde ihr Blut zu Eis. 

Ganz langsam drehte sie sich herum. Medeoan stand vor ihr, in der durchscheinenden Hülse von Tante Grace, die Bridget ängstlich aus ihren grünen Augen ansah. 

»Raus mit dir, Medeoan«, sagte Bridget. Sie griff in sich hinein und aus sich heraus, spürte die Magie wie aus weiter Ferne, aber sie konnte sie berühren. Es war ihre Magie, so, wie das hier ihre Heimat war, und sie würde sich nicht von dieser Toten verhöhnen lassen, die ihr Leben schon zerstört hatte, bevor sie auch nur ihren ersten Atemzug tun konnte. »Du bist tot! Du bist nichts! Verschwinde!« 

Die Magie umgab sie, noch vollkommen ungeformt, ein kalter Wind, der ihr irgendwie selbst den Atem wegzublasen schien. »Verschwinde! Raus mit dir!« 



»Bridget, tut das nicht!« Sakra sprang zwischen sie und legte beide Hände fest auf Bridgets Schultern. »Bridget Loftfield Lederle, hört sofort auf!« 

Umtost von ihrer eigenen Magie konnte Bridget ihn kaum hören. Sie würde es tun. In ihrer Erinnerung hörte sie Tante Graces eigene Stimme.  Dieses eine Mal wird eine von euch tun, was ich sage!  Sie würde nicht mehr erlauben, dass Medeoan mit ihr oder ihrer Familie spielte. 
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Tante Grace, immer noch deutlich überlagert von Medeoan, hob die Hände, um den unsichtbaren Strom von Bridgets Macht von sich abzulenken, aber es war zu spät. Die Kraft der Magie schob die Geste beiseite. Bald schon würde Bridgets Macht das ganze Zimmer erfüllen, in jede Ritze strömen. Ihre Macht, ihre Kraft würden alles umfassen, und alles würde sich ihrem Willen beugen. 

Das zu wissen, versetzte Bridget in eine Art von Rausch, und sie streckte sich weiter, öffnete die Tore in sich, nahm die Macht, die sie umgab, auf. Die Wände bebten. Die zahllosen Porzellannippes klirrten wie Glöckchen, als sie gegeneinander rasselten und eins nach dem anderen herunterfielen und auf dem Boden zerbrachen, das Glas in den Bilderrahmen über ihnen splitterte, und dolchscharfe Scherben landeten auf dem zerbrochenen Porzellan. Ein Sessel bebte und tanzte über den Boden, als würde er von betrunkenen Händen geschoben. Die angebliche Kristallkugel wackelte heftig auf ihrem Ständer, rollte hin und her, ein Bassklang, der all das helle Klirren der Zerstörung untermalte. 

Die ganze Welt veränderte ihre Gestalt, und Magie floss aus Bridget heraus wie Atem, wie Blut. Es war wunderbar. Sie konnte die ganze Welt zerschmettern, konnte sie in Stücke brechen und neu machen, wie sie sein sollte, eine Welt, in der Medeoan zur Hölle fahren würde, wenn sie es wollte, und Anna an ihrer Seite wäre. Das alles konnte sie erreichen, und niemand würde die Gestalt dieser Dinge bestimmen außer ihr selbst.  Niemand.  

Die Fensterläden klapperten, und die Scheiben schauderten. Wieder schrie Tante Grace auf, und ein dünnes Blutrinnsal lief ihr über die Stirn. Gut. Gut. Brich sie auf, lass den Geist heraus und versiegele sie wieder... 

Langsam wurde sich Bridget unter all dem Klirren, Knacken, Schreien, Wirbeln, Atmen und Bluten einer Stimme bewusst. Die Stimme sprach stetige, vorsichtige Worte, Worte des Friedens, Worte der Ruhe. Tiefe Worte, die ver-315 

suchten, das Strahlen ihrer Macht zu binden, die ihre Neuschöpfung verhindern wollten. 

Die sie aufhalten wollten. 

Bridgets Macht ergoss sich schneller und noch schneller, aber nun befand sich ein Damm zwischen ihr und der Welt. Sie sah nur noch Hindernisse und falsche Formen, nichts, was sie getan hatte, nichts von dem, was sie entstehen lassen würde, konnte, musste. Sie musste zunächst den Damm aus Worten brechen, dann die gesamte Welt, sie musste sie brechen, musste, musste, musste... 

Aber die Mauer aus Worten wurde dicker und stärker, und Bridget erkannte, dass diese Mauer ihre eigene Magie nutzte. Je mehr sie verströmte, desto stärker wurde die Mauer. Sie kämpfte gegen sich selbst, und sie würde nicht brechen. 

Ein neuer Schrei erklang, und die Macht stieg rings um sie her auf wie Wasser in einem Brunnen, bereit, sie vollkommen zu ertränken, aber sie konnte nicht aufhören, nicht einmal, als die Wände näher kamen und sie mit den Händen gegen eine Macht anschlug, die nicht fest und kaum wirklich war, aber so stark, stark wie Blut, wie Wasser, wie Wogen in einem Sturm, und die sie von den Beinen riss und sie bedeckte, bis sie nicht mehr atmen konnte und die ganze Welt verschwand. 

Irgendwann später erwachte Bridget mit mörderischen Kop schmerzen und der Erkenntnis, dass sie schmutzig war. Ihr Kleidung war schweißnass, und vorn auf dem Kleid hat sie Galleflecken. Ein bitterer Geschmack füllte ihren ausgetrockneten Mund. 

Sie hob den Kopf, zutiefst und vollkommen beschämt. Sakra kniete vor ihr, mit geradem Rücken, das Gesicht ruhig, aber in seinen Augen stand Argwohn. Dunkle Flecke zeigten sich auf seiner Haut, auf seiner Wange, um sein Auge, und würden sicher noch dunkler werden. 
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Hinter ihm lag Tante Grace auf den Knien. Ein Blutrinnsal zog eine gezackte Linie über ihre vollkommen weiße Wange, aber ihre erschrockenen Augen waren ganz ihre eigenen. 

»Bitte, lass sie in Ruhe«, flehte Grace so jämmerlich, dass sich Bridgets leerer Magen zusammenzog. »Sie kann nicht anders. Sie versucht es, aber Tod ist die letzte Veränderung, und sie ist nur das, was sie war, als sie starb, und als sie starb, war sie so zerrissen! Tu es nicht.« Sie schüttelte langsam den Kopf. »Hilf uns. Hilf mir.« 

Bridget bewegte die Lippen, aber kein Wort kam heraus. Es gelang ihr, sich auf die Hände zu stützen, aber es war Sakra, der Grace den Arm um die Schultern legte. »Ja. Wir werden Euch helfen. Aber Ihr müsst Euch jetzt ausruhen. Kommt.« 

Er hob Grace hoch. Dann stützte er sie auf dem Weg zum Schlafzimmer und schob den Perlenvorhang mit den Schultern beiseite. Es war ihm sicher nicht schwer gefallen zu erraten, was sich hinter diesem Vorhang befand. 

Bridget hörte das Flüstern schweren Tuchs und das Knarren von Bettrahmen und Sprungfedern. Zitternd zog sie sich auf das Sofa hoch. Das Rosshaar stach wie winzige Nadeln in ihre Handflächen. Sie versuchte zu begreifen, was geschehen war. Sie erinnerte sich an die Geräusche von zerbrechendem Glas und Porzellan, aber als sie sich umsah, entdeckte sie alle Fotos unbeschädigt in ihren Rahmen, und die kleinen Porzellangegenstände befanden sich an ihren Plätzen. 

War nichts von dem, was sie wahrgenommen hatte, wirklich geschehen? Oder war das hier Sakras Werk? 

Sakra kam wieder durch den Vorhang. Ein Blick auf sein erschöpftes Gesicht, und Bridget hatte die Antwort auf ihre Fragen. Sakra hatte diese Flut aufgehalten und den Schaden behoben, und es hatte ihn sehr viel gekostet. 

»Eure Tante schläft«, berichtete er. 

Sakra ging an ihr vorbei zu den Fenstern. Er fand heraus, 
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wie man sie aufschob und die Läden öffnete, tat beides und ließ einen Schwall kalte Frühlingsluft herein. Eine Weile tat er nichts, als am Fenster zu stehen und tief zu atmen, sich zu beruhigen und seine Gedanken zu ordnen. 

»Ist sie verletzt?«, fragte Bridget leise, weil sie sich an das Blut erinnerte. »Braucht sie einen Arzt?« 

»Nein.« 

Bridget krallte die Finger in den fleckigen Rock. Es war eine alte Geste, eine, die sie versucht hatte sich abzugewöhnen, weil sie in Isavalta eher Leinen und Brokat trug als schlichte gestärkte Arbeitskleidung. 

»Das war es, wovor alle Angst hatten. Diese... Explosion.« 

»Ja.« 

Sie konnte von dort, wo sie saß, nur sein Profil sehen. Sah den dunklen Fleck an seiner Schläfe.  Dreh dich um. 

 Sieh mich an.  

 Verzeih mir.  

Sakra drehte sich nicht um. Er betrachtete die Nacht durch das Fenster, sog tief die Luft ein, die nach sauberem Wasser und wiederkehrendem Grün roch. 

Bridget verflocht ihre Finger. Sakra war beinahe seit ihrer ersten Begegnung eine Quelle der Kraft und des Trostes gewesen, aber nun wollte sie überall sein, nur nicht in seiner Nähe. 

»Hattet Ihr ebenfalls Angst?« 

»Ja.« 

»Und deshalb seid Ihr mitgekommen.« Das sprach sie nicht als Frage aus, sondern als Feststellung. 

»Ja.« 

»Warum habt Ihr es mir nicht gesagt?« 

Unter dem dunklen Fleck zuckte ein Muskel. »Ich bin nicht Euer Lehrer, Bridget. Urshila hat mit Euch darüber gesprochen, aber Ihr habt nicht zugehört.« 

»Wenn Ihr es mir gesagt hättet...« 
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»Dann hättet ihr immer noch nicht zugehört.« Er legte den Kopf zurück und blickte zum Himmel, um Kraft oder Geduld zu bitten. »Ich habe noch nie jemanden erlebt, der sich so sehr nach einem Platz und einem Ziel sehnte, aber wenn diese Bindungen, die Ihr Euch so verzweifelt wünscht, Euch tatsächlich berühren, kämpft Ihr wie eine Tigerin um Eure Freiheit und schaut vollkommen überrascht drein, wenn Ihr damit jenen wehtut, die Euch nahe stehen.« Jetzt gewährte Sakra ihr doch noch ihren Wunsch und sah sie an, aber es lag keine Vergebung in seiner Geste. In seinen halb zugeschwollenen Augen standen Verstörtheit, Kränkung und sowohl körperlicher als auch seelischer Schmerz. »Ihr wollt Veränderung, aber Ihr wollt Euch selbst nicht verändern oder verändern lassen. 

Ihr erwartet, dass man Euch gehorcht und ehrt, ohne etwas zurückzugeben. Ihr Mütter! Wie könnt Ihr so alt geworden sein ohne zu erkennen, dass die Welt der Lebenden nicht auf diese Weise funktioniert?« 

Seine Worte hätten Bridget beinahe veranlasst aufzuspringen, aber ihre Knie waren zu schwach dazu. Zorn summte gefährlich in ihrem Geist, und die Erinnerung daran, wie stark sie wirklich sein konnte, ließ ihre Fingersitzen zucken, aber sie hörte auch ein Echo des zerbrechenden Glases und sah noch einmal die schweren Prellungen in Sakras Gesicht. 

Urshila hatte sie wieder und wieder gewarnt, aber sie hatte diese Warnungen abgetan. Sie hatte dem Kaiser und der Kaiserin einen Treueid geschworen und den ebenso wenig ernst genommen. 

Sie dachte an ihre Jahre im Leuchtturm. War jemals eine Person mehr Herrin ihres Reichs gewesen als sie? Tag und Nacht nichts zu tun als ihren Haushalt zu führen. Zu lesen, sich um die Lampe zu kümmern und mit ihren Erinnerungen allein zu sein. Sie war nur der Leuchtturmverwaltung gegenüber Rechenschaft schuldig gewesen, und solange die Lampe brannte und der Inspektor, den sie alle paar Jahre 319 

schickten, sehen konnte, dass sie den Regeln folgte, ließen sie sie in Ruhe. 

Sie hatte sich immer als Gefangene betrachtet, aber es hatte in ihrem Leben eine Art von Freiheit gegeben. Die Freiheit, die davon kam, außerhalb ihrer selbst nichts zu haben, woran sie sich halten konnte oder musste. 

Das war es, was sie wirklich aufgegeben hatte, als sie nach Isavalta zurückgekehrt war, und sie hatte das damals nicht erkannt. 

Sakra schaute wieder aus dem Fenster hinaus auf das dunkle, schlafende Bayfield. 

»Ihr müsst Euch entscheiden«, sagte er. »Und zwar jetzt. Akzeptiert Ihr ein Leben, das Euch an andere bindet, oder kehrt Ihr zu Eurem Leuchtturm und Eurer Freiheit zurück?« Seine Miene war starr. Es gab so viele Dinge, von denen sie wusste, dass er sie nicht aussprechen würde. Er würde nicht sagen: »Liebst du mich?« Er würde nicht sagen: »Was ist mit deiner Tochter?« Er würde nicht sagen: »Ich darf dich so, wie du bist, nicht nach Isavalta zurückkehren lassen. Du könntest die Beherrschung erneut verlieren.« 



 Aber ich möchte zurückkehren. Ich möchte meine Vergangenheit, meine Tochter, meine Liebe haben. Ich will nicht mehr einsam sein.  

Aber konnte sie das wirklich? War sie nach all ihren Jahren der Isolation wirklich imstande, ein solches Leben zu führen? Bisher hatte sie sich dabei ziemlich dumm angestellt. 

Sie konnte sich von Isavalta abwenden und in diese Welt zurückkehren. Hier bleiben. Selbst wenn sie ihre Stellung als Leuchtturmwärterin nicht zurückerhielte, würde es sicher auch andere Möglichkeiten geben, allein und frei zu sein. 

In diesem wilden Durcheinander von Gedanken waren zwei Dinge sehr klar. Wenn sie hier bliebe, würde sie sich dennoch jeden Augenblick der unangeleiteten, unbeherrschten Macht bewusst sein, die sie in sich trug, und sie würde 
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wissen, dass sie Anna den Rücken gekehrt hatte. All das würde sie nie wieder loslassen. 

»Ich schaffe es nicht allein«, sagte sie, heiser von mehr Gefühlen, als sie benennen konnte. »Ich kann nicht mehr allein sein, und ich will nicht mehr allein sein.« Langsam löste sie die verschränkten Finger und legte die schmalen, abgearbeiteten Hände auf die Knie. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich bin nur sicher, was ich tun muss.  Ich muss Tante Grace helfen. Ich muss Anna finden. Selbst wenn... selbst wenn sie nicht meine Tochter wäre, sie ist ein Kind, das in einer Katastrophe gefangen ist, und man sollte ihr helfen.« 

Langsam nickte Sakra. »Ich kann Euch in diesen Dingen helfen, wenn Ihr es erlaubt. Aber wir haben nicht viel Zeit. Ich spüre, dass es hier um mehr geht als um unsere unmittelbaren Sorgen. Die Toten lassen sich nicht leichten Herzens in die Angelegenheiten der Lebenden verwickeln.« 

»Das verstehe ich nicht. Medeoan hat sich doch sicher von selbst eingemischt.« 

»Die Toten können nur sehr wenig tun, wenn es ihnen nicht erlaubt wird. Es liegt große Freiheit im Tod, und überhaupt keine Freiheit.« 

Bridget wollte sagen, was für ein Unsinn das war, aber sie verbiss sich die Worte und versuchte sich stattdessen an das zu erinnern, was sie wusste. Sie erinnerte sich an den Geist ihrer Mutter, der in der Sonnwendnacht im Vyshtavos zu ihr gekommen war und davon gesprochen hatte, dass ihr diese Begegnung erlaubt worden war, von der Zeit und von Vyshko und Vyshemir. Selbst die Toten mussten Entscheidungen treffen und hatten Grenzen. Selbst die Toten konnten ausgenutzt werden. 

»Erlaubt von wem? Oder von was?« 

»Das weiß ich nicht«, sagte Sakra. »Aber ich fürchte, wir werden es herausfinden, bevor all dies vorüber ist.« Er hatte wieder diesen Ausdruck distanzierter Nachdenklichkeit in seinen Herbstaugen.  »Ich weiß allerdings, dass wir auf 
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jeden Fall hierher gekommen wären, sei es, um Eure Tochter zu finden oder aus einem anderen Grund.« 

»Warum?« 

»Weil Wissen sich an verlassenen Orten findet«, sagte er, brachte sich wieder ins Hier und Jetzt zurück und sah sie an, sein zerschlagenes Gesicht so müde, wie sie sich fühlte. Seine Stimme jedoch war ruhig und sogar lebhaft. »Weil Medeoan weiß, wie man den Feuervogel einsperrt.« 


14

Der Koch verzog das Gesicht, nachdem er Urshilas Suppe aus dem Schöpflöffel gekostet hatte. »Sie ist kalt.« 

»Ja, aber wenigstens ist sie gekocht.« Urshila goss den Rest der Suppe wieder in den Steinguttopf, und dabei fiel der runde Stein in ihre Hand, der Teil ihres Zaubers gewesen war, um Wasser, Knochen und rohes Gemüse in Suppe zu verwandeln. 

Nach einem ganzen Tag der Versuche hatte kein Zauber auch nur den kleinsten Funken bewirken können. Die Feuerstellen und Öfen blieben kalt und tot. Die inneren Flure des Palasts waren so finster, als wäre die Sonne nie aufgegangen. Schmiede, Gerberei und Brauerei arbeiteten nicht und dieses eine Mal roch es im Arbeitshof nach nichts außer Staub und dem wehenden Wind. 

Obwohl beim ersten Tageslicht die Hausgarde ausgesandt worden war, um die Neuigkeiten zu verbreiten und sich zu informieren, was anderswo geschehen war, und vor allem, um die Menschen anzuweisen, sie sollten ruhig und in ihren Häusern bleiben, erschienen die ersten Bewohne der Stadt nur ein paar Stunden nach Sonnenaufgang vor den Toren. Der Kaiser hatte die hervorragende Idee gehabt, Bakhar zu schicken, den Hüter des kaiserlichen Gotteshauses, 
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damit er mit den Menschen sprach und dafür sorgte, dass die Tore geöffnet wurden. Gebete zu Vyshko und Vyshemir waren den ganzen Morgen erklungen, und immer neue Menschen trafen ein und fügten ihre frischen Stimmen den müden hinzu. Urshila wusste nicht, ob die Götter lauschten oder nicht, aber es sorgte dafür, dass die Leute ruhig blieben, bis der Palast vorbereitet war, jenen Essen und Unterkunft zu geben, die nicht nach Hause zurückkehren konnten oder wollten. 

Wie die anderen Zauberer war auch Urshila in die Rote Bibliothek gegangen, sobald es hell genug war, und hatte zusammen mit den anderen Rollen, Bücher und Gedächtnis nach allem durchforscht, was man über den Feuervogel wusste, und versucht, Zauber zu finden, die Feuer entzündeten und beherrschten. Aber trotz ihrer Arbeit mit Bridget konnte sie sich nur langsam wieder an all dieses Studieren gewöhnen, und als die Sonne ihren Höchststand erreichte und wieder abzusteigen begann, war sie verkrampft, zornig und mehr als nur ein wenig verängstigt, weil es in diesem großen Lagerhaus des Wissens so wenig gab, was wirklich half. 

Dass der Lordzauberer offenbar im Sterben lag, machte die Situation nicht besser. Daren hatte befohlen, dass man eine Couch in der Bibliothek aufstellte, damit er dort liegen und seinen beiden Schülern Anweisungen zuflüstern konnte. Die Jungen eilten hin und her, um die Bücher zu finden, die Daren wollte. Die Haut des Lordzauberers war aschgrau, und seine Augen wirkten beinahe blind. Die Jungen mussten ihm die Bücher halten, da er nicht über die Kraft verfügte, auch nur die Hände zu heben. Urshila war nicht sicher, ob er tatsächlich noch lesen konnte. 

Die anderen sprachen nicht darüber. Sie lasen nur und unterhielten sich leise miteinander, als wäre das alles vollkommen normal. Daren hatte erklärt, dass keiner von ihnen Zeit und Kraft damit verschwenden sollte, ihn zu heilen, und alle gehorchten, Urshila eingeschlossen. 
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Sie strengte sich sehr an, nicht Isavalta selbst in Darens umwölkten Augen zu sehen. 

Um nicht vor ihren Kollegen und dem sterbenden Mann die Nerven zu verlieren, hatte sie sich schließlich in die Küche zurückgezogen, um zu sehen, ob sie mit dem Essen helfen konnte. Es gab nicht genug Brot, Butter, Käse oder Salzfleisch, um die Bewohner des Palasts und jene, die dort Zuflucht suchten, zwei Tage lang zu ernähren, nicht zu reden davon, wie es wochenlang weitergehen sollte. 

Also hatte sie einen uralten Zauber ausgegraben, den ihre Lehrerin als ebenso nützlich wie beeindruckend bezeichnet und ihr gleich zu Beginn ihrer Ausbildung für den Fall beigebracht hatte, dass sie sich wie viele Zauberer einmal ihren Lebensunterhalt auf Reisen oder in einem fremden Herrenhaus oder Dorf verdienen musste. Am Ende schmeckte die Suppe nicht schlecht, und das Gemüse war essbar, aber es schien, als gestattete der Feuervogel nicht einen einzigen Kessel voller Wärme in seiner neuen Domäne. 

Zumindest hatte sie etwas unternommen. Es gab nun Suppe, um die Hungrigen zu nähren, und Brot, um den Rest der Lebensmittelvorräte des Palasts zu strecken, und sie war von den Büchern weggekommen, diesen isavaltanischen Büchern voller Regeln und Anweisungen darüber, was erlaubt und was ketzerisch oder - noch schlimmer - Tuukosov war. 

»Es gibt eine Theorie, dass Vorgeschichte oder Opfer einen Ort durchdringen und dafür sorgen können, dass sie dem einen Element oder dem anderen geneigter sind«, hatte sie in der Mitte einer Abhandlung über die Symbole und Sympathien gelesen, die man nutzen konnte, um aus Erde, Metall oder Luft Feuer zu gewinnen. »Aber dies ist als das verfluchte Werk der Tuukosov abzulehnen, und sollte der Leser jemandem begegnen, der mit dieser Theorie arbeitet, weiß er, dass sie Lügner sind und sollte sie vor ein Gericht bringen.« 

So etwas überraschte Urshila nicht. Sie hatte solche Anmerkungen bereits in unzähligen Büchern und Schriftrollen 
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gesehen. Die Götter wussten, dass sie sich an jedem Quartalstag anhören musste, wie Vyshko und Vyshemir die Stadt Isavalta vor den Eindringlingen aus Tuukos gerettet hatten. Im Allgemeinen achtete sie wenig darauf, da sie Tuukos schon lange beiseite geschoben hatte. Dieser Abschnitt hätte sie nicht einmal blinzeln lassen, wäre sie nicht am Vortag der alten Spülmagd begegnet. Danach hatten sich ihre Gedanken auf alte Wege begeben, weiter und weiter gedrängt von der wachsenden Angst, dass sie in der Roten Bibliothek nichts finden würden, das den Feuervogel besiegen, aufhalten oder friedlich stimmen konnte, selbst wenn ihnen alle Macht von Bridget Lederle und ihrer mythischen Tochter zur Verfügung stünde. 

Aber es gab andere Magie, ältere Magie, ältere Wege des Wissens, und ältere Beschützer. Wenn sie so etwas vorschlüge, würden die anderen jedoch sofort wissen, was sie war. Und selbst wenn sie danach nicht im Exil oder im Kerker landete, würde keiner von jenen, mit denen sie in der Roten Bibliothek gesessen hatte, sich auch nur noch ein einziges Wort von ihr anhören. 

 Warum denke ich auch nur daran? Es ist sinnlos. Sich wieder den alten Wegen von Tuukos zuzuwenden, hat nie auch nur ein einziges Leben gerettet. Es gibt hier Macht und Wissen genug. Wir werden finden, was wir brauchen. Ich habe meine Wahl getroffen, und ich werde mich daran halten.  

Der Koch winkte einem seiner Helfer, und dieser griff nach dem Steinguttopf und leerte ihn in einen Eisenkessel, der groß genug für die benötigte Menge war. Da dieser aus Eisen bestand, kam er erst jetzt zum Einsatz, denn er hätte sich der Magie widersetzt. 

»Das sollte im Augenblick genügen«, sagte der Koch. »Ich danke Euch.« Seine Verbeugung war nur angedeutet, und er fuhr sofort herum, um seinen herumstehenden Helfern Anweisungen zu geben. Zwei von ihnen packten den 
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großen Kessel und trugen ihn taumelnd durch die Küche nach draußen, ohne Suppe über den Rand schwappen zu lassen. Während der Koch an den Arbeitstischen vorbeiging, konnte man einen Augenblick lautes Klappern von Töpfen und das Kratzen hören, das vermuten ließ, dass Gemüse geputzt wurde. Aber das verklang alles sofort wieder, als die Tür sich hinter ihm schloss. 

Da sie im Augenblick niemand beachtete, gestattete Urshila sich ein erleichtertes Seufzen. Ihr Kopf fing an zu schmerzen, weil sie den gleichen Zauber ein Dutzend Mal wiederholt hatte. Sie betete zu Vyshemir, dass sie bald eine Antwort finden würden, oder ihre Kopfschmerzen würden noch ihre geringste Sorge sein. 



»Ich dachte, Zauberer wären imstande, fantastische Bankette aus dem Nichts heraufzubeschwören.« 

Die Stimme erklang so dicht neben ihr, dass Urshila beinahe zusammengezuckt wäre. Als sie hinschaute, sah sie die alte Spülmagd, einen Eimer in der Hand, eine abgewetzte Bürste in der anderen. Sie blinzelte tückisch, als sie Urshila mit schief gelegtem Kopf ansah. 

So müde, wie sie war, wusste Urshila nicht, ob sie lachen oder sich einfach abwenden sollte. »Ohne die Werkzeuge dazu, geehrte Mutter, könnte ich ebenso gut gleich versuchen, den Mond herabzubeschwören.« Aber es war eine Idee. In den Tiefen der Schatzkammer befanden sich viele magische Werkzeuge. Es mochte dort auch eins der legendären Tücher oder einen dieser Stäbe geben, mit deren Hilfe man ein solches Bankett erscheinen lassen konnte. Sie musste den Lordzauberer fragen... wenn er denn noch sprechen konnte. 

Sie sollte in die Bibliothek zurückkehren. Hier verschwendete sie nur ihre Zeit. Aber sie rührte sich nicht. 

»Meine Tochter hat mir vergeben, dass ich sie zuvor belästigt habe, hä?« Die Alte blickte aus zusammengekniffenen Augen zu ihr auf. 

Urshila zuckte die Achseln. »Wir haben alle das gleiche 
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Problem, geehrte Mutter. Eine von uns wird ebenso viel frieren und hungern wie die andere.« Das Unbehagen in der Küche war deutlich zu spüren. Die Diener schwatzten und lachten, während sie überwiegend untätig an den großen Arbeitstischen standen, als hätte es einen unerwarteten Feiertag gegeben. Aber Stimmen und Lachen waren brüchig, und Urshila sah zu viele Seitenblicke und zu viele hoch gezogene Schultern. In der Welt dieser Leute gab es ein grundlegendes Problem. Sie mussten sich einfach fragen, was als Nächstes geschehen würde, wenn nicht einmal die Hofzauberer ihnen Wärme bringen konnten. 

»Es hat sich wohl kein anderer Zauberer dazu herabgelassen sich Sorgen zu machen, ob wir alle zu essen haben?« Die alte Frau sprach leise und auf Tuukosov. 

»Kein anderer ist so ungeduldig wie ich«, antwortete Urshila auf Isavaltanisch. »Aber ich habe getan, was ich konnte, und muss jetzt in die Bibliothek zurückkehren.« 

»Getan, was du kannst?«, sagte die Frau, bevor Urshila sich vollkommen abwenden konnte. »Bist du sicher? 

Alles, was du kannst, Ulla?« 

Das letzte Wort ließ Urshila erstarren. Nur langsam gelang es ihr, sich zu einer Bewegung zu zwingen. Sie setzte den Fuß ab, drehte den Oberkörper und schaute nach unten, um die alte Frau wieder direkt anzusehen. 

»Woher kennst du diesen Namen?« 

Die Frau lächelte. »Ich sehe weiter als die meisten.« Sie schwang den Eimer mit trübem Wasser auf Urshila zu, und Urshila schaute automatisch in die Tiefe und entdeckte die kleine Glaskugel, die am Boden rollte. 

 Ein Hexenauge?  

Unmöglich. Das konnte nicht sein. Es hätte bedeutet, dass diese alte Frau... 

Die Magd grinste Urshila zahnlückig an. »Es ist sehr wahrscheinlich, Tochter, dass  ich  diejenige bin, die sich an das Jahr  deiner  Geburt erinnert.« 
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Tausend Fragen drängten sich in Urshilas Kopf:  Wie bist du hierher gekommen? Was tust du hier? Wer  bist  du?  

Aber die alte Zauberin wartete nicht darauf, dass sie auch nur eine dieser Fragen aussprach. »Möchtest du dein kostbares Isavalta retten? Komm mit.« 

Urshila hatte nur einen Herzschlag, um sich zu entscheiden. Die Frau schleppte ihren Eimer bereits den nächsten engen Dienerflur entlang und ging ohne Zögern in die Dunkelheit. Einen Augenblick später würde Urshila nicht mehr imstande sein, sie zu sehen. 

Sie raffte ihre Röcke und folgte der alten Frau in den Schatten. 

Nach ein paar Schritten waren ihre einzigen Führer das Klatschen der Schuhe der Zauberin auf den Steinfliesen und der raue Stein und der Verputz der Wände unter ihren ausgestreckten Fingerspitzen. Die Dunkelheit nahm ihr rasch das Zeitgefühl, und die Biegungen des Flurs die Orientierung. Sie hatte bald den Verdacht, dass die alte Frau bewusst versuchte, sie durcheinander zu bringen. 

 Daran hätte ich früher denken sollen.  

Vor ihr wurden die Schritte langsamer und hörten dann auf. Urshila blieb ebenfalls stehen. Eine Tür öffnete sich, und ein trüber Lichtstrahl fiel auf die grauen Fliesen. Auf der anderen Seite befand sich ein alter Trockenraum, oder vielleicht ein Kühlraum. Derzeit wurde er offenbar nur zur Lagerung genutzt. Nicht genauer zu identifizierende Ballen waren auf allen Seiten aufgestapelt. Lüftungsschlitze nahe der Decke ließen ein paar graue, staubige Lichtstrahlen ein. 

Die Frau setzte den Eimer ab und begann, in den Ballen herumzusuchen, wobei sie Staub und den Geruch nach uraltem Tuch aufwirbelte. Urshila erinnerte sich schließlich daran, dass sie eine Zunge hatte. 

»Wie soll ich dich nennen?« 

»Ich bin Senja Palo. Die  Murhata  kennen mich als Semona.« 
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 Murhata.  Das war ein Wort, das sie lange nicht mehr gehört hatte. Es bedeutete »Mörder«, und so nannten die Tuukosov die Isavaltaner - zumindest, wenn diese nicht hinhörten. 

»Geehrte Mutter, du hast gerade erst davon gesprochen, die  Murhata  zu retten.« Das Wort fühlte sich auf ihrer Zunge seltsam an und brachte lange begrabene Erinnerungen zurück. Erinnerungen an bewaffnete Männer im Dunkeln, an einen jungen Mann, der um sein Leben flehte, an das Knarren des Galgenbaums, an dem die Leichen im Winterwind schwangen. Und an jene, die daneben standen und starrten und nichts taten, überhaupt nichts. 

Sie erinnerte sich an ihren Vater mit seinen dunklen Augen und einem Gesicht wie aus Stein. An ihre Mutter, die zitterte und sagte:  Willst du sterben wie dein Bruder? Sich an das alte heben und die Blutmagie zu klammern, lässt sie ausbluten, und sie erkennen es nicht!  

Sie. War das das erste Mal, dass ihre Mutter die Tuukosov als »sie« bezeichnet hatte? Es war zumindest das erste Mal in Urshilas Erinnerung. 

»Welche Stimme hörst du?« 

Senja hatte sich aufgerichtet und starrte sie an. 

»Geehrte Mutter.« Urshila schüttelte den Kopf. »Zeit ist kostbar. Was hast du mir zu sagen?« 

»Noch nicht, kleine Tochter.« 

Urshila dachte an die kalte Küche, den stillen Arbeitshof, die wachsende Menge an den Toren, an Daren, der in der Roten Bibliothek sein Leben heraushustete, und an die kommende Nacht mit ihrer Kälte. »Vyshkos Speer«, fluchte sie gereizt. »Doch, geehrte Mutter. Hier und jetzt.« 

Senja schüttelte den Kopf in einem Bedauern, das echt sein mochte oder auch nicht; Urshila hätte es nicht sagen können. 

»Du sprichst den Namen des Gottes der  Murhata  aus«, sagte sie und ließ sich schwerfällig auf einen Ballen sacken. 
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»Hast du je die wahre Geschichte von Vyshko und Vyshemir gehört? Hat deine Mutter sie dir je erzählt?« 

 Dein Wissen hat also doch Grenzen.  Urshila verschränkte die Arme. »Im Gegensatz zum normalen Lauf dieser Dinge, geehrte Mutter, war es meine Mutter, die aus Isavalta stammte, nicht mein Vater. Sie hat sich verliebt. Sie gab alles auf, was sie hatte und war, um ihn zu heiraten. Sie hat sich sehr angestrengt, eine gute Tuukosov zu sein, aber man hat sie immer noch verachtet, und die Tatsache, dass ihre Kinder nur Halbblut waren, hielt jene vom Wahren Blut davon ab, uns zu helfen, als mein Bruder zum Tode verurteilt wurde.« 

Ihre Belohnung für diese Offenheit bestand darin, echte Überraschung auf Senjas faltigem Gesicht zu sehen, und auch Traurigkeit. Urshila presste die Lippen zu einem dünnen Lächeln zusammen. 

»Die  Murhata  haben deinen Bruder gehängt, und es sind die Tuukosov, die du hasst?« 

»Die Tuukosov waren unsere Nachbarn und Verwandten. Die  Murhata  waren für uns ebenso die Herren wie für alle anderen.« Sie ließ diese Wahrheit in ihren Augen leuchten und sah, wie sie Senja verblüffte. »Also sag es mir, geehrte Mutter. Sag mir die Wahrheit über Vyshko und Vyshemir. Sag mir, wie es ist, wirklich von der Heiligen Insel zu stammen.« 

Nun zeigte Senjas Gesicht, dass sie tief in Gedanken versunken war, und sie saß gebückter da. Sie schien jedes einzelne ihrer langen Jahre zu spüren. Einen Augenblick hoffte Urshila, sie könne bereits gesiegt haben und die alte Frau werde angesichts all dieser Beweise nachgeben. 

Das tat sie nicht, aber sie schaute Urshila nicht an, als sie sprach. 

»Es begann, als Banden aus Gesilo die Heilige Insel angriffen. Sie brandschatzten und plünderten und nahmen auch zwanzig Söhne und Töchter der Clans weg, um... mögliche Rächer zu entmutigen. 
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Die gesilischen Banden flohen nach Isavalta, was damals nur eine einzelne Stadt am Ufer eines Flusses war. Die Isavaltaner gewährten ihnen Zuflucht für das Recht, Lösegeld für die Geiseln zu nehmen. 

Die Clanführer setzten sich zusammen und kamen zu dem Schluss, dass sie Isavalta zu diesem Zeitpunkt nicht angreifen konnten, und obwohl die Mütter sich die Haare ausrissen und heulten, wurde beschlossen, das Lösegeld zu zahlen und über die Freilassung der Kinder zu verhandeln, obwohl es Jahre dauern konnte. 

Es dauerte tatsächlich Jahre, aber schließlich wurden alle Gefangenen freigelassen, bis auf eine: ein Mädchen namens Virve. Der Mann, der sie gefangen hielt, hatte sich in sie verliebt, und sie hatte ihm zwei Kinder geschenkt: Vyshko und Vyshemir. Er wollte sich nicht von Virve oder ihren Kindern trennen, ganz gleich, wie viel man ihm anbot. 

Aber Virve hatte ihren Kindern die Wahrheit über ihr Blut gesagt, und sie verbarg vor dem Mann, der sie gefangen hielt, dass die beiden Zauberer waren. Sie ließ die Kinder unter größter Geheimhaltung unterrichten, so dass sie eines Tages imstande sein würden, sich selbst und ihre Mutter zu befreien. 

Schließlich erkannten die Tuukosov, dass es keine andere Möglichkeit gab, Virve zu befreien, als mit einem Krieg. Sie fuhren auf Langschiffen den Fluss entlang und begannen, die Stadt zu belagern. Ihre einzige Forderung war, jene zurückzuerhalten, die von ihrem eigenen Blut abstammten. 

Aber in den Hallen von Isavalta beschloss man, so zu tun, als wollte man der Forderung nachgeben, und die Tuukosov, sobald sie in ihrer Wachsamkeit nachließen, alle zu töten und die Boote mit isavaltanischen Seeleuten zu bemannen, die dann mit ihnen zur Heiligen Insel fahren und dort Rache nehmen würden für die Dreistigkeit, die die Tuukosov gezeigt hatten, weil sie die Ihren nicht im Stich lassen wollten. 
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Vyshko und Vyshemir belauschten diesen finsteren Plan, und Bruder und Schwester begannen ebenfalls zu planen. Niemand weiß wie, aber es gelang Vyshemir, ihrem Vater zu entkommen und zu den Booten zu gelangen. Sie verriet den Clans, was die Isavaltaner geplant hatten, und dann, was sie und Vyshemir planten, und dass es drei Leben kosten würde: ihr eigenes, das ihres Bruders und ein weiteres. Virves Vater bot sein Leben, um ihren Zauber möglich zu machen. 

Der Rest der Geschichte entspricht dem, was die Isavaltaner erzählen. Vyshemir beschwor die große Flut herauf, Vyshko schuf die Mauern, aber sie taten es, um Tuukosov vor den  Murhata  zu schützen, nicht umgekehrt, und ihre Arbeit hielt fünfhundert Jahre. Das ist die Wahrheit der  Murhata.« 

Zorn hatte Senjas Stimme eine gewisse Schärfe verliehen. Sie sah Urshila an, und Urshila sah vollkommene Sicherheit in diesem Blick. »Selbst ihre Götter sind nichts als gestohlene, missverstandene Bilder. Sie raubten ihr Reich von ihren schwächeren Nachbarn, und sie stahlen auch deren Geschichte und ihre Magie. Sie haben dir eine Hälfte deiner selbst genommen. Sie, nicht wir, haben das Leben deines Bruder gestohlen. Sie haben deiner Mutter Angst gemacht, ihrem Herzen zu folgen, und dich zu einem Leben als Dienerin verdammt, die all ihren Wünschen nachkommen muss. 

Du könntest dich entscheiden, diese Diebe zu bestrafen. Du könntest eine neue Wahl treffen, hier und jetzt. Es ist noch nicht zu spät, Tochter, um deine Fähigkeiten angemessen einzusetzen und deine verwundete Vergangenheit zu heilen.« 

Urshilas Welt geriet ins Wanken. Die Kraft von Senjas Überzeugung schob ihre eigenen Überzeugungen weg. 

Dass sie die alte Sprache benutzte, erinnerte sie an zu Hause, als es noch behaglich und warm und erfüllt vom Lächeln und der Sicherheit der Familie gewesen war. Es ließ ihr Leben und ihre Intrigen am Hof jämmerlich erscheinen. 
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Sie hatte die Arme immer noch verschränkt, und jetzt packte sie die Ellbogen fest und umarmte ihren Oberkörper. Zuvor war ihr Geist eins gewesen, aber nun war sie gespalten, wieder geteilt in Tuukosov und Isavaltanerin, und beide Seiten waren durchtränkt von ihrem blutigen Hass aufeinander. 

Sie dachte an die Leiche ihres Bruders, die an einem warmen Sommertag im Wind schaukelte, ein Tag, an dem es nur im Herzen ihrer Mutter Nacht war. 

Sie dachte an die Mitglieder des Clans ihres Vaters, die stumm daneben standen, als die Soldaten an dem Seil zogen. 

Sie dachte an Menschen, die sie auf den Straßen von Biradost und anderen Städten gesehen hatte, Männer und Frauen mit dunklem Haar und dunklen Augen, die getreten und weggestoßen wurden und nicht unterwegs sein durften, wo »anständige« Leute sich frei bewegten. 

Sie dachte an die Kaiserinwitwe mit ihrem zornigen, verängstigten Blick, die Urshilas Verbannung befahl und sie zu dreißig Jahren der Armut verurteilte, aus einem Grund, der nur in ihrem Kopf existierte. 

Aber dann fiel ihr etwas anderes ein. Sie erinnerte sich daran, wie Bridget Lederle vor dem Adelsrat gesessen hatte. 

»Es war Kaiami, der sie davon überzeugte, Mikkel zu töten«, hatte Bridget mit gequälter Stimme gesagt. »Dann würde man Ananda die Schuld an seinem Tod geben und sie auf diese Weise loswerden können, ohne einen Krieg zu riskieren. « 

Ja, es war Kaiami gewesen, der Medeoan überredet hatte, Mikkel, ihren Sohn, zu töten. Er hatte eine Mutter, eine Frau, zu deren Wahnsinn er beigetragen hatte, davon überzeugt, dass sie ihr eigenes Kind umbringen müsse. 

Gab es irgendeine Untat, irgendeinen Blutpreis, die hoch genug waren, um so etwas zu rechtfertigen? 

Urshila senkte die Arme und strich ihr Kleid glatt. »Geehrte Mutter«, sagte sie, »du hast angedeutet, dass du Neu-333 

igkeiten hättest, die Isavalta retten können. Wirst du sie mir willig verraten, oder muss ich zum Lordzauberer gehen und all unsere Geheimnisse gestehen?« 

Die Hoffnung, die Sicherheit, die von Senja ausgegangen waren, schwanden. »Dann ist das der einzige Grund, wieso du hier bist?« 

Urshila kniff die Lippen zu einem freudlosen Lächeln zusammen. »Geehrte Mutter, welchen anderen Grund könnte es geben?« 

Senja seufzte erneut und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Sie sah wirklich sehr alt aus. Sie war in ihrem Leben einmal zu oft besiegt worden. Urshila bedauerte, es wieder tun zu müssen, aber sie konnte und wollte nicht rechtfertigen, was im Namen von Tuukosov geschehen war. 

»Also gut«, sagte Senja. »Wenn das alles ist, was du tun willst, wird es genügen müssen. Komm her und sieh.« 

Sie zeigte auf den Eimer mit dem Hexenauge. 

Urshila beugte sich über den Eimer und sah die Glaskugel, die sich am Boden der trüben Flüssigkeit drehte. Sie schob alle anderen Gedanken beiseite und machte sich bereit zu sehen, was das Auge zeigen würde. Schnell wie ein Fisch tauchte Senjas Hand ins Wasser und spritzte einen Schwall davon in Urshilas Gesicht. 

Spuckend wich Urshila zurück. Einen Augenblick stand sie nur da, blinzelte und war erschrocken über die Kälte und den Gestank des Wassers. 

Aber Blinzeln half ihr nicht, wieder sehen zu können, und ihre Arme wurden kalt, als sie nach oben griff, um das Wasser wegzuwischen. Der trüb beleuchtete Raum drehte sich vor ihren Augen, und ihre Gedanken überschlugen sich. 



 Gift,  dachte sie.  Magie.  

Ihre Hände waren taub geworden. Sie konnte sie nicht spüren, konnte kein abwehrendes Zeichen mehr machen. 

Sie sah nichts weiter als verwischtes Grau. Die Kälte schlich sich in ihre Kehle, schnitt Stimme, Atem und Kraft ab. 
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Sie spürte, wie ihre Knie sich bogen, spürte, wie sie auf dem Boden aufschlugen und ihre Schulter folgte. Dann gab es nichts mehr. 

Senja sah zu, wie Urshila auf dem schmutzigen Steinboden zusammenbrach. Sie wischte sich die Hand an einem alten gelben Tuch ab, dann legte sie es beiseite, so dass sie Sich daran erinnern würde, es nicht mehr zu berühren. 

Langsam, denn ihre alten Knochen waren schwer von Bedauern, hockte sie sich neben die Frau, die einmal Ulla gewesen war. Sie konnte immer noch ihren Atem hören, keuchend und flach. 

»Was dachtest du, was ich tun würde?«, fragte sie. »Was dachtest du, was ich tun musste? Ich wusste, was du getan hattest. Wir haben keine Zeit, um in deinem Zimmer nach dem Zauber zu suchen. Dein Tod wird ihn brechen. Ich habe es versucht, Ulla, du kannst nicht behaupten, dass ich es nicht versucht hätte. Wenn du uns hättest helfen wollen, hättest du leben dürfen. Es tut mir Leid, Tochter.« 

Urshila, Ulla, versuchte sich zu bewegen, aber sie war zu schwach. Senja spürte die stille Präsenz des Großvaters im Raum und stand auf. 

»Wir müssen Kaiami zurückholen, verstehst du«, sagte sie zu der sterbenden Frau, zum Großvater, zu dem Bedauern in ihrem Herzen, das sie Ulla nicht hatte verständlich machen können. »Er bringt die Tochter, und die Tochter garantiert uns die Mutter. Wir werden die Arbeit vollenden, die Kaiami begann. Bridget Lederle wird uns den Feuervogel und all seine Macht geben, denn was würde sie nicht tun, um ihr verlorenes Kind zurückzuerhalten?« 
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Daren, Lordzauberer von Isavalta, lag auf einer Couch in seinem Arbeitszimmer und kämpfte darum, atmen zu können. Das beanspruchte all seine Konzentration, beraubte alle anderen Gedanken ihrer Bedeutung. Er war sich bewusst, dass andere sich um ihn herum bewegten. Hin und wieder sagten sie etwas, aber ihre Worte waren immer schwerer zu verstehen. Und er konnte sich auch nicht erklären, wieso es so dunkel und so kalt im Zimmer war. 

Nein. Augenblick. Deshalb war er hier und nicht in seinem Bett. Die Dunkelheit. Die Kälte. 

Der Feuervogel. 

»Lord Daren?« 

Er war so oft erst in eine Vision und dann in einen Traum versunken, dass er kaum mehr wusste, wo sich sein Geist befand. Die Anwesenden bewegten sich vorsichtig um ihn herum und flüsterten ihm hin und wieder etwas ins Ohr. Aber wenn er versuchte zu antworten, musste er das unter dem Gewicht seiner Schmerzen tun, und es war ihm selbst beinahe unmöglich zu verstehen, was er sagte. 

»Nein. Ich werde es versuchen. Er wird es wissen wollen. Lord Daren?« 

Wessen Stimme war das? Die von Urshila? Nein. Es war Korta. Er hatte Urshila... lange nicht mehr gehört. 

Warum dachte er jetzt an sie? Hatte er geträumt? Ein Traum von einer Möwe, die aus dem Keller des Palasts aufstieg und in die Nacht flog wie der Feuervogel. War es der Feuervogel? War es nur ein Traum und eine Erinnerung an seine Vision, die ihm solche Schmerzen bereitete? 

»Lord Daren, Urshila ist tot.« 

Tot? Urshila tot? Nein, sie war die Möwe, die aufstieg, um dem Feuervogel entgegenzufliegen, beobachtet von Valin Kaiami. 
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Wer war tot. Wer war tot? Urshila war tot. Kaiami war tot. Warum beobachtete Kaiami Urshila? 

»Man hat sie mit einem Hexenauge in der Hand gefunden. Sie hat sich ertränkt. Sie war eine Tuukosov.« 

 Das wusstest du nicht?  Nein. Selbstverständlich nicht. Man sprach nicht darüber. Hatte Urshila gewusst, dass Daren es wusste? 

»Sie hat uns verraten, Lord Daren.« 

 Nein. Das ist falsch. Falsch.  

»Wir glauben, dass sie versucht hat zu beenden, was Valin Kaiami begann. Es wäre ihr vielleicht gelungen, den Feuervogel hierher zurückzuholen. Wir durchsuchen ihr Zimmer, um herauszufinden, welcher Zauber ihn gerufen haben könnte, damit wir einen Bannspruch versuchen können.« 

 Nein. Das stimmt nicht. Es war Medeoan, die das über uns gebracht hat. Wir haben es selbst über uns gebracht. 

 Was wir getan haben und was wir erlaubt haben. Wenn wir das nicht verstehen, werden wir uns nie von dieser Dunkelheit befreien können.  

Die Schmerzen waren eine solch schwere Last. Sein Körper war nicht gezeichnet, das wusste er. Diese Schmerzen waren Schmerzen der Seele, des Geistes, der den Feuervogel gesehen hatte und von seinem Feuer verbrannt worden war. Aber sie hatten Unrecht. Urshila hatte so etwas nicht getan. Er musste es ihnen sagen. Er musste Mund und Atem finden und sprechen. 



»Ruht Euch aus, Lord Daren.« Hände auf seinen Schultern, die ihn zurück auf die Couch drückten und ihr Gewicht dem der Schmerzen hinzufügten. 

»Nein.« 

Wessen Stimme war das? War dieses gequälte Flüstern seine Stimme? 

»Lord Daren?« 

 Augen. Ich habe Augen, um die Welt zu sehen. Ich werde meine Augen finden.  
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Es tat weh. Er war so müde. Träume zerrten an ihm. Aber für einen Moment konzentrierte er seine ganze Willenskraft und öffnete die Augen. 

Korta beugte sich über ihn, das Gesicht vor Sorge verzogen. Hinter ihm konnte Daren den uralten Luden sehen, der um sich herum Bücher in schiefen Stapeln gesammelt hatte. 

Wo waren Sidor und Nedu? O ja, sie durchsuchten Urshilas Zimmer nach etwas, was es dort nicht gab. 

 Schon gut. Keine Zeit, auch noch daran zu denken. »Urshila.« Seine Stimme kratzte in seinem Hals. Schmerz ließ ihn rot sehen. 

»Wir wussten es alle nicht.« Luden hinkte näher heran. Er wirkte kleiner und gebeugter als zuvor. Welches neue Gewicht hatte er zu tragen? »Ruht Euch aus, Daren. Sie kann nicht mehr anrichten, als sie schon getan hat. Wir werden herausfinden, was sie plante, und es verhindern.« 

Nein! Am liebsten hätte er laut geschrien und mit den Fäusten auf den Tisch geschlagen. Aber sein Zorn gab ihm nur genug Kraft, um zu sagen: »Nicht Urshila. Nicht ihr Plan.« 

Korta befeuchtete sich die Lippen. »Sie war eine Tuukosov, Lord Daren«, sagte er sanft, wie wenn man ein Kind an ein vergessenes Versprechen erinnert. »Sie hat es getan und sich umgebracht, bevor wir sie entdecken und zum Reden zwingen konnten.« 

Glaubten sie wirklich, dass Urshila so dumm gewesen war? Vyshko und Vyshemir mochten ihnen beistehen, sie glaubten es tatsächlich. Weil Urshila von Tuukos kam und Kaiami ebenfalls. 

Und weil sie eine Tuukosov war, werden sie nicht versuchen herauszufinden, was sie wirklich umgebracht hatte und warum. 

»Der Blick«, krächzte Daren. »Habt ihr...«  Es tat weh. Es tut weh. Ich muss sprechen. »...  den Blick eingesetzt?« 

»Das war nicht notwendig.« Luden. Daren hörte schlur- 
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fende Schritte, und dann erschien Ludens Gesicht dicht genug vor ihm, dass Darens tränende Augen ihn klar sehen konnten. »Es war alles vollkommen eindeutig. Ich bin ebenfalls verblüfft, aber es bringt uns so viel näher zu den Antworten, die wir brauchen.« 

 Nein!  Unglaube nahm ihm einen Moment die ohnehin schwindende Kraft, und er musste die Augen schließen. 

Jemand, es musste wohl Korta sein, legte ihm die Hand auf die Stirn. 

»Er wird schwächer«, flüsterte Korta. 

»Ja«, stimmte Luden zu. Was lag hinter diesem neutralen Tonfall? Glaubte Luden, er würde Lordzauberer werden, sobald der Großvater Daren ins Land des Todes und der Geister geholt hatte? Das mochte so sein, aber so lange Daren atmete, war er immer noch der Lordzauberer. Er konnte immer noch Befehle geben. Und das würde er auch tun. 

Daren zwang seine Lider, sich zu öffnen. »Wendet den Blick an, Korta. Findet...« Frische Schmerzen stachen durch seine Lunge. »Findet heraus, was ihr zugestoßen ist.« 

Dann sah Daren das Aufblitzen in Ludens uralten Augen und wusste, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er hätte Luden diese Anweisung geben sollen, nicht dem Jungen. Luden würde es als Beleidigung auffassen. 

 Ah, Vyshko und Vyshemir, selbst jetzt haben sie noch Machtspielchen im Sinn. Warum haben uns die Götter so kleinlich geschaffen?  

Luden richtete sich auf, und sein Gesicht wurde zu einem weißen Nebel. »Der Lordzauberer ist von seiner Verletzung erschöpft. Er versteht die Situation nicht mehr. Ihr werdet mit Eurer Arbeit fortfahren, Korta.« 

»Aber Meister...« 

Er konnte Luden nicht einmal mehr sehen, aber die Worte des alten Zauberers fielen schwer auf ihn herab. 

»Ohne ein Feuer können wir den Blick nicht anwenden. Wenn es dem Lordzauberer besser ginge, würde er sich sicher daran 
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erinnern. Und jetzt kommt. Wir müssen bereit sein, wenn Sidor und Nedu diesen Tuukosov-Zauber finden.« 

Kein Feuer. Wenn Daren kräftig genug gewesen wäre, hätte er die Götter ebenso verflucht wie den Feuervogel. 

Die Beschwörung einer wahren Vision verlangte alle Elemente. Ohne Feuer gab es keine Stabilität bei diesem Zauber, keine Klarheit. Darens Blut und seine Seele brannten von den Schmerzen, die sein Leben Zoll um Zoll verschlangen, aber es gab keine echten Flammen mehr. 

Oder doch? Daren schauderte. Er war vom Feuervogel berührt worden. Er brannte innerlich. Konnte er das Feuer seiner Schmerzen benutzen? Konnte diese flüchtige Flamme eingesetzt werden, um eine Vision dessen heraufzubeschwören, was Urshila zugestoßen war, und was Isavalta zustieß? 

 'Wenn es getan werden kann, wird es das Letzte sein, was ich tue.  

Danach würde Luden verantwortlich sein, der blinde, machtgierige Luden, der einen kleinen Hof um sich scharen würde, gegen den Korta und Nedu hilflos wären und in dem Sidor vielleicht einen willigen Partner abgäbe. Aber vielleicht würde Daren ja auch nicht sterben. Er konnte sich erholen. Selbst Medeoan hatte ihn nicht umbringen können. Er war noch nicht bereit, dem Großvater zu begegnen. 

 Oder ich sterbe ohnehin, als Verräter an meinen Eid zu dienen und an meinem Land, das mir das Leben geschenkt hat.  

 .  Daren traf seine Entscheidung. Sie ließ die Schmerzen nicht geringer werden, aber zu wissen, dass sie bald ein Ende finden würden, machte sie erträglicher. Er sammelte seine ganze Kraft und setzte sich hin. 

»Lordzauberer!«, rief Korta. 

Daren verschwendete seinen Atem nicht für eine Antwort. Er hievte die Beine, die so schwer und unempfindlich wie Ton waren, von der Couch. Die Schmerzen trafen ihn einen Augenblick später, aber zumindest konnte er seine 
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Knie und Füße wieder spüren. Er biss sich auf die Zunge, um nicht aufzuschreien, dann stand er auf. 

»Lordzauberer, Ihr könnt nicht...« Das war Luden. Daren ignorierte ihn. Er wusste, was er brauchte. Einen quälenden Schritt nach dem anderen schlurfte er durch das Zimmer auf den Tisch zu, der weitab von den anderen stand, den Tisch mit den zarten Drähten, Zahnrädern und Edelsteinen, die in Kupfer- und Bronzedrähte gewickelt waren. Das zerstörte Porträt der Welten lag vor ihm. Es erfüllte die ganze Welt. Es war alles, was er brauchte. 

Korta erriet offenbar, was er plante. »Herr, das Porträt ist zerstört.« 

 Ebenso wie ich.  Er stand vor dem Tisch, schwankte hin und her und versuchte zu erkennen, wie er tun könnte, was getan werden musste. 

»Daren, tut es nicht.« Das war wieder Luden. War das echte Sorge, die da in seiner Stimme mitschwang? Daren konnte den Kopf nicht umdrehen, um das Gesicht des anderen Mannes zu sehen. Er konnte nur die Sammlung zierlicher Einzelteile vor sich betrachten, die alle ordentlich auf ihren Rechtecken aus weißer und blauer Seide lagen. Die Arbeit eines Jahrhunderts, vielleicht sogar eines noch längeren Zeitraums, verbogen, zerbrochen und verstreut. 

Er streckte die zitternde Hand aus und griff nach einem der winzigen Saphire. Er wusste nicht, was der Stein einmal dargestellt hatte, aber nun würde er für den Palast stehen. Immerhin war der Saphir der kaiserliche Edelstein. Als Nächstes zog Daren eines der Seidenrechtecke zu sich. Die Drähte und Zahnräder, die darauf lagen, klirrten leise, als sie gegeneinander stießen. 

»Ich bin an den wilden Ort gekommen«, flüsterte er. »Ich habe vor einem zerbrochenen Spiegel gestanden und ihn bei seinem Namen genannt.« Jede Bewegung versengte ihn. Seine Hände waren so schwach, dass die Seide ihm durch die Finger glitt, als er versuchte, sie aufzuheben, um die 341 

Knoten für das Geflecht zu knüpfen. »Ich habe ihn das Porträt der Welten genannt, und ich rief seinen Schöpfer bei seinem Namen, Tsepir Senoisyn Vinnetsavin, Sohn von Vyshko und Vyshemir.« Kälte fegte durch ihn hindurch. Die Wände schienen näher heranzurücken und mit ihren erstickenden Steinen zu lauschen. 

Nein. Nicht jetzt. Er durfte jetzt nicht frieren. Er musste Feuer sein. Er musste brennen. 

Daren griff gleichzeitig tief in sich hinein und nach außen. Er zwang seine Hände, sich zu bewegen, die Seide fest zu packen und mit dem Knoten zu beginnen. Er rang röchelnd nach Atem, für Luft. Er spuckte, für Wasser. 

Metall und Edelsteine warteten in der Seide, das würde für die Erde stehen. Wenn er noch Feuer hinzufügte, würde die ganze Welt bei ihm sein, und er könnte alles miteinander verflechten. 

Auf dem Tisch neben den Einzelteilen des zerbrochenen Porträts lagen die Werkzeuge, die Daren bei seinen sorgfältigen Reparaturen benutzt hatte, die langen Silber- und Goldnadeln, die winzigen Hämmer, die Scheren und die Pinzetten, alles aus dem besten Messing und Kupfer hergestellt. Stahl, dieses Kind des Eisens, war nicht geeignet, um ein magisches Werkzeug zu reparieren oder herzustellen. 

Daren griff nach einer der Silbernadeln. Sie war so lang wie sein Mittelfinger und so dick wie ein Stück dicker Bindfaden. 

»Herr!«, rief Korta, und Darens Konzentration brach. Er hörte das Klatschen von Haut gegen Haut und wusste, was geschehen war. Luden hatte den Jungen an der Hand gepackt und hielt ihn zurück. 

 Vielleicht schätze ich ihn falsch ein.  Das war gleich. Er durfte nicht länger zögern. Er musste in sich hineingreifen, er musste aus sich herausgreifen, er musste die ganze Welt in sich selbst und sein magisches Geflecht holen. Er hatte Erde und Luft und Wasser. 

Und Feuer. 
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Daren stieß die Silbernadel in seine Hand. 

Der Schmerz explodierte, ließ ihn Sterne und Flammen sehen. Das Blut lief heiß über sein Handgelenk, und Daren drückte seine Hand gegen das seidene Bündel und den unvollendeten Knoten. 

Hände bewegten sich um seine Hand. Das Flüstern von Seide berührte seine Haut. Korta? Nein, Luden. Er band den Knoten, band seine Hand an das zerbrochene Porträt. Beendete den Zauber. 

»Ich mache diesen Spiegel wieder ganz. Ich sehe das Bild wieder ungebrochen. Ich sehe das Schicksal von Urshila...« Nein. Nein. Es darf nicht dieser Name sein. Sie brauchten den anderen. »Ich sehe das Schicksal von Ulla Raadhar.« Luden schreckte neben ihm auf.  Ja. Ich wusste es. Ich weiß es. Ich habe ihr gestattet zu bleiben, denn ich wusste auch, auf welcher Seite sie stand.  Schmerzen schüttelten ihn, nahmen ihm Worte und Atem. Er durfte sich davon nicht brechen lassen. Er musste ganz sein. »Ich sehe ihren Tod und wie er bewirkt wurde.« 

»Dies ist mein Wort...« Daren packte den Rand des Tischs mit der freien Hand. Er hatte fast kein Gefühl mehr in den Händen. Das Feuer erstarb. Der Boden schien unter ihm zu beben. »Mein Wort ist fest. Dies ist mein Wort, und mein Wort ist fest!« 

Vor ihm glitzerte und funkelte der Saphir. Er schimmerte wie ein mit Tränen gefülltes Auge, und wie bei einem Auge konnte Daren ein Spiegelbild darin sehen. In diesem Spiegelbild sah er Urshila, Ulla, Urshila, und eine krumme uralte Frau, die wie eine Küchenmagd gekleidet war. Er sah das Hexenauge, den Eimer mit Wasser, wie die alte Frau Urshila in die Nähe des Eimers lockte und wie Urshila starb. Er sah, wie dieselbe alte Frau die Leiche in halb verrottetes Tuch wickelte und eine andere Küchenmagd dazu brachte, ihr zu helfen, sie zum Kanal zu tragen und hineinzuwerfen. 

Und mit diesen Bildern vor Augen sackte er zu Boden, be- 
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vor die anderen ihn auffangen konnten. Er war nun nichts als Schmerz. Die Verbindung zwischen Fleisch und Geist löste sich nach und nach auf, weggebrannt von dem Feuer, das er freigesetzt hatte. 

»Habt ihr es gesehen?«, flüsterte er, kaum imstande, seine eigene Stimme über das Tosen der Schmerzen in seinem Kopf hinweg zu hören. »Habt ihr?« 

»Ja, Daren.« Luden nahm seine Hand. »Es genügte. Ihr könnt jetzt gehen.« 

Und der Lordzauberer von Isavalta schloss die Augen und überließ sich dem Feuer. 

Sakra bestand darauf, dass er und Bridget versuchen sollten, ein paar Stunden zu schlafen. Sie löschten alle Lampen bis auf eine, und Bridget rollte sich auf dem Rosshaarsofa zusammen und versuchte zu ignorieren, wie es kratzte. Sakra, der daran gewöhnt war, überall zu schlafen, wo er einen Platz fand, streckte sich auf dem Teppich vor dem Ofen aus. 

Bridget nutzte das trübe Licht, um ihn zu betrachten, um ihn wieder einmal anzusehen. Ihr Geist war es müde, sich mit Angst und Katastrophen zu beschäftigen, und begann zu ihrer Überraschung in Richtungen zu wandern, die sie schon früher bereist hatte, was sie aber kaum wagte, auch nur sich selbst gegenüber einzugestehen. Gut, wenn man ihre Geschichte bedachte, war es reichlich spät für jungfräuliche Zimperlichkeit, aber so finster und unsicher, wie die Situation derzeit aussah, waren solche Gedanken einfach unangemessen. Sie hatte viel zu beweisen, sich selbst ebenso wie ihm, musste zeigen, dass ihre Worte nicht nur aus Verzweiflung geboren waren. 

Es würde Zeit brauchen, und wenn man bedachte, was in Isavalta auf ihre Rückkehr wartete, allmächtiger Gott, wenn man bedachte, was jetzt in dieser Wohnung mit ihnen wartete, gehörte ihre Zeit ihr einfach nicht. 

Aber es war... es war doch sicher erlaubt, einem Traum 
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darüber nachzuhängen, was sein könnte, von der Berührung seiner Hand an ihrer zu träumen, und dann flüchtig davon, wie sie mit den Fingern sein Gesicht berührte, seinen Hals, daran zu denken, wie Liebe sein könnte, wenn sie mehr als ein Aufflackern in einer Sommernacht war, wenn sie langsam und sanft war und keine Lüge, sondern echt. 

Sakra hatte sich auf den Ellbogen gestützt und sah sie an. Das riss Bridget aus ihrem Tagtraum und bewirkte, dass sie heftig errötete. 

 Was muss er jetzt von mir denken?  Sicher konnte man ihr ansehen, was ihr durch den Kopf gegangen war. O 

Gott, würde sie denn nie aufhören, sich zum Narren zu machen? 

Aber nichts an Sakras Miene sagte, dass er sie für eine Närrin hielt. Stattdessen standen in seinen Augen ebenso viele Wünsche, wie er in ihren gesehen haben musste; Wünsche nach Freiheit, nach Wissen, nach Liebe und nach der Zeit, die es brauchte, all diese Wünsche wahr werden zu lassen, ja, besonders nach Zeit. 

Sie hoffte, er würde etwas sagen, aber stattdessen erklang das unmissverständliche Röcheln von jemandem, der nach Luft rang. 

Bridget sprang auf und eilte sofort in Tante Graces Schlafzimmer. Sakra folgte ihr auf dem Fuß und brachte die Lampe mit. 

Tante Grace lag auf ihrem schmalen Bett und hustete und würgte in einem erschreckenden Ringen nach Luft. 

Der Kampf war so heftig, dass es ihren Rücken durchbog, sie halb hochriss und dann wieder nach unten drückte, so dass die Bettfedern knarrten und quietschten und der ganze Rahmen klapperte. 

»Mein Gott.« Bridget eilte an die Seite ihrer Tante. Sie packte Grace und zog sie an sich, weil sie diesen wilden Kampf irgendwie aufhalten wollte. Grace hatte die Augen weit aufgerissen vor Angst und Anstrengung. Sie hustete mit einem bellenden Geräusch, aber ihr Hals wurde nicht frei. 
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»Vergeht...«, keuchte sie, und ihr ganzer Körper bäumte sich gegen Bridget, während jeder Muskel sich anstrengte, ihre Lunge in Bewegung zu zwingen. »Vergeht...« 

»Was vergeht?« Bridget war nicht sicher, wem sie diese Frage stellte. Sie versuchte, Tante Graces Gesicht zu sich zu wenden, aber Grace kämpfte dagegen an und schwang den Kopf wild hin und her. 

»Sie!« 

Es gelang Bridget, ihre Tante am Kinn zu packen und ihr Gesicht ins Licht zu drehen. Grace wurde von einem schwindsüchtigen Röcheln geschüttelt, und ihre Lippen hatten bereits eine gefährliche Blaufärbung angenommen. Erstickte sie? Nein, sie verhielt sich nicht so, als schnürte ihr einfach etwas die Luft ab. Was war hier los? 

»Medeoan«, sagte Sakra. »Medeoan vergeht.« 

»Was?«, fragte Bridget. Sie zog Graces Knie nach oben und beugte ihren Oberkörper so fest vor, dass sich ihr Kopf zwischen ihren Knien befand. »Atme, Tante«, befahl sie, rieb Graces Rücken hektisch und versuchte, ihre Muskeln zu lockern, damit sie normaler arbeiteten. »Hör auf zu sprechen. Atme.« 

Sakra versuchte, Tante Graces Handgelenk zu packen und ihren Puls zu fühlen, aber sie entriss es ihm wieder, weil sie um sich schlug. 

»Nein! Nicht er!« Das waren nicht ihre einzigen Worte, aber die anderen wurden von einem weiteren bellenden Hustenanfall verschlungen. 

Sakra trat zurück, sein Gesicht ernst, voll Angst. »Der Geist hat ihren Körper in Besitz genommen, aber seine Essenz löst sich auf. Medeoan wird bald verschwunden sein. Sie versucht, Graces Leben zu benutzen, um hier bleiben zu können.« 

Blutflecke erschienen auf der Bettdecke. Graces Hände waren eiskalt geworden. Sie konnte das nicht viel länger durchhalten. »Was sollen wir tun?« 
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Sakra wandte rasch den Blick ab und schaute dann wieder hin. Seine blauen Flecken waren nun deutlicher zu erkennen. »Könnt Ihr Medeoan sehen?« 

»Tante Grace, sieh mich an. Sieh mich an.« Bridget drehte Graces Kopf, starrte in das gequälte, entsetzte Gesicht ihrer Tante. Grace würgte, als sie versuchte zu schlucken, und Bridget zitterte, aber sie konzentrierte sich und schaute genau hin. 

»Kaum mehr. Aber sie ist immer noch da.« 

»Ihr werdet versuchen müssen, sie zu erreichen, Bridget. Ihr könnt sie sehen, ihr folgen, wohin sie geht, und sie dazu bringen, Eure Tante gehen zu lassen.« 

Bridget war so müde, dass sie es bis ins Mark spürte. Sie hatte sich vor kaum einer Stunde bis zum Delirium angestrengt und fast das Bewusstsein verloren. Sie bebte bei dem Gedanken daran, diesen Teil ihrer selbst wieder bemühen zu müssen, aber das war offenbar das Einzige, was sie tun konnten. Grace hing nun schlaff wie ein Kind in ihren Armen und atmete abgerissen und flach. »Wie soll das gehen?« 

»Ich werde Euch hinschicken.« Er sah die Frage in ihren Augen, wartete aber nicht, bis sie sie aussprach. 

»Medeoan hat viele Jahre lang geglaubt, dass Ihr, ihr helfen würdet. Sie hat das nie von mir gedacht und wird jetzt nicht damit anfangen können.« 

Tante Graces verkrampfte Hand packte Bridgets Handgelenk. 

»Helfen«, ächzte sie. »Ich wollte... nur helfen.« 

Medeoan leuchtete in diesem Moment hell in den Augen ihrer Tante, und Bridget wusste nicht, von wem die Worte gekommen waren. Aber sie hatte schon öfter Sterbende gesehen, und sie wusste, was sie in Tante Graces Gesicht sah. 

»Wir müssen uns beeilen«, sagte sie zu Sakra. »Habt Ihr die Kraft, es zu tun?« 

»Wir werden sie haben, wenn Ihr mir vertraut.« 
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Sie nickte. 

Sakra verschwendete keine Zeit mit weiteren Worten. Er griff nach dem roten Band, mit dem er sein Haar zurückgebunden hatte, und zog es heraus. Dutzende von Zöpfen fielen ihm über die Schultern, und die Perlen darin klackten und klickten gegeneinander. Tante Graces Griff verkrampfte sich schmerzhaft, ihre Nägel bohrten sich in Bridgets Haut, aber Bridget zog die Hand nicht zurück. Grace brauchte diesen Kontakt jetzt, brauchte die Wärme des Lebens, die ihr half, sich an ihr eigenes Leben zu klammern. 

Sakra nahm Bridgets anderes Handgelenk und zog den roten Zopf darum. Bridget zwang sich, ruhig zu bleiben und versuchte, ihren Geist zu öffnen. Sie hatte eine gewisse Ahnung, was nun geschehen würde, und sie bemühte sich, darauf vorbereitet zu sein. 

Sakra begann zu singen. Seine Stimme war tief und gut ausgebildet und erfüllte den trüb beleuchteten kleinen Raum mit ihrem Wohlklang. Die seltsamen Silben, die Bridget nicht verstand, hoben und senkten sich in stetigen Wellen. Er zog das Band auch um sein eigenes Handgelenk und verband sich mit Worten und der Seide mit Bridget. Bridget spürte die Kälte in der Luft und die tiefe Strömung, die immer bei einem Zauber entstanden. Sie kannte die Worte zwar nicht, mit denen er seine Magie heraufbeschwor, aber sie spürte das Ergebnis unter Haut und Knochen, wo seine Macht die Berührung ihrer Macht, ihrer Fähigkeiten suchte. 

Zunächst wich Bridget zurück. Sie konnte einfach nicht anders - diese Berührung war zu persönlich, zu intim, aber dann setzte sie sich über ihre Instinkte hinweg und griff nach innen, half Sakra bei seiner Arbeit. 

Sakra nahm das Geschenk ihrer Macht entgegen, und sein Lied verwob sich mit ihrer Magie, formte sie, machte sie zu einer Rettungsleine, an die Bridget sich halten, der sie folgen konnte. Bald schon konnte sie sehen, wie diese Leine in dem trüben Licht leuchtete. Sie spürte sie, als wäre es eine 348 

körperliche Verbindung wie die um ihr Handgelenk. Diese Magie zog sie nach unten und in sich selbst, während das Lied sie nach außen zog. Sie schaute Tante Grace an und sah Medeoan. 

Es war ein Augenblick krasser Klarheit. Sie sah Medeoans blaue Augen, ihr ergrauendes Haar, die tiefen Zornesfalten auf ihrem Gesicht, die so viel tiefer eingegraben waren als die von Tante Grace. Die beiden waren miteinander verbunden, noch fester, als sie und Sakra verbunden waren. Bridget hatte erwartet zu sehen, dass es Medeoans Griff war, der Tante Grace so fest umklammerte, der sie erwürgte, aber Medeoan war ebenfalls gebunden, und Tante Grace klammerte sich fest an den Geist der Kaiserinwitwe, als hinge ihre ganze Seele von der Anwesenheit des Geistes einer Fremden ab. 

Die Rettungsleine, der Weg, den Sakras Lied und das Verflechten ihrer Magie geschaffen hatten, führte zwischen diese beiden, obwohl es dort keinen Weg gab. Sie waren eins, klammerten sich aneinander wie Ertrinkende und zogen einander abwärts, und dennoch wusste Bridget, dass sie ihnen folgen musste. Sie musste sehen, wohin sie gingen. Also konzentrierte sie sich auf die Stelle, an der sich ihr geistiges Auge befand, und zwang es, sich zu öffnen, zwang sich zu sehen, was verborgen war, worin die Wahrheit unter all diesen Illusionen und Bindungen lag; sie wollte Medeoan sehen und von ihr gesehen werden, und mit diesem Blick und mit aller Präsenz ihrer selbst, die sie aufbringen konnte, folgte sie Sakras Rettungsleine zu dem Ort, an dem Grace und Medeoan wandelten. 

Sie erwartete, etwas Ähnliches zu erleben wie das Land des Todes und der Geister: das grüne Licht, die Stille, das Gefühl, dass ein lebenswichtiges Element in der Luft fehlte. Sie hatte sich geirrt. Es war wie Ertrinken. Kalte Schwere stieg um sie auf und teilte sich nicht, um sie einzulassen, gab aber nach, als sie sich mühsam ihren Weg in dieses fremde 

349 

Element erkämpfte. Bild und Licht breiteten sich aus, schlugen Wellen und bogen sich. Nur die schmale Leine, an der sie gezogen wurde, blieb klar. 

 Ich werde sehen. Ich muss sehen. Ihr könnt nicht vor meinem Blick verborgen bleiben. Ich werde es nicht erlauben.  

In ihrem Geist hörte sie wieder Sakras magisches Lied. Sie hielt sich fest an dieses Gewebe, flocht ihre entschlossenen Gedanken hinein, zwang sie nach draußen in die wässrige Verschwommenheit von Licht und Farbe, zu der ihre Welt geworden war. 

So langsam, dass es ihr in den Augen und im Kopf wehtat, nahm die neue Welt Gestalt an. 

Zu ihrer Überraschung fand sich Bridget in der langen Galerie des Vyshtavos-Palasts wieder. Der riesige Raum war vollständig bis in alle Einzelheiten, mit den Porträts an ihren Plätzen an den Wänden und drei Kaminen, in denen Feuer knisterten. 

Medeoan und Tante Grace standen vor der mittleren Feuerstelle, hielten einander fest an den Händen und lehnten sich so dicht aneinander, dass die eine sehr wahrscheinlich umfallen würde, wenn die andere sie losließ. Sie hatten beiden die Köpfe in der gleichen Haltung gehoben und betrachteten ein bestimmtes Porträt. 

Bridget ging auf sie zu, und Sakras Rettungsleine war nun nichts weiter als ein leuchtender Faden, den sie um ihr Handgelenk trug. Medeoan regte sich ein wenig, wurde sich nach und nach bewusst, dass Bridget sich näherte, obwohl es lautlos geschah. Die Kaiserinwitwe senkte den Kopf ein wenig, um Bridget zu betrachten. Steif und puppenhaft vollzog Tante Grace Medeoans Geste nach. 

»Das da waren meine Eltern«, sagte die Kaiserinwitwe und wandte den Blick wieder dem Porträt zu. Tante Grace drehte ebenfalls den Kopf und schaute wieder nach oben. »Mein Gemahl hat sie ermordet.« 
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»Ich weiß. Es tut mir Leid.« Bridget befeuchtete ihre Lippen. »Hallo, Tante Grace.« 

Tante Grace sah sie nicht an, und sie ließ auch die Kaiserinwitwe nicht los. Wäre es nicht so schauerlich gewesen, dann hätte es durchaus etwas grotesk Komisches an sich gehabt, zwei alternde Frauen in einer Galerie von Porträts, die in die Vergangenheit zurückschauten und sich aneinander klammerten. 

»Sie warten auf mich, zusammen mit Vyshko und Vyshemir.« Medeoan klang fatalistisch. »Ich werde mich für das verantworten müssen, was ich getan habe.« 

Dazu konnte Bridget nichts sagen. Grace beugte sich ein wenig näher zur Kaiserinwitwe. Ihre Finger gruben sich in Medeoans schlaffe Haut. 

Medeoan ließ sich nicht anmerken, ob sie Schmerz empfand. Sie lockerte ihren eigenen Griff ein wenig, und auf Graces Haut blieben um jede Fingerspitze weiße Kreise zurück. »Ich habe nicht so empfunden, während ich herrschte. Ich war der Ansicht, Recht zu haben. Ich habe getan, was für Isavalta notwendig war. Es gab in der gesamten Geschichte keinen einzigen Kaiser, der kein Blut an den Händen hatte. Und das galt vor allem für das Blut seiner eigenen Familie. Das wusste ich.« 

»Ihr wusstet sehr viel«, sagte Bridget vorsichtig. Ihr war klar, was sie sah, entsprach der Wahrheit, aber nur zu einem gewissen Grad. Die Wahrheiten hier waren metaphorisch, eine Darstellung dessen, was innerhalb von Tante Grace vorging. Und so wurde deutlich, dass sich die beiden einander noch weiter näherten, statt sich voneinander zu lösen, und dass sie einander dabei wehtaten. Medeoan hatte kein Leben mehr zu verlieren, aber Grace konnte dabei leicht umkommen. 

»Ich wusste so viel. Das tue ich immer noch.« Die Kaiserinwitwe klang sehnsüchtig. 

Bridget zögerte, unsicher, was sie tun sollte. Ein Teil von 
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ihr wollte einfach auf die Geister zueilen und sie voneinander wegzwingen, aber sie hielt sich zurück. Ein Hammerschlag konnte zu diesem Zeitpunkt alles zerschmettern, und sie durfte auch nicht vergessen, dass sie Medeoan brauchten, die im Augenblick ebenso schwach war wie Tante Grace. 

Tante Grace legte die Hand in einer schrecklichen Parodie von Zuneigung auf Medeoans Schulter. Irgendwie schien das Bridgets Lähmung zu brechen. »Darf ich mit meiner Tante sprechen?« 

Medeoan zuckte die Achseln. Die Geste ließ Graces Kopf grotesk wackeln. »Ich bin nicht diejenige, die sie schweigen lässt.« 

»Tante Grace?« 

Tante Grace wandte den Kopf ab und drückte das Gesicht gegen den Hals der Kaiserinwitwe, wie ein Kind, das Trost sucht. 

Aber es war Medeoan, die ins Taumeln geriet, und Grace, die sie festhielt. »Es sieht so aus, als hätte sie Euch nichts zu sagen.« Die Stimme der Kaiserinwitwe klang angestrengter, als ginge ihr die Luft aus. 

»Das glaube ich nicht.« 

Das Lächeln, mit dem Medeoan reagierte, war dünn und ein wenig traurig. »Ihr zweifelt also endlich an dem, was Eure Augen Euch zeigen?« 

Der Zorn drang schließlich doch durch Bridgets Angst und Zögern und veranlasste sie zu handeln. Sie ging um die beiden herum, bis sie mit dem Rücken zum Feuer und der Wand mit den Porträts stand. »Tante Grace, ich bin's, Bridget.« 

Grace hob den Kopf, sah sich neugierig um,, als hätte sie ihre Umgebung gerade erst bemerkt, fände sie aber nur von geringem Interesse. Doch ihre Hände hielten Medeoan weiter im Todesgriff, und die beiden Frauen schwankten wie Zweige im Wind. 

»Ich glaube nicht, dass sie Euch hören kann«, sagte die 
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Kaiserinwitwe. Ihre Stimme war leise, ihr Tonfall ausdruckslos. 

Bridget streckte die Hand aus, unsicher, ob sie ihre Tante nur berühren oder sie packen und schütteln wollte. Sie konnte sie nicht erreichen. Sie konnte die beiden Frauen sehen, die nur zwei Schritte von ihr entfernt aneinander lehnten, aber es gelang ihr irgendwie nicht, sie mit den Händen zu berühren. »Tante Grace!«, rief sie. Grace betrachtete weiterhin über Bridgets Schulter hinweg die Gemälde. »Seid Ihr dafür verantwortlich?«, fragte Bridget Medeoan zornig. 

»Ihr seid beide verantwortlich.« Die Kaiserinwitwe versuchte, den Kopf zu schütteln, aber ihr gelang nur ein Beben.  Wir haben nicht mehr viel Zeit.  Dieser Gedanke und neue Angst trafen Bridget wie ein Schlag. 

Angst verbannte jedes Bedürfnis, subtiler vorzugehen. »Werdet Ihr sie gehen lassen?« 

»Nein.« Bridget hätte es nicht für möglich gehalten, aber die Kaiserinwitwe drückte sich noch dichter an Tante Grace, und Tante Grace zog sie an sich. 

»Warum nicht?« 

Medeoan starrte sie an, als wäre sie schwer von Begriff. »Wir brauchen einander.« 

Erinnerungen drangen in schneller Abfolge in Bridgets Kopf. Sie erinnerte sich an eine gleichzeitig Furcht erregende und von Furcht geschüttelte Medeoan in ihrem goldenen Gewand. Sie erinnerte sich daran, wie die Kaiserinwitwe auf dem Boden unter dem Käfig des Feuervogels zusammengebrochen war, und an ihre Vision des Mords an Mikkel auf Befehl seiner Mutter. Sie erinnerte sich daran, Medeoan für das, was sie sich gestattet hatte zu werden, vernichtend kritisiert zu haben. All diese Erinnerungen reizten ihren Zorn, und sie ballte die Fäuste.  Bleib ruhig,  befahl sie sich.  Nimm dich zusammen. Versuche herauszufinden, was sich hier wirklich abspielt.  

353 

»Warum sollte Tante Grace Euch brauchen?« 

Aber Medeoan schien nicht geneigt zu helfen. Wie Grace wandte sie sich wieder der Betrachtung der Porträts zu. 

»Das werdet Ihr sie schon selbst fragen müssen.« 

»Aber Ihr sagtet, dass sie mich nicht hören kann.« 

»Ja, das habe ich gesagt.« 

Einen Augenblick verspürte Bridget den absurden Impuls zu lachen. »Ich habe keine Zeit für diese Spielchen.« 

Sowohl Medeoan als auch Grace sahen sie an. »Wir auch nicht.« 

Die Worte trafen sie schwer. Sie erinnerten sie daran, wie müde und hungrig sie war, und daran, dass auch sie sich überanstrengte, ebenso wie Sakra. Wie viel Zeit blieb ihr noch? Sie warf einen Blick auf die Rettungsleine. 

War das Schimmern trüber geworden, oder waren ihre Augen einfach nur müde? 

 Konzentriere dich, Bridget! »Sie sagte, dass Ihr vergeht.« 

»Ja.« Als folgten sie einer lautlosen Übereinkunft, gingen Grace und Medeoan ein paar Schritte weiter die Galerie entlang. Es war ein seltsamer, hinkender, schiefer Schritt, bei dem sie sich aneinander pressten und der ihnen gestattete, die Bilder im Auge zu behalten. 

»Und Ihr werdet sie mitnehmen.« Das Feuer hinter ihr war zu warm. Schweiß kitzelte Bridgets Hals unter dem Kragen. Oder war es Fieber? Was geschah mit ihrem Körper, den sie offenbar vollkommen abgestreift hatte? 

Wie lange konnte er überleben, ohne dass ihre lebendige Essenz ihm Kraft gab? 

»Sie gehört mir.« Medeoan blieb stehen, um ein Porträt zu betrachten, das in Augenhöhe hing. »Sie hat sich mir überlassen. Dagegen kann man nichts mehr tun.« 

»Ihr könntet sie loslassen.« 

»Ich sagte doch schon, sie lässt es nicht zu.« 

»Oder Ihr wollt sie nicht gehen lassen.« 

»Ja.« 
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 Es gibt einen Weg. Es muss einen Weg geben. Ich muss ihn nur finden.  

Bridget sah sich verzweifelt nach einer Inspiration um. Sie erwartete beinahe, dass die Porträts sich bewegten, dass sie Geister innerhalb dieses Traums von Geistern waren. 

Die Porträts bewegten sich nicht, aber es gab Schatten zwischen ihnen, die das taten. Sie flackerten zwischen den geschnitzten, vergoldeten Rahmen. Sie fielen auf die Abbilder lange verstorbener Adliger und verließen sie wieder, ohne eine Spur zu hinterlassen. Sie drängten sich wie im Gespräch zusammen. Sie wanden sich wie im Kampf. Sie standen allein und schluchzten lautlos. 

Wer waren diese Schatten? Sie hatten keinen Platz in den Bildern der Hohen und Mächtigen, keine Klarheit in dieser Erinnerung oder Fantasie, in der sich Medeoans Seele befand. Wer konnten sie sein? 

Wer diente den Adligen? 

Die Unbekannten. Die Soldaten und Schreiber, die Hofdamen und die einfachen Leute, die Zauberer in Isavalta und die Kinder der Bürokraten, jene, die niemals Malern Modell saßen, die aber dennoch vorhanden waren und diese Gemälde möglich machten. 

Jene, deren Leben zu kurz war, als dass sie gemalt werden konnten. 

In all diesen Gedanken fand Bridget, was sie brauchte. Sie begann, einen Plan zu entwickeln. Sakra hatte sich in einer Hinsicht geirrt. Es war nicht Bridget, die Medeoan davon überzeugen musste, was zu tun war. Medeoan hatte eine andere Person gefunden, an die sie sich klammern konnte, so wie sie sich im Leben an Avanasy geklammert hatte, dann an Kaiami und schließlich an die Hoffnung, dass Bridget sie retten würde. 

»All diese schönen Gemälde«, sagte sie, wandte sich den Porträts zu und faltete die Hände hinter ihrem Rücken, als wäre sie in einem Museum. »So viele Gesichter, so viele 
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Eltern, Söhne und Töchter.« Sie legte den Kopf schief und gab sich ebenso lässig interessiert wie Medeoan. 

»Aber wo ist deine Schwester, Tante Grace? Wo ist meine Mutter?« 

Grace regte sich und zwang Medeoan damit, das Gewicht zu verlagern und ein bisschen weniger schief zu stehen. Graces Blick schweifte hin und her und hielt nach etwas Ausschau, das nicht vorhanden war. Ihr Mund bewegte sich, kämpfte darum, Worte zu formen, obwohl es ihr offenbar an der Kraft fehlte, den Kopf von Medeoans Schulter zu heben. 

»Ich kann sie von hier aus nicht sehen.« Tante Graces Stimme war leise, aber aufgeregt. Zitternd vor Anstrengung hob sie den Kopf, so dass sie den Hals recken und die Porträts betrachten konnte, die am nächsten zur Decke hingen. Medeoan, ebenso gebunden wie Grace, war gezwungen, den Hals ebenso zu recken. »Ich habe sie seit Jahren nicht mehr gesehen.« 

»Ich habe sie gesehen«, sagte Bridget. »Vor nicht einmal vier Monaten. Sie ist zu mir gekommen.« 

Graces Blick zuckte wieder hin und her. Sah sie die Schatten? Ihre Knöchel waren nicht mehr so weiß, als sie den Griff um Medeoans Arm lockerte. Ihr Kopf wackelte auf dem dünnen Hals, aber sie senkte ihn nicht mehr. 

Ihre Lippen formten ein Wort. 

Nun musste Medeoan Grace fester packen. »Ihr verstört sie. Das solltet Ihr nicht tun.« 

Bridget ignorierte die Kaiserinwitwe. Sie ging um die beiden herum, so dass sie neben Grace zu stehen kam. 

»Ich habe sie gesehen«, sagte sie noch einmal. »Ich weiß, wo sie ist. Möchtest du, dass ich sie dir zeige?« 

Grace löste sich weiter von Medeoan. Es war nur ein Bruchteil eines Zolls, ein geringfügiges Lockern von Hand und Arm, aber es war echt. »Ja«, sagte sie so leise, dass Bridget sie kaum hören konnte. 

»Ihr könnt Ihr nichts zeigen«, fauchte Medeoan. »Ihr könnt nur sehen.« 
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 Du hast keine Ahnung, was ich kann.  Aber das sprach Bridget nicht laut aus. Sie durfte keinen Atem verschwenden. Das hier war ein Ort der Geister, ähnlich wie das Wechselhafte Land. Und wenn das der Fall war, dann konnten hier intensive Bedürfnisse, sogar Wünsche, die Welt formen. 

Bridget wünschte sich aus ganzem Herzen, ihre Mutter zu sehen, so, wie sie als Geist zum Vyshtavos gekommen war, voller Liebe, getrieben von dem Wunsch zu helfen, und um andere wissen zu lassen, dass sie sie liebte. 

Bridget hatte sich damals selbst von Dingen befreien müssen, die sie zu fest umklammert hielten. Nun musste Grace dies auf eine noch greifbarere Weise tun. 

Das Porträt vor ihr begann zu verschwimmen. Der steif dastehende Mann in kaiserlichem Blau mit einer Saphirkrone und einem Bart, der ihm bis zur Taille hing, verwandelte sich in eine Masse undefinierbarer Farbe. 

Dann begann etwas in dem Bilderrahmen wieder klarer zu werden, ganz ähnlich, wie es mit der Galerie geschehen war, als Bridget eintraf. Bald schon stellte das Bild eine Frau dar, in schlichtem Kleid und Schürze, mit rotbraunem Haar und ausdrucksvollem Gesicht, das sowohl Kummer als auch Freude kannte. 

Es war Bridgets Bild einer Mutter, die sie nur als Geist und auf einem alten Foto gesehen hatte. Sie musste beten, dass es für Grace der Wirklichkeit nahe genug kam. 



Im nächsten Augenblick wusste sie, dass sie gute Arbeit geleistet hatte. »Ingrid!«, flüsterte Tante Grace. Sie versuchte, einen Schritt vorwärts zu machen, und diesmal musste Medeoan sich anstrengen, sie zurückzuhalten. 

Bridget konzentrierte sich auf Grace. Wünsche konnten die Geisterwelt formen. Bedürfnisse konnten sie formen. 

Sie wünschte sich, dass ihre Tante frei sein sollte. Sie wünschte sich das aus ganzem Herzen, mit aller Willenskraft, so, wie sie es in Urshilas Unterricht gelernt hatte. 

»Sie verzeiht dir«, flüsterte Bridget. »Und ich verzeihe dir ebenfalls.« 
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»Das tut Ihr nicht«, fauchte die Kaiserinwitwe mit solcher Heftigkeit, dass Bridget befürchtete, die Situation vollkommen falsch eingeschätzt zu haben. 

Grace verhielt sich, als hätte Medeoan kein Wort gesagt. »Aber verzeihe ich euch?«, fragte sie nachdenklich. 

Ihre Hand ruhte nun nur noch leicht auf Medeoans Arm, und sie stand zwar immer noch nicht wirklich gerade, war aber zumindest in einer Art von Gleichgewicht. 

»Es ist deine Sache, ob du mir verzeihst«, sagte Bridget zu ihrer Tante. »Wirst du zurück nach Hause kommen und es mir dort sagen?« Sie durfte nicht zu eifrig klingen. Sie durfte nicht aufhören, sich auf ihren Wunsch zu konzentrieren. Freiheit. Tante Grace musste frei sein. Sie musste ihre Schwester sehen. Sie musste wieder zu sich selbst zurückfinden. Sie hatte Medeoan selbst in ihre Seele eingeladen. Also war sie es auch, die die Kaiserinwitwe wieder aus sich herauszwingen konnte. 

Tante Grace war schrecklich blass. Sie stand nun allein, aber sie schwankte. Bridget spürte, dass sie selbst ebenfalls zu schwanken begann. Wie lange war sie hier gewesen? Das Handgelenk, an dem die Rettungsleine angebracht war, tat weh. Ihr Kopf schmerzte vom Wünschen. 

»Sie ist jetzt hier zu Hause, bei mir. Ich bin diejenige, die sie braucht.« Medeoan richtete sich auf. Sie und Grace berührten einander inzwischen kaum mehr, und Bridget konnte den Schmerz spüren, die Anstrengung, die in Wellen von der Kaiserinwitwe ausging. Es war beinahe so stark wie die Rettungsleine, die sie hierher gebracht hatte. Bridget wusste, dass es sehr einfach sein würde, einen Schritt zu machen, dann noch einen, und sich um Medeoan zu schlingen, wie Tante Grace es getan hatte. Nicht mehr allein zu sein. 

Aber Bridget spürte ebenfalls, dass es Medeoan ihre ganze Kraft kostete. 

»Ihr nutzt sie aus«, sagte Bridget langsam und deutlich, so dass keine Silbe verschluckt oder missverstanden werden 

358 

konnte. »Ihr nutzt Grace aus, wie Ihr Avanasy ausgenutzt habt, und Euren eigenen Sohn.« 

Die Worte waren entweder vollkommen zutreffend oder vollkommen falsch gewesen, aber sie hatten getroffen. 

Die Kaiserinwitwe hielt inne und schien noch älter zu werden. »Ich habe sie gebraucht.« 

Immer noch sehr langsam, immer noch mit der Kraft ihres Willens und ihrer Wünsche hinter den Worten, trat Bridget vor und sagte: »Einer ist gestorben, weil Ihr ihn brauchtet, den anderen habt Ihr beinahe getötet.« Wäre sie imstande gewesen, hier etwas zu berühren, hätte sie Tante Grace jetzt berührt, hätte Schulter an Schulter mit ihr gestanden. Sie hätten sich sogar aneinander lehnen können, wie Grace und Medeoan es getan hatten. 

Medeoans Arm schauderte, aber nichts weiter geschah. Vielleicht konnte sie ihn nicht mehr bewegen. »Wirst du zulassen, dass das Kind solche Dinge zu mir sagt?« 

Bei dieser Bemerkung löste Tante Grace ihre Hände vollkommen von Medeoan. Bridget vergaß vor Freude, sich auf ihren Wunsch zu konzentrieren, und das Porträt, das sie geformt hatte, begann zu verschwimmen. Tante Grace drückte einfach nur die Hände auf die Ohren wie ein Kind, das nicht mehr ertragen kann, was es hört. 

»Bitte«, sagte sie, und das Wort kam wie ein Schluchzen heraus. »Bitte. Ich will das nicht.« 

»Doch. Du willst es.« Medeoan war wieder bitter und gealtert. Sie wirkte auch irgendwie verringert, aber sie gab noch nicht auf. »Du warst diejenige, die etwas Besonderes war. Und so hätte es auch bleiben sollen.« 

Zunächst glaubte Bridget, dass Grace weinte, aber dann sah sie, wie das Gesicht ihrer Tante verschwamm, ebenso wie das Porträt, wie die Welt selbst. »Aber so war es nicht. Wessen Schuld ist das?« 

»Du hast mir gesagt, wessen Schuld es ist«, zischte Medeoan. »Du hast mir erzählt, wie sie dich verlassen hat.« 
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Grace ließ die Hände sinken. Sie drehte sich langsam um, zitternd und gebeugt, als würde auch sie zu einer alten Frau, und sie sah die Kaiserinwitwe an. »Ich habe mich geirrt«, sagte sie, und Bridget wusste, dass ihre Tante nun zum ersten Mal auf diese Weise über das Thema sprach. »Es war mein Fehler, was aus mir geworden ist, nicht der von Ingrid.« 

Grace wich zurück, jeder Schritt ein Kampf, jeder Schritt ein Sieg. 

»Nein«, flüsterte die Kaiserinwitwe. Bridget konnte sie kaum mehr hören. Ihre Haut war nun so weiß wie ihr Haar, und die Farbe begann sogar aus ihren Augen zu verschwinden. 

Sie verging. 

»Nicht so«, flüsterte die Kaiserinwitwe. »Ich bin gekommen, um zu helfen. Ich wollte nur helfen.« 

Auf diese Gelegenheit hatte Bridget gewartet. »Ja«, sagte sie. »Ihr wolltet eine gute Herrscherin sein. Das hat man mir so oft erzählt.«  Aber Angst, Stolz und Schmerz sind Euch dabei in den Weg geraten. Tod bringt große Veränderung und überhaupt keine Veränderung. »Ich möchte Isavalta jetzt ebenfalls helfen. Sagt mir, wie ich den Feuervogel wieder einsperren kann.« 

»Das kann ich nicht.« Medeoan wich zurück und wurde so schnell jung, wie sie alt geworden war, ein blasses Mädchen, noch kaum eine Frau. Eine Waise. 

»Aber Ihr habt ihn einmal eingefangen.« 

»O ja.« Diese beiden Worte waren von Verzweiflung erfüllt. »Das habe ich getan.« 

 Ich habe einen Mann getötet,  sagte sie mit diesen schlichten Worten.  Ich habe so viele getötet.  

»Sagt mir, wie Ihr es getan habt«, drängte Bridget. Sie bewegten sich beide nicht, und dennoch war die Entfernung zwischen ihnen größer geworden. Bridget musste all ihre Sinne anstrengen, aber sie war bereits bis zum Zerbrechen angespannt. Der Schmerz an ihrem Handgelenk war zu 360 

einem Brennen geworden, das sie ablenkte und ihr wichtige Kraft nahm. »Lasst mich Isavalta helfen. Deshalb habt Ihr mich doch in den Vyshtavos geholt.« 

»Der Feuervogel kann nicht mehr in einem Käfig gefangen werden.« 

»Was kann man sonst tun?« 

»Nichts. Er ist unsterblich. Man hat ihm Vergeltung gewährt.« Sie hob den Kopf, und für einen Herzschlag waren ihre Stimme und ihr Gesicht wieder klar. »Ihr habt es gesehen. Ihr wisst es.« 

»Medeoan, Ihr habt meiner Tante gesagt, dass Ihr Isavalta helfen wollt, dass Ihr wieder gut machen wollt, was Ihr getan habt.« 

»Sie fällen ihr Urteil über mich, meine Eltern, die Götter. Mein Geist wird für alle Ewigkeit in den Eisfeldern verweilen.« 

Bridget zögerte. Das Brennen von der Rettungsleine hatte begonnen, wie ein Herzschlag zu pochen, wie ihr eigener Herzschlag in ihrer Brust, der sie zu sich selbst zurückrief, der ihre Verbindung mit diesem Ort brach. 

Verwirrung überflutete sie, nahm ihr die Stimme. Sie musste sich konzentrieren, aber das konnte sie nicht. Ihre Kraft begann zu schwinden, und die Galerie, Medeoan und Grace zogen sich alle zurück wie das Wasser bei Ebbe. 

Dann begann Grace, sich zu bewegen. Sie richtete sich gerade auf und legte den Kopf zurück. Sie hob die Hände, die Medeoan immer noch leicht berührt hatten. 

»Ich rufe die Geister«, sagte sie, ihre Stimme tief und wohlklingend. »Ich fordere die Geister auf zu sprechen.« 

Es war lächerlich. Es war billigstes Theater. 

Es war, was Tante Grace dreißig Jahre lang getan hatte, und was sie so gut kannte wie ihren eigenen Namen. Es war ihr zur zweiten Natur geworden, und an diesem Ort hatte es Macht. 

»Sprecht!«, rief sie. »Wir wissen um den Schmerz, zwi- 
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sehen Welten gefangen zu sein. Wir bringen Euch Ruhe. Sprecht, berichtet uns von Euren Lasten, und findet Vergebung. Findet dort Zuflucht, wo es einen Platz für Eure Seele gibt. Sprecht und dann geht in Frieden.« 

Medeoan trat vor und starrte Grace mit einer Mischung aus Angst und Staunen an. Ihre Augen waren nun beinahe weiß, ebenso wie ihre Haut und ihr Haar. Das kleine Mädchen verblasste, war so gut wie verschwunden. 

»Sprich mit mir«, flüsterte Tante Grace nun sanft und verlockend. Sie war fester geworden, wirkte größer und stattlicher, während Medeoan verging. »Sprich und finde Vergebung! Sprich und finde Zuflucht.« 

Das kleine Mädchen, das Medeoan war, stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte Tante Grace etwas ins Ohr. Tante Grace hörte zu, schloss die Augen und nickte schließlich. 

»Danke«, sagte sie. »Danke, Medeoan.« 

Medeoan lächelte - das Lächeln eines erfreuten Kindes. Dann umarmten die beiden sich, und langsam, wie Eis, das in der Sonne schmilzt, verging Medeoan in Tante Graces Armen. 

In dem Augenblick, als sie endgültig verschwand, wurde der Schmerz in Bridgets Handgelenk unerträglich und nahm ihrem erschöpften Geist den letzten Willen zur Konzentration. Die Welt wurde zu einem kalten Wirbel verwischter Farben, und als Bridget wieder klar sehen konnte, saß sie auf dem Bett und hielt Tante Grace in den Armen, das Gesicht tränennass. 

Ihre Tante atmete gleichmäßig und ohne Schwierigkeiten und Geräusche, wenn man einmal von dem gesunden Flüstern von Luft in einer gesunden Lunge absah. 

Grace regte sich. Bridget wollte sich zurücklehnen, aber sie hatte nicht die Kraft dazu, und stattdessen sackte sie gegen das Betthaupt aus Messing. 

Auch Sakra gab jeden Versuch um Würde auf. Mit einer 
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zitternden Hand nahm er das rote Band vom Handgelenk und ließ sich auf den Boden sacken. 

Grace jedoch, Grace hob den Kopf, mit klarem Blick und einem staunenden Ausdruck auf dem Gesicht. 

»Was hat sie gesagt?«, krächzte Bridget. 

»Er kann nicht in einem Käfig gefangen werden.« Grace sprach diese Worte langsam aus und schien sie zu genießen wie eine geliebte Erinnerung. »Der Käfig wird kein zweites Mal halten, aber wenn du den Namen des Mannes herausfinden kannst, der der Phönix einmal war, kannst du ihn vielleicht dazu b ringen, sich zu verändern.« 


16

Mae Shan sah zu, wie ihre junge Herrin mit stetigem Schritt den Hügel hinunter auf den Flusshafen Huaxing zustapfte und versuchte, froh darüber zu sein. Tsan Nu, oder »Anna«, wie sie nun behauptete, dass ihr wirklicher Name lautete, war voller Energie und guter Laune gewesen, seit sie dieses letzte Mal Magie gewirkt hatte, und hatte den langen Weg zurückgelegt, ohne sich zu beschweren. Mae Shan wollte froh darüber sein, dass das Mädchen Schritt halten konnte und dass es ihr ohne Fragen folgte. Sie wollte die Distanziertheit in »Annas« 

Augen ignorieren, und dass nur ein Teil ihrer Aufmerksamkeit auf den Weg gerichtet schien. 

Zwei Dinge freuten die Leibwächterin wirklich. Erstens hatte sie von der Kuppe des letzten Hügels aus das rote Dach von Onkel Liens Haus erkennen können. Und außerdem stieg aus Huaxing kein Qualm auf, wenn man von dem wohltuenden weißen Rauch von Kochfeuern einmal absah. 

Auf dem Fluss selbst wimmelte es von Schiffen. Wasserfahrzeuge aller Größen fuhren eilig und mit allen Segeln, die sie setzen konnten, auf die Küste zu. Mae Shan fragte sich, 363 

wo diese Schiffe herkamen und wohin sie wollten, und ob jemand dort wirklich wusste, ob sie an ihrem Ziel sicher sein würden. Die Unsicherheit erschöpfte sie inzwischen mehr als der Weg, und sie sehnte sich nach Antworten. 

Sie waren inzwischen beinahe allein am Hügelabhang. Die meisten anderen Flüchtlinge waren tiefer ins Land geflohen, statt ihr Glück am Fluss oder in einer Stadt so nahe am Herzen zu versuchen. Oder vielleicht waren sie einfach nur schneller gewesen als Mae Shan und ihr Schützling, denn obwohl es gerade erst Mittag wurde, schlössen sich die Tore von Huaxing bereits. Mae Shan bemerkte jedoch geordnete Bewegung auf den Zinnen. 

Es sagte ihr, dass die Wachen hier anders als in T'ien ihre Posten nicht verlassen hatten. 

Sie sah auch, als sie näher kamen, dass diese Wachen mit Bögen bewaffnet waren, und dass zu beiden Seiten des Tors jeweils vier Männer mit bereits aufgelegten Pfeilen standen. 

»Wartet hier«, sagte sie und zeigte auf ein dichtes Gebüsch außer Schussweite der Männer am Tor. »Kommt erst, wenn ich Euch rufe.« 

Tsan Nus, Annas, Augen trübten sich einen Moment, und Mae Shan fragte sich, ob das Kind wohl mit seinem Vater sprach oder der Vater mit dem Kind, und was gesagt wurde. Was immer es war, ihre kleine Herrin duckte sich gehorsam hinter den Busch, bis sie nicht mehr zu sehen war. 

 Also gut.  

Mae Shan legte ihr Gepäck ab und ließ es neben den gleichen Büschen, überzeugt, dass die Wachen auf den Mauern sie genau beobachteten. Dann ging sie unbewaffnet und allein mitten auf der Straße auf das Tor zu. 

»Bleibt stehen, wo Ihr seid!«, rief einer der Wachtposten innerhalb des Tors, als sie sich auf Rufweite genähert hatte. »Wer seid Ihr, und was wollt Ihr?« 

Mae Shan blieb stehen, wie man ihr befohlen hatte. »Leutnant Mae Shan Jinn von der Garde des Herzens, sta-364 

tioniert im Herbstpalast im Dienst des Sohns von Himmel und Erde.« 

Selbst von dort, wo sie stand, konnte sie sehen, wie der Mann den Mund aufriss. 

»Ihr lügt!«, brüllte er. »Niemand aus dem Herzen hat überlebt!« 

»Ich habe überlebt, ebenso wie meine Herrin.« Sie hob die linke Hand. »Ich kann Euch meinen Dienstring als Beweis zeigen.« 

Der Offizier drehte sich um und sagte etwas zu seinen Untergebenen, das Mae Shan nicht hören konnte. Dann verschwanden er und ein anderer Mann von den Zinnen und erschienen kurz darauf durch ein Seitentor. Mae Shan blieb, wo sie war, und ließ sie zu sich kommen. Ihre Rüstung war braun mit grünen Rändern. Der Offizier trug eine grüne Schärpe, sein Untergebener eine braune. Der Untergebene hatte immer noch seinen Bogen bereit. 

Mae Shan senkte die linke Hand, damit sie den Siegelring sehen konnten, ansonsten rührte sie sich nicht. Sie hoffte, die Männer würden den Ring als echt erkennen. Sich in die Stadt zu schleichen, nachdem man ihnen den Eintritt verwehrt hatte, war kein Abenteuer, auf das sie sich freute. 

Der Offizier, den Abzeichen an seiner grünen Schärpe nach zu schließen ein Leutnant, berührte den Ring mit einem behandschuhten Finger. 

»Göttin der Gnade«, flüsterte er, und seine Miene wurde furchtsam, als erwartete er, dass Mae Shan auf der Stelle verschwinden würde. »Man hat uns gesagt, dass niemand überlebt hat. Ihr müsst sofort mit mir kommen. 

Der Bürgermeister wird mit Euch sprechen wollen.« 

Mae Shan verbeugte sich. »Ich spreche gerne so schnell wie möglich mit dem ehrenwerten Bürgermeister, aber erst muss ich dafür sorgen, dass meine junge Herrin im Haus meines Onkels in Sicherheit gebracht wird.« 

»Leutnant Mae Shan.« Der Mann senkte die Stimme. 
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»Niemand ist in Sicherheit. Je mehr Tage ohne Nachricht aus dem Herzen vergehen, desto mehr Leute verlassen die Stadt, und es bleiben nur noch Plünderer übrig. Die Villa des Bürgermeisters wird immer noch bewacht. Ihr müsst sofort mitkommen.« 

»Mein Onkel ist Lien Jinn«, erklärte sie energisch. »Wollt Ihr behaupten, dass jemand es wagen wird, sein Haus anzugreifen, oder bei einem solchen Versuch Erfolg haben könnte?« 

»Lien Jinn?«, erwiderte der Mann verdutzt. Mae Shan nickte. Sie sah, wie sein Gesichtsausdruck sich immer wieder veränderte, als sich sein inneres Ringen dort spiegelte. 

 Vielleicht müssen wir ja doch zum Fluss.  

Er starrte ihren Ring an und fragte sich nun wahrscheinlich, wo sie ihn gestohlen hatte. Aber die Haltung eines Soldaten war nichts, was ein Dieb einfach fälschen konnte, und der Hunger nach Nachrichten war stark. »Ihr werdet sofort beim Bürgermeister Bericht erstatten, wenn Eure Herrin in Sicherheit ist?« 

»Ich melde mich dort, sobald ich kann.« 

»Bringt sie her und betretet die Stadt.« 

Mae Shan verbeugte sich zum Gruß und zum Dank und kehrte zu dem Gebüsch zurück, wo sie Anna-Tsan Nu und ihr Gepäck gelassen hatte. 

»Du hast nicht gesagt, dass dein Onkel Lien Jinn ist.« 

»Das ist keine Verwandtschaft, über die ich im Herzen sprechen konnte«, sagte sie und nahm die Hand ihrer Herrin.  Wen stört diese Nachricht so? Dich oder deinen Vater?,  fragte sie sich. 

»Mein Vater sagt, er ist ein Pirat.« 

»Er ist auch ein Zauberer«, sagte Mae Shan. »Und er ist jetzt der Einzige, der uns helfen kann.« 

Tsan Nu schwieg und ließ sich von Mae Shan und dem Leutnant der Stadtwache durch das kleine Seitentor führen. Der Offizier übergab ihnen einen hastig geschriebenen Pas-366 

sierschein, der mit seinem Namen unterzeichnet und mit den Stadtsiegel versehen war und Mae Shan und ihrer Herrin gestattete, sich auf den Straßen der Stadt aufzuhalten. Mae Shan steckte den Schein in ihre Schärpe und lehnte das Angebot einer Eskorte ab. Sie kannte den Weg. 

Mae Shan hatte erst herausgefunden, dass Lien ihr Onkel war, als sie ein Gespräch ihrer Eltern belauschte. Es hatte eine lange Zeit der Trockenheit gegeben, und die Familie hatte es schwer gehabt. Dann war ein Bote mit einer Narbe über dem Auge erschienen und hatte einen Brief und eine Silberschnur gebracht. Es war Mae Shan als der Größten unter den Geschwistern zugefallen, sich auf die Zehenspitzen zu stellen und durch das Fenster zu spähen, während Vater den Brief las. Der Bote stand da, die Daumen in die Schärpe gesteckt, und sein Kinn bewegte sich ununterbrochen, weil er Betelnüsse oder etwas ähnlich Schädliches kaute. Vater hatte das Silber in der Hand gewogen und Mutter angesehen. Ohne ein Wort hatte Mutter das Silber genommen und dem Boten zurückgegeben. 

»Wir werden von einem Mann wie Lien Jinn nichts annehmen«, verkündete Vater und ließ den Brief auf den Boden fallen, um seinen völligen Mangel an Respekt dafür zu demonstrieren. »Er ist ein Pirat und Abtrünniger, und ich erkenne ihn nicht als Verwandten an.« 

Der Bote zuckte die Achseln, steckte das Silber in seinen Ärmel und ging davon, ohne sich auch nur ein einziges Mal zu verbeugen. 

An diesem Abend hatte es im Schlafzimmer unzählige Spekulationen gegeben. Wei Lin behauptete, dass ihre Lehrer ihr von Onkel Lien erzählt hatten. Er war der Bruder ihres Großvaters. Er war ein Zauberer und Pirat und hatte einen zwei Ellen langen schwarzen Bart, den er wie eine Peitsche über den Köpfen seiner »ruchlosen« 

Mannschaft knallen lassen konnte. Mae Shan war nicht sicher, was »ruchlos« bedeutete, aber es klang angemessen schauerlich. 
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Ihr Bruder Zhi sagte, Wei Lin solle nicht albern sein, aber er hatte von ein paar älteren Jungen gehört, dass Lien Jinn einmal innerhalb von nur einer Stunde fünfzig Männer mit seiner Machete enthauptet hatte, weil sie versucht hatten, eine Perle vor ihm zu verstecken. 

In ihrer Aufregung vergaßen sie, leise zu sprechen. Vater und Mutter waren wütend aufgewacht, und Vater hatte verboten, dass der Name Lien je wieder über die Lippen eines seiner Kinder kam. 

Das alles hatte jedoch Mae Shans Fantasie geweckt, und von diesem Tag an spitzte sie die Ohren nach allen Geschichten über diesen geheimnisvollen Onkel, die sie aufschnappen konnte, besonders, wenn sie ihren Vater und ihren älteren Bruder auf dem Boot begleitete, wenn sie ihr Gemüse an die Händler auf den Märkten verkauften. Dass ihre Mutter darauf bestand, dass Mae Shan das Boot nicht verließ, hielt sie nicht davon ab, wenn Vater und Zhi unterwegs waren, den Klatsch zu belauschen, der zwischen den Booten ausgetauscht wurde. 

Es war erstaunlich, wie viel sie hören konnte, ohne sich außer Sichtweite des Boots oder der Lagerhaustür zu begeben, durch die Vater und Zhi zum Markt gegangen waren. 

Alle Gerüchte und Geschichten, die sie hörten, waren sich über drei Dinge einig: Großvaters Bruder, ihr Onkel Lien Jinn, war ein Pirat, Schmuggler und Dieb. Darüber hinaus galt er als Zauberer von großer Macht, der einmal dem Herzen der Welt gedient hatte. Außerdem waren sich alle einig, dass er ein Haus in der Stadt hatte. 

Die Länge seines Barts und wie er ihn nutzte, blieb umstritten. 

Als Vater sie erwischte, wie sie Zhi ihre neuesten Informationen zuflüsterte, schlug er sie grün und blau, weil sie sich über seine Anordnung hinweggesetzt hatte. Danach war Mae Shan entschlossen, diesen berüchtigten Verwandten kennen zu lernen. Sie sammelte weiterhin alle Informationen, die sie finden konnte, und schlich sich nachts aus 
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dem Haus. Sie war groß und schnell, und sie hielt sich ans Flussufer, wo die Bauern an Markttagen ihre Boote festmachten. Was ihr vermutlich das Leben gerettet hatte, dachte sie nun, da sie mehr über die Straßen von Huaxing wusste. Sie hatte das Haus tatsächlich gefunden, war über die Mauer geklettert und dann auf den Kopf gefallen. 

Die Frau, die sie später Tante Cai Yun nennen würde, fand Mae Shan, als diese halb betäubt am Lilienteich entlang schlurfte. Mae Shan erinnerte sich nicht an diese Begegnung. Sie wusste nur, dass sie in einem fremden, luxuriösen Bett aufgewacht war. Neben ihr saß ein weißhaariger Mann mit einem Bart, der nichts weiter war als eine Spur ordentlich gestutzter schneeweißer Haare entlang der Kinnlinie. 

»Und nun, da die Lilienblüte sich geöffnet hat, wird sie uns vielleicht enthüllen, wer sie ist«, sagte er sanft. 

Mae Shan hatte sich aufgerichtet, zum Teil, weil es so seltsam war, als Lilienblüte bezeichnet zu werden. So etwas sagten die Leute für gewöhnlich über Wei Lin. 

»Ich bin Mae Shan Jinn, Tochter von Menh Jinn und die Großnichte des mächtigen Lien Jinn, also sagt ihm, dass ich hier bin, um ihm meinen Respekt zu erweisen. Bitte«, fügte sie hinzu, als töchterlicher Gehorsam und Kopfschmerzen sich rasch über den Trotz hinwegsetzten. 

Der alte Mann sah sie blinzelnd an. »Du bist Menhs Tochter? Und du bist über meine Mauer geklettert, um den mächtigen Lien Jinn zu sehen?« 

Mae Shan nickte und bekam das Gefühl, dass ihr etwas vollkommen Offensichtliches entgangen war. 

»Du solltest mir lieber sagen, wie du hierher gekommen bist.« 

Mae Shan tat das, und als sie fertig war, hatte sie begriffen, dass es sich bei dem Mann, mit dem sie sprach, trotz der enttäuschenden Länge seines Barts um Onkel Lien handelte. 
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»Du bist mutig und waghalsig, Mae Shan, Tochter von Menh«, sagte er, als sie fertig war. »Aber ich spüre auch, dass du trotz deiner nächtlichen Exkursionen im Grunde eine gehorsame Tochter bist. Also werden wir dich mit einer Essigkompresse verarzten, du wirst bis zum Morgengrauen hier bleiben, und dann kannst du mit deiner Kusine Cai Yun zum Boot deines Vaters zurückkehren. Er kennt sie nicht, und sie wird nicht ihren richtigen Namen angeben. Du wirst nicht darüber sprechen, wo du gewesen bist, und du wirst die Prügel einstecken, die du für deinen Ungehorsam verdient hast. Von diesem Tag an wirst du dich über unsere Verwandtschaft so verächtlich äußern, wie es sich gehört.« 

Trotz dieser Worte leuchteten seine klugen Augen. 

»Und dann?«, fragte Mae Shan. 

»Wer bin ich vorherzusagen, was ein störrisches Mädchen dann tun wird?«, erwiderte er freundlich. »Aber ich denke, wir werden innerhalb der Mauer eine kurze Leiter brauchen, nur für den Fall.« 

Das war der Beginn einer seltsamen und geheimen Beziehung. Manchmal schlich sich Mae Shan während der Herbstreisen in der Nacht davon, und dann besuchte sie ihren Onkel oder ging vielleicht nur im Garten umher, weil das Haus verschlossen war. Manchmal entdeckte sie Onkel Lien, gekleidet wie ein Kaufmann oder ein Seemann, in einem der Teehäuser am Fluss, und natürlich belauschte sie immer noch Geschichten über ihre Familie und die weite Welt hinter den Flussufern und Bauernhöfen. 

All das fand ein Ende, als Wei Lin ausgewählt wurde, um dem Herzen der Welt zu dienen. Einsam und enttäuscht trotz der Tatsache, dass schließlich alle um ein solches Ergebnis gebetet hatten, hatte sich Mae Shan mit ihrem Vater über eine Banalität gestritten und war zu Onkel Lien gerannt, ohne auch nur die üblichen Vorsichtsmaßnahmen zu treffen. Wie es Liens Art war, ließ er sich alles genau berichten und hörte nachdenklich zu, und dann fragte Mae 
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Shan ihn, ob sie bei ihm wohnen und ebenfalls Pirat werden könne. 

»Nein, Mae Shan.« 

»Warum nicht? Ich bin groß für ein Mädchen. Ich bin stark. Ich kann lernen, wie man ein Schwert benutzt.« 

»Das weiß ich«, sagte Onkel Lien, »und du wirst es tatsächlich lernen, aber nicht in meinem Dienst.« 

»Aber warum, Onkel? Ich möchte...« 

Er hob die Hand. »Weil du die Möglichkeit eines guten Lebens vor dir hast, aber unsere Verwandtschaft könnte das verderben. Du musst nach Hause zurückkehren, Mae Shan, und du darfst nicht wieder hierher kommen. Bitte verlasse dich darauf, dass ich immer noch von dir hören werde und hier sein werde, falls du jemals keine andere Zuflucht haben solltest, aber du bist jetzt eine junge Frau und kein mutwilliges kleines Mädchen mehr, und du musst dich entsprechend verhalten.« 

Mae Shan war zornig. »Was für ein Leben werde ich haben? Wei Lin wird uns vergessen, wenn sie erst hinter den Safranmauern wohnt. Und mich werden sie an einen fetten Bauern verheiraten, und ich werde fünfzehn Kinder aufziehen, eins runder und schmutziger als das andere, und das ist alles.« „ 

»Das ist nicht wahr«, erwiderte Onkel Lien. 

»Was weißt du denn schon, alter Mann?«, rief Mae Shan. 

Onkel Lien zögerte nicht. »Ich weiß, dass ich ein Zauberer bin und ein Horoskop für meine störrische Großnichte erstellt habe, das mir sagt, wenn sie ihre Pflicht erfüllt, wird sie eines Tages gegen Feuer und Tod stehen und die Rettung der Hilflosen sein.« 

 Gegen Feuer und Tod stehen und die Rettung der Hilflosen sein.  Mae Shan musste an diese Worte denken, als sie mit Anna durch die verlassenen Straßen von Huaxing ging. Sie schüttelte den Kopf.  Wer hätte gedacht, dass man an dem Tag, an dem sich das Schicksal erfüllte, so müde sein könnte?  

371 

 Du hast sie noch nicht gerettet, Mae Shan. Also werde nicht nachlässig.  

Die Stille in den Straßen von Huaxing beunruhigte Mae Shan. Die Stadt war wohlhabend, wie es Flusshäfen im Allgemeinen sind, und Mae Shan war daran gewöhnt, sie voller Lärm und Leben zu sehen. Bei Tag waren die Durchgangsstraßen stets voller Fußgänger, Karren, Kutschen und Sänften. An diesem Tag eilte nur hier und da eine einzelne Person verstohlen von einem Haus zum anderen. Wachen marschierten zu zweit, und ihre klobigen Schuhe schlugen fest auf das Kopfsteinpflaster. Mae Shan und Anna wurden dreimal aufgehalten und musste ihren Passierschein zeigen. Sie stellte sich vor, wie der Bürgermeister in seiner Villa hockte und flussaufwärts zu der Rauchwolke hinaufstarrte, die immer noch über den Hügeln zu sehen war. Zweifellos fragte er sich, welchen Gerüchten er glauben sollte, wartete darauf, dass seine Beamten und Botschafter ihm Nachrichten brachten, fürchtete, was sie sagen würden und versuchte dafür zu sorgen, dass die Leute zu Hause blieben, damit der Klatsch und die Panik, die überall aufgeflackert waren, ein wenig nachließen. 

Mae Shan und Anna bogen aus der leeren Straße der Schreiber in die Straße der fünf goldenen Weiden ab. Ganz plötzlich prallte einer dieser verstohlenen Schatten mit Mae Shan zusammen, so fest, dass es ihr die Luft aus der Lunge drückte. Sie hatte gerade noch Zeit, die Hand auszustrecken und den Ellbogen eines dünnen, schmutzigen Jungen zu packen, in dessen Augen Furcht und Dreistigkeit standen, bevor er sich ihr wieder entzog. 

»Bleibt stehen!«, rief Mae Shan Anna zu. Sie hatte den Jungen mit drei Laufschritten eingeholt, packte sein Ohr zwischen Daumen und Zeigefinger und hielt ihn fest, so dass er stehen bleiben musste. 

»Au!«, rief er. »Au! Bitte, Herrin, lasst mich los! Ich wollte nicht mit Euch zusammenstoßen! Ich wollte nur zu mei-372 

ner Großmutter gehen! Sie ist sehr krank, und meine Mutter macht sich Sorgen um sie! Bitte, Herrin!« 

Mae Shan war nicht in der Laune für Geduld, zwickte sein Ohr nur noch fester und ignorierte sein Geschrei. »Du wirst mir mein Papier zurückgeben, Meister Dieb, und dann reden wir darüber, wohin du gehst.« 

Der Junge schaute zur Seite und erhaschte einen Blick auf ihr zorniges Gesicht. Als er erkannte, dass sie nicht im Traum daran dachte, seine Geschichte zu glauben, hörte er auf zu zappeln und streckte eine schmuddlige Hand aus, in der er den nun sehr verknitterten Passierschein hielt. 

»Danke, Meister Dieb.« Mae Shan nahm ihm das Papier ab und steckte es zurück in ihre Schärpe. 

Anna starrte den Jungen an, der nicht größer war als sie selbst. »Mein Vater sagt, dieser Junge ist gefährlich«, flüsterte sie. »Er sagt, du sollst ihn umbringen.« 

Ihre Worte verblüfften Mae Shan vollkommen, aber sie ließ sich das nicht anmerken. »Nun, Meister Dieb?« Sie schüttelte den Jungen, den sie immer noch am Ohr hielt. »Hast du gehört, was meine Herrin sagt?« 

»Aua!«, schrie er. »Bitte, Herrin, ich schwöre, es tut mir Leid. Bitte tut mir nicht weh, bitte, ich wollte nur...« 

Eine neue Stimme übertönte alles, was der Junge hatte sagen wollen. »Nur was, du kleiner Affe? Hast du Schande über deine Familie gebracht?« 

Ein alter Mann kam aus einer Gasse gehinkt, wobei er sich schwer auf einen knorrigen Stock stützte. Er hatte mehr Haare am Kinn als auf dem Kopf, und alle waren dünn und schneeweiß. Er verbeugte sich tief vor Mae Shan. 

»Herrin, dieses unwürdige und treulose Kind ist mein Enkel. Ich bitte Euch, Gnade walten zu lassen. Überlasst ihn mir, und ich werde dafür sorgen, dass er ordentlich bestraft wird, und er wird niemals wieder jemanden bestehlen.« 

»Nein, Mae Shan.« Anna packte ihn am Ärmel. »Sie sind 
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keine Menschen. Sie werden uns an den Phönix verraten. Vater sagt, du musst sie beide töten, und zwar sofort.« 

Mae Shan schluckte gegen das Zittern an, das sie überlief. Was war hier los? Konnte sie diesem Geist trauen, von dem ihre Herrin besessen war? 

Der alte Mann verbeugte sich erneut. »Ich bitte um Verzeihung, Herrin. Wir sind eine alte und geachtete Familie, und wir wohnen schon lange in dieser Stadt. Der Ungehorsam dieses Jungen hat dazu geführt, dass sein Vater sich seinen eigenen Bart ausriss, und seine Mutter hat Tränen der Scham geweint. Gebt mir diesen wertlosen Jungen zurück, und lasst ihn mich nach Hause bringen. Wenn die Wachen ihn finden, werden sie ihn zu hundert Peitschenhieben verurteilen. Das ist die Strafe, die der Bürgermeister für Plünderei verhängt hat. Bitte, Herrin!« 

»Nein, Mae Shan!«, drängte Anna. 

Der »Großvater« log vermutlich, aber was hatte diese Einmischung des Geists zu bedeuten? Mae Shan schluckte erneut und stieß den Jungen in die Arme des alten Mannes. 

»Dann nimm ihn mit, Großvater, und sorge dafür, dass er keine Soldaten mehr bestiehlt.« 

»Ich segne dich für deine Gnade, Herrin!« Der alte Mann packte den Jungen mit seiner verkrümmten Hand am Handgelenk und verbeugte sich drei Mal, um seine Dankbarkeit zu zeigen. Dann schickte er den Jungen mit einem Tritt in die Gasse und folgte ihm mit überraschend raschem Hinken, wobei er mit dem Stock fuchtelte, um den Jungen anzutreiben. 

»Warum hast du das getan?«, fragte Anna zornig. »Du hast gehört, was Vater sagte. Jetzt ist er sehr böse auf dich.« 

»Ich habe es gehört«, erwiderte Mae Shan ruhig. »Ich weiß auch, dass Gnade, besonders in Zeiten solcher Prüfung, weiter reicht als die schwerste Strafe.« 

»Aber...« 

»Ich habe getan, was ich getan habe.« Mae Shan nahm 
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wieder Annas Arm, aber sie wich dem Blick des Mädchens dabei aus. Sie fürchtete, den zornigen Geist zu sehen, der aus ihren grünen Augen schaute. »Mögen die Folgen über mich kommen.« 

Dann richtete sie den Blick geradeaus, eilte weiter die Straße zum Haus ihres Onkels entlang und zwang Anna, sich im Laufschritt zu bewegen. 

Aus dem Schatten der Gasse sahen ein alter Mann und ein Junge ihnen hinterher. Dann nahmen sie beide wieder ihre Fuchsgestalten an und eilten in entgegen gesetzte Richtung davon. 

Sie hatten keine weiteren Begegnungen dieser Art auf ihrem Weg zum Flussufer. Aus den verquollenen, finsteren Gesichtern der Soldaten, denen sie begegneten, schloss Mae Shan, dass der Bürgermeister sie aus Vorsicht oder Angst die Nacht über patrouillieren ließ, damit mögliche Plünderer zumindest in Bewegung gehalten wurden, wenn man schon nicht dafür sorgen konnte, dass sie in ihren Verstecken blieben. Wenn der Mann und der Junge nicht vorsichtiger wären, würden sie Schlimmeres erleben als ein wundes Ohr und verwundeten Stolz. 

Anna hatte kein Wort mehr gesagt, seit Mae Shan die Diebe hatte gehen lassen, und dieses Schweigen war mindestens so Besorgnis erregend wie alles andere, was bisher geschehen war. Was flüsterte der Geist ihr zu? 

 Bitte sei zu Hause, Onkel! Das hier ist viel zu viel für mich.  

Schließlich erreichten sie die Flussstraße. Die größten Häuser mit den höchsten Mauern zogen sich an der dem Land zugewandten Straße entlang, und man konnte von dort aus den großen Fluss mit seinem grünbraunen Wasser sehen, der so voller Boote war wie die Straßen leer waren. Lastkähne mit flachen Kielen wie die Boote, an die Mae Shan sich aus ihrer Kindheit erinnerte, wurden dicht genug 375 

am Ufer entlanggestakt, dass sie die Menschen darauf genau sehen konnte, die stetig und wie betäubt arbeiteten und offenbar so schnell fliehen wollten, wie Wasser und Muskelkraft es zuließen. Mae Shan fühlte sich an ihre eigene Angst vor dem Feuer, dem Pöbel und den Dämonen am linken Tor erinnert, als sie zusah, und sie musste den Blick senken, damit sie nicht von Panik überwältigt wurde. 

Drei Boote waren an den Landungsstegen vor Onkel Liens Toren vertäut, und Mae Shan schöpfte wieder Hoffnung. Wenn er sich in seinem Haupthaus oder auf See befände, wären die Boote auf Gestellen auf dem schlammigen Ufer untergebracht gewesen. 

Es sei denn, er war bereits mithilfe anderer Mittel geflohen, die ihm zur Verfügung standen. 

Mae Shan wandte sich vom Wasser ab und griff nach dem Schlegel für die Bronzeglocke, die neben der kunstvoll geschnitzten Haustür hing. Onkel Lien hatte ihr einmal gesagt, die Glocke sei verzaubert und werde für jemanden, der ihm Böses wünschte, nicht läuten. Sie hatte sich manchmal gefragt, ob das wirklich so war. 

Sowohl Onkel Lien als auch Tante Cai Yun hatten ihr immer wieder versichert, dass auf so gut wie jedem Ziegelstein in der Gartenmauer ein Zauber lag. 

Anna starrte die Mauern mit offenem Mund an. »Glaubt er, er ist der Kaiser, dass er so viel Schutzzauber braucht?« Sie klang ehrfürchtig. Mae Shan wurde von seltsamem Stolz erfasst. 

Sie schlug drei Mal gegen die Glocke, und der klare Klang hallte durch die stillen Straßen und auf den Fluss mit seinem Durcheinander von Booten hinaus. Mae Shan hielt Annas Hand gut fest, während sie warteten. 

»Ich will da nicht reingehen«, sagte Anna. »Ich habe Angst.« 

»Du oder dein Vater?«, fragte Mae Shan und bemühte sich um einen neutralen Ton. 
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»Ich. Ich bin nicht sicher, ob ich Vater innerhalb dieser Mauern noch hören kann.« 

»Wenn dein Vater wirklich sicher in deinem Herzen ist, kann keine Magie ihn von dir fern halten.« Mae Shan hatte keine Ahnung, ob das der Wahrheit entsprach, aber es schien Anna im Augenblick zu beruhigen. 

Ein paar dunkle Gestalten bewegten sich auf der Veranda des Hauses und kamen die Treppe hinunter und den gepflasterten Weg zum Tor entlang. Bald schon erkannte Mae Shan Tante Cai Yun, die ein schlichtes schwarzes Gewand mit rotem Rock und roter Schärpe trug und eine kräftige Keule in der Hand hatte. Hinter ihr kamen zwei Männer, die Mae Shan nicht kannte, beide mit den faltigen, rindenbraunen Gesichtern und Händen von Menschen, die Jahre auf Schiffen und dem offenen Meer verbracht hatten. Der Größere der beiden hatte eine Reihe roter und blauer Knoten auf die rauen Hände tätowiert, und in seiner grob gewebten Schärpe steckte ein langes Messer. Der andere war wie Tante Cai Yun mit einer Keule bewaffnet, und außerdem mit einem Blick, mit dem er Holz spalten konnte. 

Als Cai Yun und ihre Eskorte näher kamen, konnte Mae Shan sehen, dass das feinknochige Gesicht ihrer Tante vor Entschlossenheit so angespannt war, dass sich ihre Wangenknochen scharf abzeichneten. Wenn Onkel Lien sie mit zweien seiner raueren Seeleute ans Tor schickte, war die Situation hier tatsächlich schlimm oder drohte es zu werden. 

Tante Cai Yun war eigentlich Mae Shans Kusine, aber der Altersabstand zwischen ihnen betrug fünfundzwanzig Jahre, also benutzte Mae Shan den respektvolleren Titel. 

Als Tante Cai Yun das Tor erreichte, verbeugte Mae Shan sich. »Tante Cai Yun, ich bin es, Mae Shan!« 

Tante Cai Yun sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Ich kenne dein Gesicht nicht.« Der größere Pirat hatte die Hand am Griff seines Messers. Es war vermutlich recht 377 



langweilig gewesen, das Haus zu bewachen, und jemanden vom Tor wegzuscheuchen versprach zumindest ein wenig Unterhaltung. 

Mae Shan ignorierte das Messer nicht, aber sie erlaubte sich auch nicht, ängstlich zu wirken. »Es ist zwölf Jahre her, seit wir uns zum letzten Mal gesehen haben. Ich war zehn, als ich mich zum ersten Mal von meinem Vater wegstahl, der in die Stadt gekommen war, um auf dem Markt Handel zu treiben, damit ich meinen berüchtigten Onkel Lien besuchen konnte. Ich bin auf einen Baum und über die Mauer geklettert und auf den Kopf gefallen.« 

Tante Cai Yun senkte die Keule, aber ihre Züge entspannten sich nicht, und sie hatte die Augen immer noch misstrauisch zusammengekniffen. Der größere Pirat wirkte enttäuscht. »Wen bringst du da mit?« Cai Yun nickte zu Anna hin. 

 Stell mir eine leichtere Frage, Tante. »Meine Schutzbefohlene Anna. Wir kommen aus dem Herzen der Welt. 

Wir brauchen Zuflucht und müssen mit Onkel Lien sprechen.« 

Die Erwähnung des Herzens der Welt beendete das Misstrauen. Cai Yun wurde blass. Selbst der kleinere der beiden Seeleute erbleichte. Cai Yun streckte zwischen den Gittern des Tors die Arme nach ihrer jungen Kusine aus. »Himmel und Erde, Mae Shan, wie bist du den Flammen entkommen?« 

»Mit großen Schwierigkeiten, Tante«, erwiderte Mae Shan mit müdem Lächeln. »Ist Onkel hier? Wirst du uns hereinlassen?« 

Statt einer Antwort nahm Cai Yun einen Eisenschlüssel heraus, der mit Silber eingelegt war. Sie schloss das Tor auf und öffnete es ein Stück weit. Dabei warf sie scharfe Blicke nach beiden Seiten. Gleichzeitig spannte ihre Eskorte sich an, immer noch auf einen Angriff gefasst. Mae Shan drängte Anna mit einer sanften Hand auf der Schulter durch das Tor. Hinter der Mauer entspannte sich das Mädchen sieht-378 

lieh. Offenbar hielt keiner von Onkel Liens Schutzzaubern die Stimme ihres Vaters fern. 

 Es wäre wohl auch zu einfach gewesen, ihn auf diese Weise loszuwerden,  dachte Mae Shan, während sie ihr folgte. 

Tante verschloss das Tor sorgfältig wieder, bevor sie sich umdrehte und Mae Shan umarmte. Sie sagte nichts, aber Mae Shan spürte an der Anspannung in ihren Schultern, dass die Dinge für das Haus Jinn nicht einfach gewesen waren, doch war bereits die Anwesenheit ihrer ungehobelten Begleiter Beweis genug dafür. 

Tante ließ Mae Shan los und drehte sich um, um sich vor Anna zu verbeugen. 

»Herrin, Eure Anwesenheit in unserem Haus ist uns eine Ehre. Darf ich Euch im Namen meines Onkels willkommen heißen und Euch unsere unzulängliche Gastfreundschaft anbieten?« 

Zum Glück hatte Anna ihre Manieren nicht vergessen. Sie erwiderte die Verbeugung. »Danke. Eure Gastfreundschaft ehrt mich sehr.« Misstrauen glitzerte immer noch in ihren Augen, aber Tante Cai Yun ließ sich nicht anmerken, ob ihr das aufgefallen war. 

»Kommt.« Tante warf einen Blick zurück zur Straße. »Wir sollten lieber nach drinnen gehen. Onkel Lien wird euch sofort sehen wollen.« 

Sie führte sie den Gartenweg entlang, und die Seeleute folgten schweigend. Onkel Lien hatte sein Vermögen in den letzten Jahren offenbar noch vergrößern können. Sein Garten war sogar noch schöner, als Mae Shan ihn in Erinnerung hatte, und das Haus prunkte mit einem frischen Anstrich und neuer Vergoldung. Onkel Liens Stolz zeigte sich deutlich in seinen Häusern. Es war ein wichtiger Teil seiner großen Fehde mit den Neun Ältesten, dass er in großem Stil und ganz offen in den Städten lebte, die unter ihrem Schutz standen, und sie nichts dagegen tun konnten. 
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Vier andere Seeleute warteten auf der Veranda und wurden von Tante Cai Yun weggewinkt, aber keine Diener kamen, um sie zu begrüßen, als sie das Haus betraten. Mae Shan nahm an, dass man sie weggeschickt hatte, aber sie machte keine Bemerkung darüber zu Tante, die ihre Keule neben der Tür abstellte. 

»Wenn ihr mir bitte folgen würdet«, war alles, was sie sagte, und dann führte sie sie über den Teakholzboden der Eingangshalle zu dem geschnitzten Schirm, der Onkel Liens Arbeitszimmer mit seinen vielen Regalen mit Schriftrollen und niedrigen Rosenholztischen vom Hauptraum des Untergeschosses abtrennte. 

Onkel Lien sah beinahe genau so aus wie vor zehn Jahren, als Mae Shan ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Das war nicht überraschend. Zauberer alterten langsam, hatte Onkel ihr gesagt, es sei denn, sie überbeanspruchten ihre Macht. Dann verging ihr Leben wie das der Blüten im Sommer. Onkel Lien hatte Mae Shan nie verraten wollen, was er getan hatte, dass sein Haar so weiß und sein Gesicht so faltig war. 

»Mae Shan, mein Kind.« Onkel hob die Hand zum Gruß, als Mae Shan sich verbeugte. »Komm und setz dich zu mir. Erzähle mir, wen du da mitgebracht hast.« Er bedeutete Anna, den Platz auf der gegenüberliegenden Tischseite einzunehmen. 

Mae Shan ließ sich dankbar neben ihrem Onkel nieder. Sie konnte seine Wärme und sein Mitgefühl spüren, obwohl er sich sehr gerade und würdevoll hielt und nicht gestattete, dass Gefühle ihn überwältigten. Sie waren schließlich nicht allein. Seine Gefasstheit gestattete Mae Shan, sich ebenfalls trotz ihrer unglaublichen Erschöpfung zusammen zu nehmen. 

Sie stellte Anna als ihre Schutzbefohlene aus dem Herzen der Welt vor. »Sie wurde dort von ihrem Vater, Kaiami aus Isavalta, als Gast untergebracht.« Sie sprach das Wort »Gei-380 



sei« nicht aus, aber Onkel Lien wusste zweifellos, was sie meinte. 

»Mein Vater kommt aus Tuukos«, verbesserte Anna sie. »Nicht aus Isavalta.« 

»Selbstverständlich, junge Herrin.« 

»Kaiami«, sagte Onkel Lien. »Ist er nicht der Lordzauberer der Kaiserinwitwe Medeoan?« 

»Das war er, aber er ist es nicht mehr«, antwortete Anna. 

»Ich habe nichts über sein Schicksal gehört.« Onkel Lien schüttelte bedauernd den Kopf. Aber Anna sagte nichts weiter. Mit einiger Schwierigkeit hielt auch Mae Shan den Mund. 

»Onkel, die Zeiten sind im Augenblick für Hung-Tse sehr schwer. Was aus uns in der Mitte der Welt wird, weiß ich nicht. Ich weiß allerdings, dass ein Kind, dessen Schicksal nicht das Unsrige ist, es bestimmt noch schwerer haben wird. Ich möchte Anna nach Hause bringen. Ihr Vater wird uns dabei helfen können.«  Bitte frage nicht wie, Onkel. »Aber wir brauchen Zuflucht, bis wir das tun können.« 

»Selbstverständlich, Nichte. Du und deine Herrin, ihr werdet allen Schutz erhalten, den ich bieten kann. Cai Yun wird euch einen Raum zeigen, in dem ihr euch waschen und ausruhen könnt. Essen wird bereits vorbereitet.« 

»Danke, Onkel.« Mae Shan versuchte nicht einmal, ihre Dankbarkeit oder die Müdigkeit in ihrer Stimme zu verbergen. 

»Bitte kommt mit mir«, sagte Tante Cai Yun freundlich. 

Tante führte sie die breite, dunkle Treppe hinauf in ein ordentliches Schlafzimmer. Sie begann die Türen zu der zweiten Veranda zu öffnen, die auf den Garten hinausging, und öffnete Truhen, in denen sich Bettwäsche und frische Kleidung befanden. 

Es störte Mae Shan zu sehen, dass ihre kultivierte Kusine sich wie ein Hausmädchen verhielt, aber sie sagte nichts, denn sie wusste, dass Cai Yun dies als Teil ihrer Pflichten als 381 

Herrin des Hauses betrachtete, ob nun echte Diener anwesend waren oder nicht. Während sie beschäftigt war, hockte sich Anna auf die Kante eines der weich gepolsterten Sessel. Mae Shan wandte sich ab, weil Cai Yun ihr eine Jacke und eine Hose reichte. Als sie wieder hinschaute, hatte sich Anna auf dem Sessel zusammengerollt und schlief fest. 

»Armes Kind«, sagte Cai Yun, als Mae Shan das Mädchen hochhob, sie aufs Bett legte und mit einer Steppdecke aus einer der Truhen zudeckte. »Es muss schrecklich für sie gewesen sein.« 

»Schlimmer, als du oder ich uns vorstellen können, Tante.« Mae Shan strich Annas Haar aus ihrem Gesicht. »Ich hoffe nur, dass die Entbehrungen für sie bald vorüber sein werden.« 

Das Kinn ihrer Tante spannte sich an, aber sie sagte nichts über Mae Shans Hoffnung. »Ich lasse dich allein, damit du dich umziehen kannst. Komm herunter in Onkels Arbeitszimmer, wenn du fertig bist.« 

Sie ging. Mae Shan bewegte sich vorsichtig, um Anna nicht zu wecken, als sie ihr schmutziges Nachthemd aus-und eine anständige schwarze Hose aus dünnem Wollstoff und ein rotes Unterhemd mit einer schwarzen Steppjacke und einer roten Schärpe anzog. Sie kämmte ihr kurzes Haar und wusch Gesicht und Hände in dem weißen Porzellanbecken. Dann baute sie sich aus weichen Decken ein Lager neben Annas Bett, damit sie später dazu kein Licht mehr zu machen brauchte. 

Die saubere Kleidung fühlte sich wunderbar an ihrer Haut an. Sie wusste, die Laken und Decken ihres Betts würden sich sogar noch besser anfühlen, aber sie durfte sich noch nicht ausruhen. Sie ließ Anna ungern allein, aber Tante Cai Yun und die »Diener« nahmen den Schutz des Hauses offenbar sehr ernst, und sie spürte mit kalter Sicherheit, dass Annas Vater nicht zulassen würde, dass man seiner Tochter Schaden zufügte. Jedenfalls jetzt noch nicht. 
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Mae Shan rieb sich die Arme, denn ihr war plötzlich kalt geworden - eine Kälte, die ebenso von innen wie von außen kam. Leise schlich sie aus dem Zimmer und die Treppe hinunter. Mondlicht fiel auf das dunkle Holz. Die Begrüßungshalle war leer, aber sie hörte, dass sich jemand in dem Raum mit den Schriftrollen bewegte, und konnte den süßen Duft von Räucherwerk riechen. 

Onkel Lien kniete vor den zehn polierten Geistertafeln auf dem Kampferholztisch. Jede Tafel war einem bestimmten Ahnen gewidmet und zeigte den Namen dieses Ahnen, sein Horoskop und die Gebete, die die Priester anlässlich seines Übergangs in den Himmel gesprochen hatten. An den Wänden hingen weiße Seidenrollen mit der Geschichte der Ahnen, Einzelheiten des Familienstammbaums und einer Aufzählung dessen, was Angehörige der Familie geleistet hatten. Es war ein karg möblierter Raum mit nur einer Strohmatte auf dem Boden. Nichts hier sollte von der angemessenen Konzentration auf die Ahnen ablenken. 

Mae Shan wusste, wie man sich lautlos bewegte. Dennoch drehte ihr Onkel sich um, als könnte er sogar ihren Atem hören. 

»Komm her, Kind«, sagte er und streckte den Arm aus. »Wir sind jetzt allein.« 

Mae Shan eilte zu ihm. Als er sie in die Arme zog, liefen ihr heiße Tränen über die Wangen. Nun konnte sie wirklich um Wei Lin weinen, die tot in der Asche des Herzens der Welt lag. Nun konnte sie weinen wegen der Angst, die sie empfunden hatte, wegen allem, was sie gesehen und was sie sich kaum hatte vorstellen können. 

Sie konnte um sich selbst weinen, um den Platz, den sie verloren hatte, um ihre ganze verlorene Welt, in der sie nicht einmal nach Hause gehen und ihre Familie suchen konnte, falls sie überhaupt noch auf ihrem Hof waren, falls Aufstände und Feuer sie nicht ebenfalls vertrieben hatten oder Schlimmeres. 



Als sie schließlich genug geweint und sich die Augen mit 
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dem Tuch aus ihrem Ärmel abgewischt hatte, konnte sie sich hinknien. Ihr Onkel reichte ihr eine Tasse Tee und einen Zweig Bitterweide. Sie platzierte beides vor die Geistertäfelchen und verbeugte sich, bis ihre Stirn den Boden berührte. 

»Ehrenwerte Ahnen, Eure Tochter Wei Lin ist auf dem Weg zu Euch, das Haar offen und die Füße blutig von der Gewalttätigkeit der Welt. Bitte erhört die Gebete Eurer Tochter und nehmt sie sanft in Eure Arme. Lasst sie aus den Brunnen des Himmels trinken und die Sorgen ihres Lebens vergessen. Möge sie wiedergeboren werden, wo sie Freude finden kann.« 

 Und bitte, Schwester, verzeih mir. Ich wollte dich retten. Ich wollte es wirklich.  

Sie sprach das Gebet noch ein zweites Mal, dann ein drittes und ein viertes Mal, und langsam begann Mae Shans Herz leichter zu werden. 

Anna lag in dem weichen Bett und starrte ins Dunkel. Sie war sehr müde und hätte gerne weiter geschlafen, aber die Stimme ihres Vaters hatte ihr davon abgeraten. 

 Wir müssen wissen, was Mae Shan ihrem Onkel über uns sagt.  

»Mae Shan ist meine Leibwächterin«, flüsterte Anna zurück. »Sie wird mich immer schützen.« 

 Als es noch einen Kaiser gab, der ihr das befahl, Anna, hat sie das sicher getan, aber dieser Kaiser ist nun tot. 

 Wir können nicht wissen, was sie vorhat.  

»Sie hat mich nicht im Feuer zurückgelassen. Das hätte sie durchaus tun können. Die anderen haben es getan.« 

 Sie wusste nicht, wie schlimm das Feuer sein würde. Glaub mir, Anna, ich bin dein Vater. Mae Shan hat gute Arbeit geleistet, aber sie ist nur eine Soldatin. Wir beide, du und ich, sind Herz und Blut.  

 Mach dir keine Sorgen, Anna,  fügte er hinzu, und sie 384 

spürte die Wärme seiner Liebe in ihrem Herzen.  Es ist sehr wahrscheinlich so, wie du sagst. Wir wollen nur ganz sicher gehen, das ist alles.  

Also stand Anna auf und blieb einen Moment schwankend auf den nackten Füßen stehen. Sie war so müde. 

 Lass mich dir helfen, Anna.  

Ihr Vater griff aus ihrem Herzen heraus, und ihre Beine bewegten sich schnell und lautlos. Ihre Hände fanden geschickt den Türriegel und hoben ihn, so dass sie in den mondbeleuchteten Flur hinaus schleichen konnte. Als sie den Flur entlang eilte, ließ er ihre Beine einen kleinen Tanzschritt machen, und Anna musste ein Kichern unterdrücken. 

 Still jetzt, Anna,  sagte Vater, aber sie spürte ein wenig Heiterkeit in seinen strengen Gedanken. 

Der Mond nahm ab, also waren im Haus nicht mehr als vage Schatten erkennbar. Der polierte Holzboden war immer noch warm von der Tageshitze. Anna schlich die Treppe hinunter und hielt sich dabei im tiefen Schatten an der Wand. Aber sie sah keine viel sagende Laterne leuchten, hörte nicht die Schritte anderer Füße und auch nicht das Rascheln von Tuch. 

Das Erdgeschoss des Hauses war heller als der erste Stock, denn es gab hier mehr Papierwände, die die frische Luft und das Mondlicht einließen. Annas Vater zögerte, und sie spitzte die Ohren und sah sich instinktiv um. 

Links von ihnen war ein schwacher goldener Schein zu sehen. Vater regte sich anerkennend und führte Annas Schritte in diese Richtung. 

Es zeigte sich, dass das Licht aus dem Schriftrollenraum des Hauses kam, dem Ort, an dem der Stammbaum aufgezeichnet war und die Ahnen geehrt wurden. Vater führte Anna zur Schwelle dieses Raums und drückte sie gegen die Wand, aber ihren eigenen Impulsen folgend, duckte sie sich dicht an den Boden. Als Anna noch Tsan Nu gewesen war, 
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hatte sie nicht allzu viel Zeit mit den anderen Kindern im Frauenpalast verbracht, aber sie kannte sich ein wenig damit aus, wie man unsichtbar blieb, während man sich auf einer Expedition zu den verbotenen Gärten befand. 

Vater erhellte ihr Herz mit einem Lächeln. 

Im Schriftrollenraum verbeugten sich Lien Jinn und Mae Shan in Meditation vor dem Altar. Anna rührte sich nicht. Es war still, man hörte nur die entfernten Nachtgeräusche von hinter den Hauswänden. Das leiseste Geräusch würde auffallen. 

Gerade als Anna anfing, sich zu langweilen und wieder müde zu werden, richteten sich Mae Shan und Lien aus ihrer Gebetshaltung auf. 

»Nun, Mae Shan.« Lien nahm zwei weitere Tassen vom Tablett, das neben ihm stand, und goss ihnen frischen Tee ein. Anna lief ein wenig das Wasser im Mund zusammen. »Erzähl mir von deiner Herrin und ihrem Vater. In meinem Arbeitszimmer sprachen deine Augen von etwas, das nicht ganz in Ordnung ist.« 

Annas Herz schlug plötzlich laut. 

Mae Shan schlürfte den Tee lautstark, um ihre Dankbarkeit zu zeigen. »Onkel, ich weiß nicht mehr über Magie als das, was du mir erzählt hast, aber ich fürchte, das Mädchen ist besessen, und ich habe Angst davor.« 

 Hör nicht auf sie, Anna,  flüsterte Vater.  Sie versteht es nicht.  

»Sag es mir«, bat Onkel Lien leise. 

Mae Shan erzählte. Mit der knappen, präzisen Stimme, die sie immer gegenüber Vorgesetzten anwandte, sprach sie von ihrer Flucht und davon, wie Tsan Nu, jetzt Anna, ihren Vater gerufen hatte. Bei jedem Wort wurde Lien stiller und ernster. 

»Das ist eine bedeutungsvolle Angelegenheit, Mae Shan, und es war richtig, dass du mir davon erzählt hast.« 

Lien schwieg einen Augenblick. Mae Shan setzte ihre Tasse ab 
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und legte die Hände auf die Oberschenkel, um damit zu zeigen, dass sie mit all ihrer Aufmerksamkeit zuhörte. 

 Jetzt werden wir ihre wahren Gesichter sehen,  sagte Vater zu Anna. Zum ersten Mal, seit sie ihn in ihr Herz geholt hatte, wurde Anna kalt. 

Onkel Lien stellte seine Tasse ebenfalls auf das Tablett zurück und drehte sie so, dass er das Bambusmuster sehen konnte. »Es ist nicht allgemein bekannt, aber vor beinahe dreißig Jahren, als Isavalta Hung-Tse mit einer Invasion drohte, beschworen die Neun Ältesten den Unsterblichen Beschützer des Feuers und des Südens, den Phönix, herauf, um uns zu retten. Noch weniger bekannt ist, dass es der Kaiserin von Isavalta mit Hilfe mächtiger Magie gelang, den Phönix in einem goldenen Käfig zu fangen und ihn als Geisel zu halten.« 

Ein Bild stieg mit der Kraft einer magischen Vision vor Annas geistigem Auge auf. Sie sah den Phönix, nicht, wie sie ihn zuvor gesehen hatte, mit weit über den Himmel ausgebreiteten Flügeln, sondern viel kleiner in einem Käfig mit Filigrangittern aus geschwärztem Gold. Das Bild war so lästerlich, dass es sich fest in Annas Geist verbiss. 

»Ich hätte so etwas nicht für möglich gehalten«, sagte Mae Shan, erfüllt von Furcht und Staunen. 

Auf Onkel Liens Gesicht zeichnete sich so etwas wie widerstrebende Bewunderung ab. »Es brauchte große Fähigkeiten, und es kostete ein Leben, diesen Käfig herzustellen. Es kostete auch viel von Medeoans Kraft und geistiger Gesundheit, dafür zu sorgen, dass der Käfig weiterhin stabil blieb. Ihr Urteilsvermögen erlitt großen Schaden. In mittleren Jahren ernannte sie einen Oberzauberer, Lordzauberer nennen sie ihn in Isavalta, namens Valin Kaiami. Er stammte aus einer Provinz ihres Reichs, die Tuukos heißt. Die Tuukosov hassen die Isavaltaner mit einer Leidenschaft, die einfach nicht sterben will. Die Kaiserin wusste nicht, dass Kaiami nichts als die Zerstörung von Isavalta beabsichtigte. 
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Um dieses Ziel zu erreichen, setzte er sich mit bestimmten Vertretern des Herzens der Welt innerhalb von Isavalta in Verbindung. Schließlich erlaubte man ihm, direkt mit den Neun Ältesten zu sprechen. Er versprach, den Phönix zu befreien, den Medeoan so lange gefangen gehalten hatte, und Hung-Tse eine Invasion Isavaltas zu ermöglichen, so dass die Gefahr an unserer nördlichen Grenze endlich ein Ende fände. 

Die Neun Ältesten wollten natürlich sicher sein, dass er tatsächlich tat, was er versprochen hatte, und daher baten sie ihn, ihnen eine Geisel zu senden, die garantieren sollte, dass er tat, was er sagte. 

 Stimmt das, Vater? Ist es wahr, was sie da sagen?  

 Einiges davon, Anna, aber sie wissen nicht alles.  

»Anna.« Mae Shans Blick zuckte zur Decke; zweifellos dachte sie an Anna, die sie sicher in ihrem Bett vermutete. 

Onkel Lien nickte. »Kaiami war ein Verräter und nur gegenüber seinem Geburtsland loyal. Wie er sein Ende fand, ist unsicher, aber es gibt einige, die behaupten, dass die Königin der Fuchsgeister daran nicht unbeteiligt war. Man weiß nur, dass er etwa zur gleichen Zeit starb wie Medeoan, und dass diese beiden Ereignisse den Phönix aus seiner langen Gefangenschaft befreiten.« 

 Vater?  

 Deshalb habe ich dich hierher gebracht, damit wir wissen, unter wessen Dach wir uns befinden und von wem deine so genannte Beschützerin sich beraten lässt. Lausche weiter.  

»Aber warum hat der Phönix das Herz der Welt zerstört?«, fragte Mae Shan, und ihre Stimme war kurz davor zu brechen. »Warum hat er sich nicht an Isavalta gerächt?« 

»Ich weiß es nicht. Wer kann schon sagen, was eine derartige Gefangenschaft selbst einem Beschützer antut? Es bestand immer die Gefahr, dass Medeoan einen Weg finden 
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würde, das Wesen des Phönix zu verändern. Vielleicht hatte sie Erfolg.« 

 Nein. Die Neun Ältesten haben den Zorn ihres Beschützers darüber, dass sie nichts gegen seine Gefangenschaft unternahmen, unterschätzt.  

Anna schauderte und erinnerte sich an die Hitze und den Lärm des Feuers, und an den heiligen Beschützer, der über allem schwebte. 

 Mut, Anna,  flüsterte Vater. 

»Und dieser verräterische Geist hat sich nun im Herzen seiner Tochter eingenistet«, sagte Mae Shan, und Anna riss ungläubig den Mund auf. Mae Shan konnte doch sicher nicht glauben, was ihr Onkel ihr erzählte? Er war ein Pirat, ein Dieb. Wie konnte sie ihn ernst nehmen? 

 Es tut mir Leid, Tochter, aber du musstest es wissen.  

»Wie mächtig ist das Kind?«, fragte Lien. 

Mächtig genug, dass alle rings um sie her leise treten. Mächtig genug, dass jene, die sie für vertrauenswürdig hielt, im Dunkeln über sie flüstern. 

Anna zitterte. Sie wollte nicht daran denken. 



 Sei stolz, Tochter, so wie ich stolz auf dich bin.  

Anna versuchte es, aber sie fühlte sich trotzdem vollkommen elend. 

Mae Shan betrachtete ihre Hände. »Ich weiß es nicht, Onkel. Aber ich kann dir sagen, dass sie gesehen hat, was den Neun Ältesten verborgen blieb. Sie wusste, dass der Phönix zurückkehren würde.« 

Verblüffter Stolz ging von der Stelle aus, wo Annas Vater weilte.  Mächtig genug, dass die Neun Ältesten sie ignorierten und so ihre eigene Zerstörung herab beschworen. O mein Kind, du bist wunderbarer, als ich zu hoffen wagte.  

Lien blieb lange Zeit schweigend sitzen. »Es war gut, dass du sie hergebracht hast.« 

»Onkel«, sagte Mae Shan zögernd. »Ist es möglich, dass der Geist des Vaters nichts Böses will? Dass er nur versucht, 
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seine Tochter zu schützen und dafür zu sorgen, dass sie sicher nach Hause gelangt? Es gibt Legenden über solche Dinge...« 

 Ja! Genau so ist es, Mae Shan.  Anna ballte die Fäuste. Sie wäre am liebsten aus dem Schatten gesprungen, aber Vater sorgte dafür, dass sie sich nicht rührte. 

»Was soll ich tun? Ich habe geschworen, das Mädchen mit meinem Leben zu schützen.« 

Wieder ging ein Zittern durch Anna.  Siehst du? Sie will ja glauben, was richtig ist. Wenn ich ihr die Wahrheit sage...  

 Lausche weiter, Anna. Sei stark.  

»Was weißt du von der Mutter des Mädchens?« 

»Nur, dass sie tot ist.« Mae Shan hielt inne. »Ich glaube nicht, dass ich auch nur ihren Namen gehört habe.« 

 Ich hätte dir alles gesagt, was du hören wolltest,  dachte Anna gereizt.  Ich hätte dir gesagt, dass sie Kaija hieß und dass sie gestorben ist, als ich zur Welt kam, und dass mein Vater mich zum Herzen der Welt geschickt hat, damit ich die Magie und den Weg von Hung-Tse lerne, so dass ich eines Tages Botschafterin für Tuukos in Hung-Tse sein könnte.  

»Dann weißt du nicht, ob es Verwandte ihrer Mutter in Isavalta oder Tuukos gibt.« 

Vater schwieg und rührte sich nicht, während Mae Shan den Kopf schüttelte. Anna wollte gehen. Sie hatten doch sicher alles gehört, was sie wissen mussten. Sie brauchten nicht weiter hier geduckt auf dem Boden zu hocken und zu lauschen, während Mae Shan auch noch den letzten Teil von dem, was Anna für eine sichere Welt gehalten hatte, in Stücke trat. 

Onkel Lien strich sich nachdenklich über den schütteren Bart. »Du hast Recht, dass das Kind nicht hier bleiben kann, nicht nachdem das Herz aus dem Körper unseres Landes geschnitten wurde. Tatsächlich bemannen diese, äh, Seeleute, die du zuvor auf meinen Mauern gesehen hast, die Boote 390 

und sorgen dafür, dass bestimmte Augenpaare glauben, ich wäre bereits aufgebrochen. Ich bin nicht sicher, ob ich Cai Yun erlauben werde zu bleiben, obwohl ich vielleicht auch nicht imstande sein werde ihr zu befehlen, dass sie gehen soll... und nachdem nun in Isavalta ein neuer Kaiser auf dem Thron sitzt, werden mein Name und mein Wort dort nicht mehr sein, was sie einmal waren...« 

»Du hast Isavalta gedient?«, fragte Mae Shan schockiert. 

»Ich hatte einmal Gelegenheit, Kaiserin Medeoan behilflich zu sein«, antwortete Onkel Lien ruhig. »Sieh mich nicht so an, Mae Shan. Du weißt schon seit Jahren, was ich bin. Und weil ich bin, was ich bin, kann ich dir jetzt helfen.« 

Schuldbewusst senkte Mae Shan den Blick. 

 Warum hörst du auf diesen Dieb?  Anna spürte, wie ihr Tränen über die Wangen liefen. 

 Nur noch ein wenig länger, mein tapferes Kind,  sagte Vater.  Es gibt noch eine Sache, die du herausfinden musst.  

»Ich muss ein paar letzte Vorkehrungen für deine Kusine und andere Angehörige meines Haushalts treffen«, fuhr Lien fort. »Aber sobald das erledigt ist, werde ich dich und das Kind zur Küste von Isavalta bringen. Ich werde dir mehrere Briefe mitgeben und Namen nennen, die dir helfen können.« 

»Und der Geist?« 

Annas Mund wurde trocken. 

»Ich muss meine Texte zu Rate ziehen, um die wirksamste Methode zu finden, aber ich glaube, bis morgen früh sollte ich imstande sein, das Kind zu befreien.« 

 Da,  murmelte Vater tief in ihrem Hinterkopf.  Das war es, was ich hören musste. Das sagt uns, wie viel Zeit wir haben.  

Mae Shan verbeugte sich erneut. »Danke, Onkel. Das ist mehr als ich gehofft hatte. Ich hoffe... ich möchte...« 

Sie geriet ins Stottern und versuchte es erneut. »Ich werde zurückkehren, sobald Tsan Nu, Anna, in Sicherheit ist. Ich muss nach Hause gehen und sehen, ob es meinen Eltern gut 391 

geht, und dann nach T'ien zurückkehren und tun was ich kann. Ich hoffe...« 

 Komm jetzt, Anna,  sagte Vater in ihr.  Sie werden sich nicht mehr viel länger unterhalten, und wir dürfen uns nicht erwischen lassen.  

Anna zog den Kopf zurück und wischte sich leise die Tränen mit dem Ärmel ab, wofür Meister Liaozhai sie sicher scharf getadelt hätte, aber Vater sagte auch dazu nichts. Im Schriftrollenraum sprach Lien, der nicht wusste, dass er belauscht worden war, weiter. 

»Dein Herz gehört deiner Pflicht, Mae Shan, und es wird dich auf den richtigen Weg führen. Ich werde dir noch eins sagen: Meine Fehde war alt und währte lange, aber nun sind die Neun Ältesten auf eine Weise bestraft worden, wie ich sie trotz meiner Kunst nicht hätte vorhersehen können ...« 

Was immer sonst Lien seiner Nichte zu sagen hatte, er sagte es unbelauscht. Anna konnte ihn nicht mehr hören, als sie die Treppe erreichte. Sie eilte nach oben und zurück in ihr Zimmer. Dort schlüpfte sie ins Bett und zog sich die Decke bis ans Kinn. Sie blieb still liegen und starrte die Zimmerdecke an. 

 Ruhe dich jetzt aus, Anna. Ich werde dich wecken, wenn es Zeit ist.  

Aber Anna war nicht mehr müde. Zu viel von dem, was sie gehört hatte, ging ihr immer noch durch den Kopf. 

Mae Shan, die ihr das Leben gerettet hatte und so nett gewesen war, sprach von Besessenheit, selbst nachdem Anna ihr erklärt hatte, dass es etwas ganz anderes war. Sie sprachen davon, Vaters Geist zu vertreiben, und dann würde Anna wieder allein sein, ohne ein Zuhause, Freunde oder Lehrer... und Lien hatte Vater einen Verräter genannt. Und Mae Shan glaubte ihm! Ihre Pflicht bestand darin, Anna zu helfen, sie hatte es geschworen, ganz gleich, was ihre Verwandten sagten. Sie hätte nicht sitzen bleiben und sich diese Lügen an-392 

hören dürfen. Warum hatte Mae Shan sich diese Lügen angehört? 

Aber sie fand keine Antwort, und Vater ließ sich nicht anmerken, ob er wusste, dass sie über diese Fragen nachgrübelte. Sie lauschte noch eine Weile nach Mae Shans Schritten, hörte aber nichts, also drehte sie sich auf die Seite und schloss die Augen. Aber selbst, als der Schlaf seine weiche Hand ausstreckte, um Anna zu wiegen, drehte sich eine Frage ungebeten immer noch in ihrem Kopf. 

 Warum hatte Mae Shan sich diese Lügen angehört?  
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Durch Annas nur einen Spalt weit geöffnete Augen beobachtete Kaiami, wie die Leibwächterin Mae Shan das dunkle Zimmer betrat und zum Bett kam, um nach ihrer Schutzbefohlenen zu sehen. Schnell schloss Kaiami Annas Augen. Seine Tochter rührte sich ein wenig im Schlaf, wachte aber nicht auf, obwohl Kaiami erschrak, als er spürte, wie Mae Shan Annas Haar mit sanfter Hand glatt strich. 

Als er hörte, dass Mae Shan sich wieder vom Bett weg bewegte, wagte er einen weiteren Blick durch Annas Augen. Er konnte ihren Körper so viel besser benutzen, wenn sie tief schlief und ihr Geist mit ihren Träumen beschäftigt war. Mae Shan schloss den Riegel an den mannshohen Läden, die sich zum Balkon hin öffneten, dann betrachtete sie nachdenklich die innere Tür, an der es keinen Riegel gab. Schließlich schob sie die Matratze, die sie vorher aus Decken gebaut hatte, mit einem Seufzen vor die Tür und ließ sich darauf nieder. 

Kurz darauf wurde Mae Shans Atem langsam und gleichmäßig. Kaiami hob Annas kleine Hände und schob die Decken beiseite. Mae Shan regte sich nicht. Er stellte Anna auf die Dielen, die nun, da es Nacht war, schnell abkühlten. 
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Es gab keine Unterbrechung im Atemrhythmus der Soldatin. Die Frau war zweifellos sehr müde, und trotz ihrer automatischen Vorsichtsmaßnahmen wusste sie wahrscheinlich, wie schwer es war, das Haus eines Zauberers ungebeten oder unwillkommen zu betreten. Dieses Gefühl von Sicherheit ließ sie tiefer schlafen, als sie es sonst vielleicht getan hätte. 

Er wollte sich allerdings lieber nicht darauf verlassen, also bewegte er Anna sanft und geduldig auf den mit den Läden verschlossenen Ausgang zum Balkon hin. Es war seltsam. Er bewegte ihren Körper, nahm die Welt durch ihre Sinne wahr, und dennoch kam es ihm so vor, als wäre er weit davon entfernt. Es fühlte sich einfach nicht an wie Leben. Je tiefer er sich versenkte, um wieder den Schlag eines Herzens und das Rauschen von Blut zu erfahren, desto weiter schienen sich diese Lebenszeichen zurückzuziehen. Das ärgerte ihn aus Gründen, die er nicht verstand, und lenkte ihn ununterbrochen ab. Aber er hatte ein Leben voller Konzentration und Beherrschung geführt. Er brauchte sich keine Sorgen zu machen. Er würde sich sicher bald an diese neue Daseinsweise gewöhnen. 

Unter seiner Anleitung bewegte sich Anna so entschlossen und unbewusst wie eine Schlafwandlerin. Ihre Finger fanden rasch den Riegel der Läden und zogen ihn zurück. Liens Haus war offensichtlich gut geführt, denn das verursachte kein Geräusch. Jetzt kam der gefährliche Teil. Jede Veränderung des Lichts würde einen ausgebildeten Leibwächter selbst aus dem tiefsten Schlaf reißen. Er drehte Anna so, dass ihr Körper das Mondlicht blockierte, das versuchte, an ihrem Schatten vorbeizuschlüpfen. Er schob sich gedankenschnell zwischen den Läden hindurch und schloss sie rasch wieder hinter ihr. Dann ließ er sie stehen bleiben und lauschen. Ihr Herz klopfte sicher und stetig, und er sehnte sich danach, diesen Schlag zu spüren, den Druck des Atems in ihrer Lunge. Oder wirkliche Wärme zu empfin-394 

den. Er nahm Temperaturen nur vage wahr, obwohl er alle anderen Empfindungen durch Annas Hände, ihre Haut registrierte. Es war so seltsam, dass ihn diese Dinge interessierten. In seiner derzeitigen Position war er gut verborgen und so gut wie unverwundbar. Nur sehr wenig Magie konnte ihn berühren, und mit seinen Fähigkeiten konnte er dafür sorgen, dass Anna in Sicherheit blieb, um ihm weiterhin Zuflucht zu gewähren. Und dennoch wollte er nicht bleiben, wie er war. Er wollte mit all seiner Kraft wieder selbst leben. 



Kein Laut erklang aus dem Zimmer. Dankbar bewegte Kaiami Anna weiter. 

Der Balkon zog sich um den größten Teil des ersten Stockwerks des Hauses, ein Stil, den Wohlhabende im Süden von Hung-Tse beim Bau zweistöckiger Häuser bevorzugten. Kaiami ließ Anna weiterschleichen. Er spürte, wie ihre Träume sich wendeten und gegen ihn drängten. Er versuchte, sie nicht zu berühren. Er wollte nicht neugierig sein, obwohl er schon gerne gewusst hätte, was diese Träume ihr sagten. Er kannte den Geist seiner Tochter nicht vollständig, und das beunruhigte ihn. Er wollte nicht, dass sie etwas vor ihm verbergen konnte. 

Nun, dagegen konnte man vielleicht etwas tun, aber es gab andere Dinge, um die er sich zuvor kümmern musste. 

Der Garten aus Silber und Schatten breitete sich hinter dem Geländer links von Annas Schulter aus. Die Türen und Fenster rechts wurden von Terracottabildern diverser Schutzgeister flankiert - Hunde und Drachen, Kraniche und Pferde, selbst Soldaten, einige so groß wie Anna. Aber der Haushalt verließ sich nicht sonderlich auf diesen Schutz, denn alle Öffnungen waren fest mit Läden verschlossen. Das ärgerte Kaiami, und Annas Träume veränderten sich unruhig. Kaiami beruhigte sich sofort wieder. Was er vorhatte, würde einfacher sein, wenn Anna weiterhin schlafen konnte. Es fiel ihm schwerer, klar zu denken, wenn sie wach 395 

war. Es fühlte sich an, als dränge ihr Geist in den seinen ein statt umgekehrt. 

 Ich muss diese Daseinsweise besser verstehen lernen, damit ich sie ungefährdet weiter nutzen kann.  

Eine Steintreppe führte zum unteren Stockwerk des Hauses. Drunten brauchte es nicht lange, bis Kaiami festgestellt hatte, dass auch die unteren Eingänge fest verriegelt waren. In der Ferne glaubte er das Knistern eines frischen Feuers zu hören, oder vielleicht glaubte Anna, dass sie es hörte. Irgendwo hinter der Gartenmauer rief jemand etwas. Kaiami musste seinen Ärger herunterschlucken. Das war nicht gut. Die Aussicht auf einen Aufruhr vor seiner Haustür hatte ihren Gastgeber noch vorsichtiger werden lassen. Er würde es im Garten tun müssen. Zusammen waren Anna und er sicher stark genug für das, was er plante. Die kleine Entfernung vom Haus könnte ihnen sogar einen gewissen Vorteil verschaffen. 

Jeder Zauberer spürte, wenn ein Zauber gewirkt oder neutralisiert wurde, besonders, wenn es ganz in der Nähe geschah. In Liens Haus gab es sicherlich magische Werkzeuge, die das, was Kaiami vorhatte, erleichtern würden, aber die Gefahr, dass der alte Mann etwas spürte, war dort größer. Draußen gab es weniger, womit Kaiami arbeiten konnte, aber er würde auch weniger gefährdet sein, entdeckt zu werden. 

Kaiami ließ Anna über das Gras gehen. Im Tau wurden ihre nackten Füße schnell nass. Sie musste die Kälte und die Feuchtigkeit gespürt haben, denn nun regte sich ihr Geist heftiger und öffnete sich schließlich. Sie wurde wach. 

»Vater? Was ist denn?« Sie blinzelte, sah sich um, ihre Schritte wurden zögernd, und die erschrockene Angst eines Kindes erfasste sie. 

 Ganz ruhig, Tochter. Es ist Zeit, uns eine Möglichkeit zur Flucht zu schaffen.  

»Du sagtest, du würdest mich wecken.« 

 Und das habe ich auch getan. Ich musste nur dafür sor- 
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 gen, dass du nicht mehr im Zimmer warst, bevor ich das tat. Ich wollte nicht, dass du ein Geräusch machst, das Mae Shan wecken würde.  

Anna akzeptierte diese Antwort.  Wohin gehen wir, Vater?  

 Hinüber zu diesen Bäumen.  

Leichtfüßig und schnell rannte Anna über den Rasen zum Hain. Mit geschickten Fingern riss sie auf Kaiamis Anweisung hin Zweige von den Baumästen und steckte sie in ihren weiten Ärmel. Kaiami fand einen Augenblick Zeit darüber zu staunen, wie es war, wieder ein Kind zu sein. Seine eigene Jungenzeit lag so lange zurück, und die Erinnerungen daran waren offenbar mit seiner Leiche zurückgeblieben, wo immer die sein mochte. 

Aber er konnte sich nicht damit aufhalten, dieses neue Gefühl zu genießen. Wer wusste schon, wie lange die Leibwächterin noch schlafen würde oder ob die vorsichtige Cai Yun vielleicht auf den Gedanken käme, sich noch einmal im Garten umzusehen, nun, da man die »Seeleute« mit anderen Aufträgen ausgeschickt hatte. 

 Wir brauchen einen runden Stein, einen scharfen Stein und einen Platz an einem der Teiche oder Bäche, wo man uns nicht so leicht sehen wird.  

Ein kleiner Bach plätscherte und murmelte hinter den Bäumen. So, wie es in Gärten in Hung-Tse üblich war, hatte man ihn sorgfältig in eine Glück verheißende Richtung gelenkt, und er floss über die richtige Mischung aus Steinen und Sand, um sein Lied besonders angenehm klingen zu lassen. Annas Augen waren so geschwind wie ihre Finger, und sie fand bald schon einen messerscharfen Feuerstein am Ufer des Bachs und ein vom Wasser rund geschliffenes Stück glitzernden Granits am seichten Rand des kleinen Gewässers. Dann zog sie sich tief unter die Äste einer uralten Weide zurück und kniete sich nieder. Sie breitete alles, was sie mitgebracht hatte, auf dem Gras aus, das unter den krummen Wurzeln nur dünn wuchs. 
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 Und jetzt, Anna, musst du dich still verhalten und mich arbeiten lassen. Wenn ich damit beginne, musst du deine Magie zur Formung heraufbeschwören. Kannst du das tun 

»Ich werde es versuchen, Vater.« 



 Du wirst es schaffen, Tochter. Mit diesen Dingen werden wir den Haushalt in Schlaf versetzen. Lass uns beginnen.  

Sanft, wie er selbst einmal das Formen von Zaubern begonnen hatte, übernahm Kaiami die Hände seiner Tochter und ihre Stimme. Sie war nervös, und er versuchte, sie zu beruhigen, aber er konnte nur wenig Aufmerksamkeit darauf verwenden. Er musste sehr angestrengt nachdenken, um sich an alles richtig zu erinnern. Er kannte diesen Zauber, er musste ihn nur aus seinem Gedächtnis zu Tage fördern, aber diese Dinge schienen alle so weit entfernt zu sein. Annas Hände zitterten ein wenig, als sie begann, die Zweige neben dem Granitstein auf ordentliche Haufen zu legen. 

»Ich bin in die dunkle Nacht hinausgekommen. Ich knie neben dem fließenden Wasser vor dem sauber gewaschenen Stein. Ich habe das Opfer des Waldes genommen und es zur Erde gebracht.« 

Anna, die ganz still in ihrem eigenen Kopf verharrte, spürte das Muster in diesen Worten und im Bereitlegen des Materials und griff in sich hinein und aus sich heraus, um die Magie heraufzubeschwören. 

Kaiami verlor sich beinahe in diesem Rausch. Er hatte einen Bach erwartet, aber Annas Macht war ein Strom, eine tosende Flut. Wäre er noch am Leben gewesen, wäre er darin ertrunken. Und auch so musste er sich anstrengen, um nicht einfach davongetragen zu werden. Er konnte Annas Hände nicht mehr bewegen, er musste sie starr halten, während er versuchte, auch nur ein Zehntel von Annas Macht zu erfassen, um es zu dem zu formen, das ihm plötzlich sehr jämmerlich vorkam. 

Als er noch lebte, hatte er sich für stark gehalten. Er 
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wusste, dass Annas Mutter über noch größere Macht verfügte, aber sie konnten sich beide nicht mit dem vergleichen, was sie gemeinsam geschaffen hatten. 

Was Bridget wohl denken würde, wenn sie das wüsste? 

»Wer ist Bridget?«, fragte Anna. 

Kaiami erschrak und riss sich zusammen. Er strengte sich an, gegen die heftige Strömung von Annas Begabung bestehen zu können. 

 Hilf mir, Tochter, wir müssen uns konzentrieren.  

Anna, die man erzogen hatte, Älteren zu gehorchen, begann sofort, sich zu konzentrieren. Nachdem Kaiami sich selbst und sie wieder beherrschte, griff er nach dem Feuerstein. Er drückte den feinen, scharfen Rand fest gegen Annas Handfläche. 

Nun sträubte Anna sich, aber Kaiami hielt ihre Hände fest.  Es geht nicht anders, Anna. Es ist nur eine Kleinigkeit, aber die einzig wahre Macht, über die wir verfügen.  

»Aber es ist Blutmagie. Meister Liaozhai hat verboten ...« 

 Meister Liaozhai ist tot, und er kann nichts mehr verstehen. Wenn wir das hier nicht tun, wird Lien mich aus dir vertreiben.  

Das brachte Annas Widerspruch zum Versiegen, und Kaiami schnitt rasch in die weiche Haut ihrer Handfläche und spürte, wie sie zusammenzuckte. 

 Mein tapferes Kind,  sagte er anerkennend. Bei sich dachte er, dass seine Tochter vieles würde verlernen müssen. 

Aber er musste sich konzentrieren, damit die heraufbeschworene Flut ihrer Magie nicht ungenutzt davonrauschte. Er musste seinen und ihren Geist wieder zu der Aufgabe zurückführen, die vor ihnen lag, zu dem Blut, das aus der Handfläche seiner Tochter auf den schimmernden Stein floss. 

»So, wie mein Blut den Stein überzieht, soll mein Wille das Haus von Lien überziehen.« Annas Stimme war leise, 
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beinahe ein Flüstern, als sie die Handfläche gegen die gebogene Oberfläche des Steins drückte. Wieder zuckte sie zusammen, aber Kaiami beruhigte sie. 

»So wie der Stein vom Opfer des Waldes umgeben ist, so soll das Haus von Lien umgeben sein.« 

Sie nahm einen Zweig von jedem Baum und legte sie so, dass ihre Enden einander überlappten, um den Anfang des Musters zu bilden. Bitterweide, Goldregen, Apfelbeere, Blutahorn und all die andern. Mit Kaiamis schweigender Unterstützung fand Anna das Muster, legte die Zweige zurecht, schuf drei Ringe aus jeweils sieben Zweigen um den Stein. An diese Art von Zauber war sie nicht gewöhnt, aber da Kaiami ihre Hände führte, passte sich ihre Macht willig der fremden Form an, und ihr Mund sprach die Worte, fügte eine weitere Wendung, eine andere Gestalt, einen anderen Weg hinzu, um die Macht in ihre Arbeit zu ziehen. Kaiami fand den Rhythmus, und der Rhythmus leitete den Strom der Macht, zog sie an sich und hinab in den Zauber, und er wusste, dass er wieder stark war. 

»Ich habe drei Mauern aus Stein mit Toren aus Eisen geschaffen und stelle das Haus von Lien hinein. Kein Geschöpf soll sich rühren, kein Dunst hinein- oder herausdringen, kein fliegendes, kriechendes oder gehendes Wesen hinein- oder herausgelangen...« 

Wieder zögerte Anna. Es kam ihr so vor, als glühte der rote Handflächenabdruck auf dem Stein im Mondlicht. 

Angst berührte ihren Geist und erweckte dort Zweifel, die schnell ausgeprägter wurden. Das hier war zu stark, zu viel. Ihr Wille zitterte unter dem Rausch ihrer eigenen Macht. Würde das, was sie hier tat, nicht alle im Haus ersticken? Sie spürte, wie ihre eigene Macht durch den Zauber in den Stein gezogen wurde, durch ihr Blut, und es machte ihr Angst, obwohl sie erkannte, dass dies ein wahrhaft großer Zauber war und sie ihn problemlos beenden konnte. 

Kaiami zügelte seinen Zorn nur mit großer Anstrengung. 
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Er musste sich konzentrieren, musste die Form des Zaubers festhalten. 

 Nein, Tochter, nein. Sie werden nicht ersticken. Wenn wir weg sind, wird der Wind die Zweige wegblasen und den Bann brechen. Wir verschaffen uns nur Zeit zur Flucht.  

Ihre Angst ließ nach, und Kaiami hielt sie fester. 

»Ich habe drei Mauern aus Stein mit Toren aus Eisen geschaffen.« Nun griff er nach den letzten Zweigen und begann sie hinzulegen. »Und ich stelle das Haus von Lien in ihren Kreis. Kein Geschöpf soll sich rühren, kein Dunst hinein- oder herausdringen, kein fliegendes, kriechendes oder gehendes Wesen das Haus betreten oder verlassen...« 

Die ganze Welt bestand nur noch aus Zweigen und Steinen, dem hellroten Blut und der Macht, die überfloss, die Worte wahr machte, die Welt formte. Anna hörte auf, sich zu wehren und Angst zu haben, fasziniert von ihrer Kraft. 

Seine Tochter würde wahrhaft Großes leisten, wenn er sie nach Tuukos zurückbrachte! Was sie gemeinsam erreichen würden! 

»Dies ist mein Wort, und...« 

Etwas drang schnell in Annas Blickfeld, verstreute die Zweige und trat den Stein in den Bach. Kaiami war so erschrocken, dass er den Zugriff verlor, und Anna blickte zu Liens zornigem Gesicht auf. 

»Dachtet Ihr wirklich, mein Haus sei so schlecht verteidigt, Valin Kaiami? Glaubtet Ihr, ich würde nicht merken, was Ihr hier macht?« 

Zorn wallte in Kaiami auf, zu schnell, um beherrscht zu werden. Er stieß Anna beiseite und bemächtigte sich ihrer Stimme. 

»Ihr wisst nichts, alter Mann. Hättet Ihr einfach zugelassen, dass ich das Kind nehme und gehe, dann wäre Euer Haus nicht in Gefahr geraten.« Solche Worte klangen in Annas schriller Kinderstimme unglaubwürdig, aber es war die einzige Stimme, die ihm zur Verfügung stand. 
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In ihrem Hinterkopf schrie Anna auf, aber Kaiami ignorierte sie. 

»Verschwendet Eure Zeit nicht mit uns«, sagte er. »Hung-Tse fällt. Isavalta wird bald ebenso fallen. Ich möchte meine Tochter nur zur Heiligen Insel bringen, damit wir imstande sind, den Unsrigen in der darauf folgenden schweren Zeit zu helfen.« 

»Wenn Ihr lebendig wäret, würde ich Euch das vielleicht glauben«, sagte Lien leise. »Aber Ihr seid tot. Ihr werdet das Leben dieses Kindes aufsaugen, und dann das von anderen, die Euch berühren. Ihr werdet sie alle der alten Hexe geben, weil Ihr gar nicht anders könnt. Es ist nun Euer Wesen und Euer Befehl.« 

»Niemand erteilt mir Befehle!«, schrie Kaiami. »Stellt Euch nicht gegen mich, Lien.« 

Zur Antwort zog Lien die Hand zurück und warf ein Stück Seidenband, das im Mondlicht schimmerte. Kaiami warf Anna neben dem Bach zu Boden, und das Band verfehlte sie. Ihre Hände umklammerten den blutigen Stein, und er ließ sie wieder aufspringen, so dass sie ihn fest werfen konnte. Die Anstrengung ließ sie aufschreien, aber der Stein traf Lien am Knie und riss ihn aus dem Gleichgewicht. 

Kaiami übernahm Annas Körper vollkommen, und zusammen rannten sie. Das Tor würde verschlossen sein, aber die Gitterstangen waren angebracht um zu verhindern, dass ein erwachsener Mensch hindurchsteigen konnte, nicht ein schlankes Kind. Annas Herz und Lunge arbeiteten schwer, und ihre nackten Füße brannten. 

Kaiami nahm entfernt wahr, dass sie nach ihm rief, dass sie Antworten und Trost brauchte, aber dafür hatte er jetzt keine Zeit. 

Zwei Hände packten Annas Schultern und rissen sie von den Beinen. Sie zogen sie grob herum, und Kaiami sah die Leibwächterin, Mae Shan, im Mondlicht zornig über Anna aufragen. 
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»Es ist zu spät in der Nacht für solchen Unfug, kleine Herrin«, sagte sie mit kalter Stimme. 

Verblüfft ließ Kaiami seine Beherrschung von Anna einen Augenblick gehen. »Hilf mir, Mae Shan«, keuchte sie, und ihr kleiner Körper zitterte. »Ich weiß nicht, was geschieht. Lien Jinn hat versucht, Vater zu vertreiben. 

Vater...« 

»Ich bringe Euch wieder ins Haus, Herrin«, sagte Mae Shan. »Hier draußen ist es gefährlich für Euch.« 

»Nein!«, schrie Anna und versuchte, sich Mae Shans Griff zu entziehen. Aber die Leibwächterin war offenbar daran gewöhnt, also hielt sie Anna problemlos fest, während sie sie wieder aufs Haus zuführte, wo bereits Licht hinter den Fenstern des Erdgeschosses leuchtete. 

»Mae Shan, er will mir Vater wegnehmen«, sagte Anna. »Bitte lass das nicht zu! Sonst werde ich nie zur Heiligen Insel gelangen.« 

Mae Shan schwieg; sie ging einfach weiter, ihre Hände schwer auf Annas Schultern. 

»Du sollst doch dafür sorgen, dass ich in Sicherheit bin!«, jammerte das Kind. 

»Das tue ich, Herrin«, war alles, was Mae Shan sagte. 

Eine Antwort, die Kaiami, wie er nun feststellte, erwartet hatte. Die Leibwächterin mochte keine Fantasie haben, aber sie war standfest. Anna würde mit ihrem Flehen nichts bewirken. 



 Still, Anna,  sagte er.  Ganz ruhig. Wir müssen auf eine neue Chance warten.  

»Was ist los? Warum haben sie Angst vor dir?«, flüsterte Anna. 

 Deine Leibwächterin versteht nicht, was geschieht, also hat sie Angst. Ihr Onkel...  Annas scharfe Ohren hörten Liens Schritte hinter sich.  Ihr Onkel versucht, sich bei denen, die nun in Isavalta an der Macht sind, einzuschmeicheln, indem er dich ihnen ausliefert.  

»Aber ich dachte, die Kaiserinwitwe...« 
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 Die Kaiserinwitwe ist tot, Anna. Ihr Sohn herrscht nun über Isavalta, zusammen mit seiner Frau, die aus Hastinapura stammt.  Die Erwähnung des Reichs im Süden ließ Anna leicht schaudern, und Kaiami war erfreut, das zu bemerken.  Sie hat kluge Zauberer, die ihr helfen, und diese Leute würden sehr froh sein, dich benutzen zu können.  

»Ich will nicht dorthin gehen«, murmelte Anna. 

 Ich will auch nicht, dass du dorthin gebracht wirst, aber wir müssen wachsam sein und Ausschau nach einer Fluchtmöglichkeit halten. Vertrau mir, Anna, bleib ruhig und lass mich dir helfen, wenn der Zeitpunkt gekommen ist.  

Er spürte ihre Zustimmung und ließ sie im Gegenzug seinen Stolz und seine Anerkennung fühlen. Es war sehr viel, was dieses kleine Mädchen sehr schnell begreifen musste, und dennoch war sie bereit, ihrem Vater zu gehorchen. Dass man in Hung-Tse so viel Wert auf Gehorsam gegenüber Älteren und besonders den Eltern legte, zahlte sich nun für ihn aus. 

Er wagte nicht, sie das Haus betreten zu lassen. Dort würde es Schlösser geben, die weder er noch Anna rasch öffnen konnten. Aber die Erinnerungen, die seine Tochter mit ihm geteilt hatte, lieferten ihm eine Möglichkeit. 

Die Leibwächterin, die hinter ihnen ging, eine Hand auf Annas Schulter, hatte ein Messer in ihrer Schärpe, und Anna wusste genau wo. 

Sie erreichten die Steintreppe, die zur Hintertür des Hauses führte. Einen kurzen Moment befand sich Lien in Reichweite. 

 Lass mich arbeiten, Anna,  murmelte Kaiami seiner Tochter zu, und er ließ Anna sich ein klein wenig auf Mae Shan zubewegen. 

Lien setzte den Fuß auf die Stufe. Kaiami drehte Anna im Griff ihrer Leibwächterin und ließ sie das Messer packen. Mae Shan stieß einen Schrei aus. Lien drehte sich um. 

Kaiami bewegte Annas Arme und stieß das Messer tief in Liens Bauch. 
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Lien riss überrascht die Augen auf, als das Blut heraussprudelte und Anna und Mae Shan mit bitterer Wärme überzog. Kaiami hielt nicht inne, um das Messer wieder herauszuziehen. Während Mae Shan noch wie erstarrt dastand, veranlasste er Anna, sich unter ihren Armen hindurchzuducken und zu laufen, mit ausgestreckten Händen und Armen, die von Liens Lebensblut trieften. Hier war alle Macht, die er für ihre Flucht brauchte. 

In Annas Hinterkopf schrie das Mädchen. Entsetzen durchflutete sie in Wellen, während er sie zwang, wieder zu den Bäumen und zum Bach zu laufen, bevor das Blut trocknete und nutzlos wurde. 

 Anna, Anna, beruhige dich. Beruhige dich. Ich brauche deine Hilfe.  

Aber das Kind wollte sich nicht beruhigen, und Kaiami erkannte, dass er weiter einschreiten musste. Es sollte ihm selbst nicht schwer fallen, wieder ins Land des Todes und der Geister zurückzukehren. Schwieriger wäre es, Anna dabei mitzunehmen. 

Unter dem Geschrei seiner Tochter tief in ihrem eigenen Geist rannte Kaiami weiter. Er konnte nicht besonders deutlich hören, aber es schien noch keine verfolgenden Schritte zu geben, und dann lag der Bach vor ihnen, glitzernd im Licht des sinkenden Monds. Er ließ Anna stehen bleiben und schmierte Liens abkühlendes Blut auf ihre nackten Fußsohlen. 

 Kämpfe nicht gegen mich an, Anna. Ich brauche deine Magie.  

Aber Anna wurde nicht zugänglicher, und nun hörte er Schritte, er hörte Rufe, die das Haus weckten. Mae Shan war auf dem Weg. 

Kaiami stählte sich. Dann griff er durch Annas Blut in ihre Knochen. Er griff durch ihre Haut und ihre Sinne. Er erstreckte sich tief und weit in ihr. Er ließ sie laufen, ließ sie blutige Fußabdrücke ins Gras pressen, hob ihre blutigen 
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Hände in den Wind und keuchte die Worte des Zaubers wie ein hektisches Gebet heraus. 

»Hinter dem Leben steht ein Wald. In dem Wald fließt ein Fluss. Am Ende des Flusses liegt ein anderes Ufer. 

Auf dem anderen Ufer wartet das Heim von Valin Kaiami. Atem und Blut, tragt Anna Kaiami zu dem Fluss. 

 Jukka  und  Keiji,  tragt Anna Kaiami zum Ende des Flusses. Mein Herzblut, mein Atem, mein Leben, tragt Anna Kaiami zum Heim von Valin Kaiami.« 

Annas Füße trafen auf das fließende Wasser und stolperten und rutschten über die Steine. So schwach und desorientiert, wie sie war, konnte sie Kaiami nicht mehr davon abhalten, ihre Macht zu entfalten. Während sich das Blut mit dem Wasser, dem Lied des Wassers und den Worten mischte, drang Annas Macht an die Oberfläche und nahm die benötigte Form an, vereinte den Bach mit dem Fluss Leben, der durch das Wechselhafte Land strömte. 



»Hinter dem Leben liegt ein Wald«, rief Kaiami voller Freude, voller Macht und Freiheit. Als er erneut mit den Worten begann, brach die Leibwächterin durch den Hain wie ein Dämon der Nacht. 

 Mae Sban!  Anna hätte laut gerufen, wenn sie nur gekonnt hätte. 

Mae Shan warf sich nach vorn, aber es war zu spät. Der Garten platzte auf wie eine verfaulende Frucht, und dann befanden sie sich an einem anderen Ufer. 

Anna verschwand, und Mae Shan starrte in eine Nacht, die plötzlich still geworden war. Erst nach und nach konnte sie das Plappern des Bachs wieder vernehmen. Ihre Ausbildung gab ihr den Wunsch ein, das Ufer abzusuchen und unter den Bäumen und Büschen nach den Flüchtenden zu forschen, aber sie wusste, dass das vergeblich sein würde. Wohin Kaiami Anna auch gebracht haben mochte, das Kind befand sich außerhalb von Mae Shans Reichweite. 
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Sie hatte versagt. 

Die Erkenntnis brach so schwer über sie herein, dass Mae Shan ins Taumeln geriet. Das ernste kleine Mädchen war weg, war verloren an den ruhelosen Geist, der von ihr Besitz ergriffen hatte, und Mae Shan, die geschworen hatte, sie mit ihrem Leben zu beschützen, stand hier und klappte den Mund auf und zu wie ein Fisch. Sie hätte nicht einschlafen dürfen. Sie hätte wissen müssen, dass selbst Onkel Liens Haus nicht vollkommen sicher war... 

Der Gedanke an Onkel Lien bewirkte, dass Mae Shan sich umdrehte und zum Haus zurückrannte. 

Er lebte noch, als sie ihn erreichte. Tante kniete neben ihm und versuchte unter Tränen, das Blut mit ihren bloßen Händen zu stillen. Das Blut, das aus seiner Wunde floss, war nun dunkel und träge. Seine Augen glänzten vor Schmerz, und er atmete viel zu schnell, weil sein Körper versuchte, Muskeln zu nutzen, die von Annas Angriff zerrissen worden waren. 

Nein. Nicht Annas Angriff. Es war Kaiami gewesen. Kaiami hatte dies getan, und nicht Tsan Nu... Anna. 

Mae Shan rollte ihren Onkel aus der Lache, die sich gebildet hatte, und zerrte an seiner Schärpe. 

»Du musst Hilfe holen. Wen können wir rufen?«, fragte sie Cai Yun atemlos. Sie zog ihm mühsam die Jacke aus, faltete sie und drückte sie fest auf die Wunde in seinem Bauch. 

»Ich sollte bleiben«, begann Tante. »Du bist schneller...« 

»Ich kenne hier niemanden!« Mae Shan vergaß Manieren und Gehorsam. »Geh schon!« 

Tante stand auf und eilte auf nackten Füßen über den Hof zum Tor. Mae Shan beugte sich tief über ihren Onkel. 

Die Jacke war bereits durchnässt, und ihre Hände klebten von Blut. »Onkel, was kann ich für Euch tun? Gibt es einen Zauber ...« 

Schaum stand um Onkel Liens Lippen. »Nein«, keuchte er. »Der Letzte wartet. Ich werde mit ihm gehen.« 
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»Nein, Onkel.« Seltsame Heftigkeit erfasste Mae Shan. »Ich brauche Euch. Er hat sie aus der Welt gebracht. Wie soll ich sie ohne Euch wieder finden?« 

Das Licht in Liens Augen verblasste, und Mae Shan drückte sich den Handrücken auf den Mund, um einen Schrei aufzuhalten, aber für einen Moment wurde der alte Zauberer wieder lebhafter. 

»Meine Schärpe...«, murmelte er. Mae Shan ließ eine Hand auf der nutzlosen Kompresse und legte mit der anderen die breite schwarze Schärpe in die ausgestreckte Hand ihres Onkels. 

»Dreh mich auf die Seite«, flüsterte er. 

Mae Shan verbiss sich jeden Widerspruch und rollte ihn so herum, dass er die Schärpe, das Blut und seine Nichte sehen konnte. 

»Cai Yun«, flüsterte er, als das Blut erneut zu fließen begann, und er hustete. Als seine Brust sich hob und senkte, tropfte mehr Schaum in seinen schütteren Bart. Mae Shan war sicher, dass dies das Ende sein würde, aber dann streckte Lien mit einem Ächzen die Hand aus, dorthin, wo sein Blut ins Gras geflossen war. Er zog seine Finger durch die Flüssigkeit, die nach Eisen und dem Meer roch. Dann berührte er mit den blutigen Fingern die Schärpe und malte grobe Zeichen, schrieb eine Botschaft an die Götter. Gleichzeitig begann er zu singen. Seine Stimme war hoch und gebrochen, und die Worte waren für Mae Shan bedeutungslos. Aber der Gesang schien ihm Kraft zu geben, sein Blick wurde klarer, und er hörte auf zu zittern. Vielleicht würde er sich ja die verzauberte Schärpe um die Taille binden und sich damit heilen können. Vielleicht rief er einen anderen Zauberer zu Hilfe, oder beschwichtigte den Letzten. Er war ein großer Zauberer. Er würde sie nicht im Stich lassen. 

Langsam und ungeschickt band Lien einen Knoten in die Schärpe. Er hustete einen Atemzug darauf und zog die Enden fest. 
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»Mae...« Wieder hustete er. 

»Ich bin hier, Onkel.« 

Er hustete abermals. Schmerz schüttelte ihn, und mehr Blut floss auf den Boden. Es roch widerwärtig, und Mae Shan wusste, dass auch sein Darm verletzt war. Er würde sterben. Wenn nicht jetzt, dann später, nach Tagen schmerzhafter Infektion. Mae Shan fühlte sich, als würde ihr Herz zerquetscht. 

»Bring das zu meinem Boot am Flussufer«, sagte Onkel Lien so leise, dass Mae Shan sich dicht an seinen Mund beugen musste, um ihn verstehen zu können. »Du wirst es an den Zeichen erkennen, die in Blau auf die Seite gemalt sind. Binde diese Schärpe an den Mast und hisse das Segel, dann löse den Knoten, den ich gebunden habe. Das Boot wird dich durch das Wechselhafte Land nach Isavalta bringen. Nenne dort bei Hof meinen Namen. Du wirst Hilfe finden. Du darfst...« Sein Blick war einen Moment unkonzentriert, aber er sprach weiter, noch leiser, während seine Hände wieder zu zittern begannen. »Du darfst das Schiff nicht verlassen, nachdem du deine Reise begonnen hast. Lade niemanden zu dir an Bord ein. Gib nichts weg, und nimm nichts an, das man dir anbietet. Glaube nichts, was du im Wechselhaften Land siehst... Bete, Nichte, bete zum Himmel, dass du es schaffst. Ich sehe die Zukunft hier, und der Himmel muss zittern angesichts... er darf sie nicht behalten. Sie dürfen sie nicht benutzen können.« 

»Das schwöre ich, Onkel«, sagte Mae Shan. 

Aber Onkel Lien hatte keine Worte mehr für sie. Er schloss die Augen, und sein ganzer Körper wurde schlaff. 

Dann öffneten sich seine Augen zum letzten Mal, still und starr, und Mae Shan wusste, dass sich der Letzte nun um ihn kümmerte. Liens Name würde in die Aufzeichnungen aufgenommen und alles, was er getan hatte, gegeneinander aufgerechnet werden. In drei Tagen würde man ihn zum Himmel führen, damit die Götter über sein nächstes Leben entschieden. 
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Mae Shan fühlte sich wie betäubt, aber ihr Kopf war seltsam klar. Sehr vorsichtig hob sie die Leiche ihres Onkels hoch und trug sie zu dem Raum mit den Schriftrollen, legte sie gerade hin, faltete Liens Hände in der Geste des Gebets und der Ruhe und wischte den Dreck so gut sie konnte weg. Im Flüsterton entschuldigte sie sich bei den Ahnen und nahm die weißen Seidenrollen mit dem Stammbaum von der Wand und bedeckte ihn damit. Sie hatte kein anderes Leichentuch. Sie würde nicht zulassen, dass ihre Tante zurückkehrte und feststellen musste, dass man Onkel Lien ohne jede Ehrfurcht im Garten zurückgelassen hatte. 

Sie zündete mit der Holzkohle in dem zugedeckten Becken, die immer noch neben dem Altar schwelte, Räucherwerk an. Sie berührte fünfmal mit der Stirn den Boden und versuchte angestrengt zu beten, aber ihr leeres Herz wollte sich einfach nicht mit den passenden Worten füllen, nicht hier in diesem Raum, wo Onkel Lien ihr noch vor ein paar Stunden geholfen hatte, Wei Lin zu betrauern. 

Wo war Tante? Wann würde sie zurückkehren? Wurde sie auf der Straße aufgehalten? Glaubte sie wirklich, dass noch Hoffnung bestand, oder hatte sie gespürt, dass sein Geist davongeflogen war? 

Mae Shan ging im Haus umher und öffnete alle Fenster und Türen, damit der Wind alle böswilligen Geister aus dem Haus treiben konnte und sie nicht drinnen festsitzen würden, um mit dem Blut und den Knochen ihres Onkels ihr böses Spiel zu spielen. Tante Cai Yun würde das schon von weitem sehen und wissen, was geschehen war. 

 Es tut mir Leid, Tante. Ich kann nicht auf deine Rückkehr warten.  Eine weitere Kränkung. Wieder musste sie die Pflicht über das Blut stellen, und Göttin der Gnade, es gab so viel Blut... 

 Hör auf,  befahl sie sich.  Bring dein Herz und deinen dummen Kopf wieder in Einklang. Du hast gehört, was Onkel Lien gesagt hat, und du kennst deine Pflicht.  
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Aber weder Kopf noch Herz wollten solchem Drängen nachgeben. Sie griff nach der geknoteten Schärpe und ihrem Speer. Sie starrte das Blut noch einen langen Moment an, und ein weiterer Gedanke bildete sich träge heraus. Sie ging nach oben und holte den Bogen und die Pfeile. Das Messer ließ sie, wo es hingefallen war, draußen im Gras. Sie konnte es nicht über sich bringen, es wieder anzufassen. 

 Was für eine Soldatin, was für eine Leibwächterin ich bin! Vielleicht wollte der Phönix, dass ich mit den anderen sterben sollte. Vielleicht sollte ich dieses Messer benutzen, um mich ein letztes Mal für meine Nutzlosigkeit zu entschuldigen.  

Aber noch während sie diese Worte im Geist hörte, erkannte sie, dass so etwas unmöglich war, denn Onkel Lien hatte ihr eine neue Pflicht auferlegt. 

Sie musste es versuchen. Sie konnte nicht anders. 

Sie schloss das Tor fest hinter sich, als sie den Garten verließ, weil sie dachte, falls noch Schutzzauber in den Mauern geblieben waren, würde das vielleicht helfen, sie zu erhalten. Von Tante gab es immer noch keine Spur. 

Unter Gebeten für den Toten und Entschuldigungen an die Lebenden eilte Mae Shan zum Fluss. Der Morgen dämmerte, färbte das Wasser rosa und golden und umriss die Boote und Lastkähne, die so schnell wie möglich von der Katastrophe flohen und damit vielleicht auf weitere Katastrophen zueilten. 

Onkel Liens Boot wartete tatsächlich am Ende des Docks, voll aufgetakelt und bereit. Mae Shan war ein wenig überrascht. Sie hätte es für ein viel zu verführerisches Ziel für einen Dieb oder Flüchtling gehalten, um es hier unbewacht zurückzulassen. Aber vielleicht glaubten die Leute ja, die von hier aus flohen, dass es einem Zauberer und Piraten gehörte, der sie verfolgen könnte, ganz gleich, wohin sie fuhren. 

Das Boot selbst war ein eher kleines Ding mit flachem 
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Kiel, einem Hauptmast und einem Bugspriet, offenbar für kurze Fahrten auf dem Fluss gebaut. Die Dollborde waren mit blauen Zeichen in einer Schrift bedeckt, die Mae Shan nicht lesen konnte, ebenso wenig, wie sie imstande gewesen war, das Zauberlied zu verstehen, das Onkel Lien mit seinem letzten Atem gesungen hatte. 

Sie kletterte an Bord. Das Wackeln des Decks unter ihren Füßen fühlte sich sofort vertraut an, aber darüber hinaus wusste sie nicht so recht, was sie tun sollte. Dieses Schiff unterschied sich stark von dem Lastkahn, den sie zusammen mit ihrem Vater und ihrem Bruder zum Markt und zurück gestakt hatte, und sie hatte nie gelernt, mit einer anderen Art von Wasserfahrzeug umzugehen. Man hatte angenommen, wenn sie als Soldatin irgendwo hin müsste, würde es, falls sie sich tatsächlich auf dem Wasserweg an ihr Ziel begeben sollte, genug Seeleute geben, um sie dorthin zu bringen. 

Sie beschwor alte Erinnerungen an die Werften und Hafenanlagen von Huaxing herauf, löste die Verschnürung des Segels und die Leinen, mit denen das Boot am Kai vertäut war. Sie fand die Stake und stieß sich vom Kai ab in die Strömung des Flusses. Dann brachte sie das Boot mit Hilfe des Ruders zur Flussmitte. Der Wind traf ihre Haut, trocknete die Tränen, die sie zuvor nicht einmal bemerkt hatte, und brachte die Gerüche von Wasser und Abfall und viel schwächer auch den nach Rauch zu ihr. 

Das Boot glitt in die stärkere Strömung nahe der Flussmitte, und Mae Shan stand unentschlossen da und spürte das Gewicht von Onkel Liens Schärpe in ihrem Ärmel. 

Sie hätte dem allen nun entfliehen können. Sie konnte sich nach Hause staken und ihre Familie finden. Ihr Dorf hatte Hochwasser, Hungersnöte und Katastrophen überstanden. Es hatte Kaiser und Reiche aufsteigen und wieder fallen sehen. Dort würde sie doch bestimmt in Sicherheit sein. 

412 

Bevor solche Gedanken sich festsetzen konnten, griff Mae Shan nach der Leine, mit der das Segel gehisst wurde. 

Sie riss daran und schlang sie um einen Block, von dem sie annahm, dass er für diesen Zweck gedacht war. Das schneeweiße Segeltuch entfaltete sich, fing den Wind ein und blähte sich, und Mae Shan konnte im goldenen Morgenlicht erkennen, dass das Tuch nicht gleichmäßig weiß war. Eingewoben in Weiß auf Weiß gab es Muster und Zeichen, die sie kaum erkennen konnte. 

Aber dazustehen und zu glotzen war ein Luxus, den sie sich jetzt nicht leisten konnte. Mae Shan holte Onkel Liens Schärpe aus dem Ärmel und band ein Ende davon an den Mast. Mit Fingern, die von der Arbeit warm geworden waren, löste sie den Knoten, den Onkel Lien so fest gebunden hatte. Dann stellte sie sich auf die Bank am Ruder, richtete den Blick flussabwärts, griff nach der Ruderpinne und wartete. 

Mae Shan hatte schon vom Land des Todes und der Geister gehört, aber sie verfügte über keinerlei Magie und hatte nicht erwartet, es zu durchqueren, bevor der Letzte sie in den Himmel führte. Selbstverständlich kannte sie die Geschichten. Alle kannten Geschichten von Weisen oder von klugen Kindern, die gegen Ungeheuer kämpften, die aus dem Wechselhaften Land aufgetaucht waren. In den Geschichten, die Mae Shans Brüder und Schwestern erzählt hatten, wurden diejenigen Weisen oder Kinder, die sich ehrfurchtslos und ungehorsam zeigten, oder die doch nicht so klug und weise waren, mitunter auch von den Ungeheuern gefressen. Es gab Geschichten, die abends am Lagerfeuer oder am Herd erzählt wurden, von Geistern und Besessenheit, von betrogener Liebe und von Helden, die ihre Schlachten über die Grenzen der Welt hinaustrugen, direkt bis zum Rand des Himmels. 

Ihr Onkel hatte ihr nie solche Geschichten erzählt. 

Das Flussufer glitt im heller werdenden Licht vorüber. 
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Dunkle Gestalten, allein oder zu mehreren, bewegten sich aus den tiefsten Schatten heraus oder kehrten zu ihnen zurück. Es waren noch mehr Boote auf dem breiten Fluss unterwegs, aber die Leute darauf ignorierten Mae Shan. Sie blieb an ihrem Ruder, versuchte, einen geraden Kurs zu steuern, beobachtete den Baum, der leicht im Wind schwang und fragte sich, ob sie das Segel ein wenig reffen sollte und wann sie diese Welt wohl verlassen würde. 

Als die Sonne höher stieg, überzog sich der Himmel mit grauem Dunst, der zu träge schien, um sich in Wolken zu sammeln. Der Wind war kalt, und Mae Shan schauderte in ihrer Steppjacke und wünschte sich, sie trüge ihre gepolsterte Rüstung. 

 Es heißt, in Isavalta ist es so kalt, dass die Leute selbst im Bett noch Mäntel tragen.  

Eine Bewegung am Ufer erregte ihre Aufmerksamkeit. Eine Gestalt, heller, als die anderen gewesen waren, eilte aufs Ufer zu. Die Ärmel und Säume ihres Gewands schleppten hinter ihr her. Es handelte sich eindeutig um eine Frau aus guter Familie. Sie wurde von einer Gruppe bis an die Zähne bewaffneter Banditen verfolgt, die schnell näher kamen. 

 Schau nicht hin,  sagte ein Teil von Mae Shans Geist.  Kümmere dich nicht darum. Du hast wichtigere Pflichten.  

Die Frau am Ufer stolperte, und es war selbst aus dieser Ferne klar, dass sie bald stürzen würde. Mae Shan fluchte und griff nach dem Anker des Boots. Sie warf ihn in den Fluss. Er fiel ins Wasser, und dann bemerkte Mae Shan, was hier wirklich nicht stimmte. 

Sie hatte kein Klatschen gehört, als der Anker ins Wasser fiel. Es war, als wäre sie plötzlich vollkommen taub geworden. Die Frau am Ufer stolperte abermals. Ihr Haar hatte sich gelöst und fiel ihr wie ein Vorhang über die Augen. Ihre Füße waren nackt. Die Räuber kamen näher. Das Boot schwankte am Anker, und auf der ganzen Welt gab es kein einziges Geräusch, nicht einmal das Klatschen der Wellen 414 

gegen den Rumpf. Mae Shan sah entsetzt zu, wie ein Räuber einen der wehenden Ärmel der Frau packte, und dann fiel ihr ein, dass das Land des Todes und der Geister mitunter auch als das Stille Land bezeichnet wurde. 

 Glaube nichts, was du siehst.  

Mae Shan fluchte durch zusammengebissene Zähne und zog den Ankerstein wieder hoch. Das Tau war vollkommen trocken. Der Stein fiel ohne ein Geräusch aufs Deck. Strömung und Wind erfassten das Boot wieder und zogen es weiter. Am Ufer fiel die Frau hin, und die Schurken stürzten sich auf sie. Mae Shan warf einen Blick aufs Ruder und kam zu dem Schluss, dass es sinnlos war zu steuern, wenn man dem, was man sah, ohnehin nicht trauen konnte. Sie setzte sich auf die Bank und hielt sich an der Reling fest, richtete den Blick grimmig nach vorn und versuchte mit all ihrer Seele, Onkel Liens Zauber zu vertrauen. 

Das Ufer veränderte sich langsam. Was ein Haus gewesen war, als sie nur einen Augenblick zuvor hingeschaut hatte, war nun ein uralter Baum, dessen Äste schwer mit rubinroten Früchten beladen waren. Mae Shans Magen knurrte. Was ein Tempel gewesen war, wurde zu einem Palast, dessen Türen einladend offen standen, und vage sichtbare Gestalten winkten ihr freundlich zu. Sie spürte ihre Erschöpfung jetzt doppelt stark. Was einmal andere Boote gewesen waren, verwandelte sich in Tiere, große Schwäne und Kaninchen. Sie erspähte ein Pferd mit einem Fischschwanz, das durch die Wellen brach. Ein schuppiger Rücken, der vielleicht zu einem Drachen gehörte, glitt am Rumpf vorbei. 

Mae Shan richtete sich gerader auf und schaute weiter nach vorn; sie nutzte ihre Ausbildung und Disziplin. 

 Glaube nichts, was du siehst,  wiederholte sie sich. Bewegungen und ihre Fantasie drängten sie immer wieder, zur Seite zu schauen, aber sie blieb ruhig sitzen, obwohl der lautlose Wind den Geruch bratenden Fleischs und frischen Obsts zu ihr trug. 
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 Es ist nur eine weitere lange Wache. Sie wird bald schon vorüber sein.  

Aber aus dem Augenwinkel sah sie, dass die Ufer sich wieder änderten. Sie kamen näher. Sie wurden auch dunkler und erhoben sich bald schon hoch über dem Boot, wurden zu Kalksteinklippen voller Ranken und hier und da Gruppen bunter Blüten. Etwas bewegte sich zwischen den Ranken. Mae Shan blickte nach oben, bevor sie sich bremsen konnte. Kleine Gestalten kletterten an den Ranken entlang wie Affen, aber sie hatten keine Affengesichter. Sie hatten die Köpfe von Hunden oder Teufeln oder Menschen mit großen, weißen Augen. Sie zeigten auf Mae Shan und verspotteten sie, und Mae Shan wusste, wenn sie hätte hören können, wäre sie von wildem Gelächter umgeben gewesen, das durch diese Schlucht hallte. 

Dann spritzte eine Wasserfontäne vor dem Boot auf. Mae Shan fuhr zurück. Eine weitere Fontäne zeigte sich an steuerbord und dann zwei an backbord. Etwas Dunkles schoss vorbei. Mae Shan duckte sich. Das Ding prallte von der Reling ab und landete mit einem weiteren lautlosen Aufspritzen im Wasser. 

Die grotesken Geschöpfe hatten aufgehört zu lachen und warfen nun Steine und fauchten sie zornig an. 

Sie spürte den Wind dieser unheimlichen, lautlosen Wurfgeschosse, als sie an ihren Ohren vorbeisausten, um ins Wasser zu fallen, oder vom Bugspriet oder der Reling abprallten. Sie kamen von allen Seiten: Mae Shan duckte sich und versuchte, den Kopf mit den Händen zu schützen, aber es half nichts. Die Geschosse sausten dicht an ihren Knöcheln und Ellbogen vorbei. Das kleine Boot hatte keinen Frachtraum. Es gab keinen Platz, wo sie Zuflucht suchen konnte. Sie duckte sich tief und spürte, wie das Boot schauderte, wenn die Steine von Reling, Bug und Heck abprallten. Sie fühlte sich ungeschützt, aber sie konnte nirgendwo auch nur ein Stück Segeltuch entdecken, das sie hätte über sich ziehen können. 
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 Mae Shan?  

Plötzlich eine Stimme zu hören war so verblüffend, dass Mae Shan aufblickte. Die Affendämonen glotzten sie an, grinsten und schleuderten dann mehr Steine, aber über ihnen, am Rand der Klippe, sah Mae Shan eine schlanke Frau in feiner Seide neben einer jugendlichen Gestalt, die vollkommen in Weiß gekleidet war. 

Wei Lin. Selbst aus dieser Entfernung, selbst als das Boot von der Strömung weiter getragen wurde, wusste Mae Shan, dass es Wei Lin war. Selbstverständlich. Es war der dritte Tag. Wei Lins Taten waren unaufgezeichnet, und nun brachte der Letzte sie zum Himmel. 

Lag es an diesem seltsamen Land, dass sie sich fühlte, als bewegte sich das Boot weiter, ohne dass Wei Lin sich weiter entfernte? 

 Warum bist du hier, Mae Shan?  Wei Lins Worte erreichten Mae Shan durch die Fenster ihres Geistes, nicht durch ihre Ohren.  Du bist nicht tot.  

»Nein«, sagte sie, und ihre Stimme klang laut und hohl, als sie durch die Schlucht hallte. Es schien die Affendämonen schrecklich zu ärgern. Sie kletterten tiefer an den Ranken herunter, fletschten die Reißzähne, beugten sich so weit zum Boot, wie ihre Arme und Beine reichten. Sie schwangen sich tief nach unten, drohten mit den Fäusten und schnatterten lautlos. Einige sprangen von Ranke zu Ranke, um noch weiter nach unten zu gelangen. Mae Shan sah die Gier in ihren Augen. 

 Du bist eine geteilte, lebende Seele, Mae Shan. Du bringst dich in Gefahr. Geh. Verlasse dieses Land.  

»Das versuche ich ja, Wei Lin.« Das Segel war gebläht, die Strömung bewegte sich, das Boot blieb in der Mitte des Flusses, aber es hagelte weiterhin Wurfgeschosse, die auf allen Seiten das Wasser aufspritzen ließen. 

»Wei Lin... es tut mir Leid...« 

 Ich weiß. Lass dein Bedauern los, Mae Shan. Es bindet 
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 dich an mich. Ich liebe dich, Schwester. Suche mich nicht mehr.  

 Dich suchen?  Mae Shan schloss den Mund um die Worte. Hatte sie das getan? War es möglich, dass ihre eigenen Wünsche den Verlauf dieses Flusses und den Kurs ihres Boots bestimmten? Das hier war ebenso das Stille Land wie das Wechselhafte Land - wer wusste schon, was sie mit ihren Gefühlen schuf? 



Der Letzte legte eine schlanke Hand auf Wei Lins Arm. 

 Ich muss gehen, Mae Shan. Halte dich an deine Pflicht, Schwester. Versuche nicht, mir zu folgen.  

Der Letzte wandte sich ab, und Weil Lin faltete die Hände in den Ärmeln und folgte ihm friedlich und gehorsam. 

Mae Shan konnte den Blick nicht von der kleiner werdenden Gestalt ihrer Schwester wenden.  Warte,  wollte sie rufen. Es gab noch so vieles, was sie sagen wollte. Sie wollte die Hand ihrer Schwester noch einmal berühren, sich angemessen von ihr verabschieden, sie bitten, Onkel Lien für alles zu danken, was er getan hatte, wenn auch er den Himmel erreichte. 

Aber die Dämonen ließen ihr keine Zeit, sich zu fassen. Mehr Geschosse flogen, und das anzügliche Grinsen wurde noch ausgeprägter. Die geflügelten Geschöpfe fegten dicht über das Deck hinweg, bewarfen es mit ihren Steinen und äfften Mae Shan mit großen tränenreichen Augen nach, schlugen sich gegen die Brust, schnatterten und schluchzten. Das Boot segelte weiter, aber sie folgten ihm, lachten über Mae Shans Trauer und setzten den Steinhagel fort. 

Mae Shan konnte es nicht mehr ertragen. 

 Ich werde euch lehren, Abstand zu halten.  

Sie griff nach ihrem Bogen und nahm die Seidenhülle von der Sehne. Sie spannte die Waffe und wählte einen Pfeil. Das schien die Dämonen zu amüsieren, denn sie wackelten mit den Köpfen und fuchtelten wilder mit den Armen, fegten dicht an Masten und Reling vorbei, lachten ihr lautloses, 418 

höhnisches Lachen und verspotteten Wei Lins fromm gefaltete Hände und ihren gesenkten Kopf. 

Mae Shan zielte sorgfältig mit dem Pfeil und wählte einen der größten Dämonen, den mit dem breitesten Grinsen.  Sollen sie sehen, wie er fällt, und dann wird sich herausstellen, wie komisch sie  das  finden.  

Sie schoss den Pfeil ab. Der große Dämon riss die Arme hoch, als der Schaft näher kam und tief in seine Brust sank. Sein Kinn wurde schlaff, seine Augen ausdruckslos, er legte die Flügel an und fiel auf den Fluss zu. 

Aber bevor er das Wasser erreichte, breitete er die Flügel wieder aus, flatterte zum Deck und landete auf der Reling. Mit einer Klauenhand riss er sich den Pfeil aus der Brust und brach ihn entzwei. 

Einen Augenblick konnte Mae Shan ihn nur anstarren. Andere Dämonen ließen sich nun ebenfalls auf der Reling, dem Mast, dem Bug nieder. 

 Gib nichts weg,  hatte Onkel Lien gesagt.  Nimm nichts an.  Und das war der Grund. Bis sie diesen Geschöpfen etwas von sich gegeben hatte, hatten sie sie nicht berührt, hatten es vielleicht nicht gekonnt. Aber sie erinnerte sich zu spät an die Warnung, und nun waren sie überall und landeten auf Mast und Reling. Sie rochen nach verfaultem Fleisch, und ihre Augen leuchteten wie Laternen. 

Der größte Dämon verbeugte sich in höhnischem Dank und sprang leichtfüßig an Deck. Mae Shan warf den Bogen beiseite. Der Dämon grinste und kam näher. Mae Shan griff nach dem Speer und schwang ihn weit um sich, was die Dämonen für einen Herzschlag zurückweichen ließ. 

 Warte auf mich, Wei Lin,  dachte sie grimmig.  Ich komme bald nach.  

Die Füchsin saß auf ihrem hohen grünen Hügel und wartete. Erwachsene Füchse und Welpen spielten im Gras zu ihren Füßen und schnappten spielerisch nacheinander. Die 
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Füchsin hob die Nase und witterte, und sofort hörte das Umhertollen auf. Alle spitzten die Ohren. Alle Köpfe drehten sich. 

Ein weißer Fuchs und ein roter Welpe kamen durch das sommergrüne Gras. Die anderen Füchse ließen sie durch, denn sie erkannten die beiden. Die Neuankömmlinge verbeugten sich vor der Füchsin und rieben ihr Kinn an ihre Pfoten. Sie leckte einmal über die Stirn des älteren Fuchses und berührte den jüngeren liebevoll mit der Schnauze. 

»Was habt ihr gesehen?«, fragte sie. 

»Der tote Mann hat sich in seiner Tochter versteckt«, berichtete der weiße Fuchs. »Er schaut aus ihren Augen und sagt ihr, was sie tun soll.« 

»Und sie gehorcht?« 

»Sie versucht es.« 

»Eine Schande«, sagte die Füchsin. »Aber wenn er sich entscheidet, eine Unschuldige auszunutzen, kann man wenig tun. Hat er seine Tochter in die Heimat gebracht?« 

»Er tut es gerade.« 

»Also gut.« Die Augen der Füchsin glitzerten, und sie stand auf. Sie bewegte den Schwanz hin und her. 

»Mutter, es gibt noch mehr.« 

»Dann sprich.« 

»Das Mädchen hat eine Leibwächterin, die uns gerecht und gnädig behandelte, obwohl ihre eigene Herrin und der Tote sie zu anderem drängten.« 

»Tatsächlich?« 

Der weiße Fuchs nickte. »Sie ist ebenfalls in die Heimat gekommen und nun in Gefahr.« 

»Dumme Person! Erbittest du eine Gefälligkeit für sie?« 

»Ja, Mutter.« 

Die Füchsin dachte nach. Erst schaute sie in eine Richtung und dann in die andere, und nicht einmal jene  Lokai, die ihre engsten Vertrauten waren, hätten sagen können, was sie sah. 
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»So viele Narren«, seufzte sie. »Der Vater will die Tochter ausnutzen, und die Mutter, die den Vater befreite, sucht das Kind, ohne zu wissen, in welcher Gefahr es ist, und alle vergessen sie die wahre Gefahr und ignorieren den wahren Segen.« Sie dachte einen Moment länger nach. »Also gut, mein Kind, wir werden dir diese Gunst gewähren. Daraus könnte vielleicht sogar ein Vorteil für uns entstehen.« 

»Und der tote Mensch?« 

»Er wird eine Weile umherlaufen.« Sie schloss das Maul mit einem Schnappen. »Aber er kann nicht erwarten, uns zu entkommen, nur weil einige von euch achtlos waren. Kommt.« Sie trabte den Hügel hinab, und all ihre Kinder folgten, begierig zu erfahren, welches neue Spiel ihre Mutter plante. 


18

Mikkel stand auf einem der vielen Balkone des Vyshtavos und schaute auf den Garten hinaus. Am Morgen war hier noch alles still und leer gewesen. Nun sah er ein Meer von Schlamm und Menschen. Sie drängten sich in Behelfsunterkünften. Kinder rannten lärmend hin und her. Hier und da konnte er in der Menge die blauen Jacken und vergoldeten Helme der Hausgarde entdecken. Die Gardisten gingen zwischen den Bittstellern umher und verteilten Brot und kalte Suppe aus Kesseln an Menschen, die mit Schalen oder Töpfen oder vielleicht auch nur ihren leeren Händen Schlange standen. 

Der gepflasterte Hof war voll mit jenen Menschen, die als Erste eingetroffen waren. Mikkel hatte befohlen, dass jede freie Hand eingesetzt würde, um die unteren Räume des Palasts zu räumen. Kommandant Chadek hätte beinahe einen Anfall erlitten, aber Mikkel und Ananda waren hart geblie-421 

ben. Sie würden so viele Menschen im Palast aufnehmen, wie sie konnten, und sei es aus keinem anderen Grund, als dass eine Menschenmenge in Hof und Garten, die glaubte, dass es drinnen wärmer und trockener war, sich vielleicht versucht fühlen würde, sich zu nehmen, was sie wollte. Leute, die davon ausgehen konnten, dass sie zumindest hin und wieder für ein Dach über dem Kopf an der Reihe sein würden, würden geduldiger sein. 

Manchmal sah Mikkel auch die grünen Gewänder der Schüler des Gotteshauses, die sich unter den Menschen bewegten, sie aufheiterten, zuhörten, wenn es nötig war, und mit den Versammelten beteten und sangen. Bakhars Leute waren fromm und stark. 

Mikkel fragte sich unwillkürlich, ob die Götter, die sie alle anbeteten, ebenso gut und stark waren, und einen Augenblick später verfluchte er sich für seine Zweifel. 

Es würde bald wieder Nacht sein. Die Sonne hing nur noch drei Finger weit über dem Horizont. Lord Daren war tot. Urshila war tot. Sie hatten die Mörderin vor einer knappen Stunde enthauptet. Die Tuukosov-Frau hatte gelacht, als die Axt niedersauste. Bridget und Sakra waren eine Welt entfernt, wenn sie denn so nahe waren, und Ananda strengte sich unendlich an, stark zu sein, aber ihr treuester Diener fehlte ihr sehr. 

Und er selbst stand hier - kaiserlich, distanziert, großzügig, hungrig, verängstigt und nutzlos. Er hatte den ganzen Morgen mit dem Adelsrat zusammen gesessen und absolut nichts erreicht. Das einzige Ergebnis der Sitzung bestand darin, dass sie warten mussten. Sie mussten die Zauberer, die ihnen geblieben waren, arbeiten lassen. Sie mussten beten. Man wusste einfach nicht genug über den Feuervogel oder darüber, was er getan hatte, und selbst ein Kaiser konnte daran nichts ändern. 

Oder? 

Mikkel schaute wieder auf die Menge hinab. Das hier 
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war erst der Anfang. Es war das Ergebnis von zwei Tagen der Dunkelheit. Wie viele würden nach drei Tagen hier sein, nach einer Woche, nach einem Monat? Wie schnell konnten sie neue Zauberer finden, die an den Hof kommen und den vieren helfen würden, die sich durch die uralten Texte kämpften und sich miteinander stritten? 

Wann würde es die ersten Nachrichten darüber geben, dass Menschen gestorben waren? 

 Geduld, Kaiserliche Majestät,  sagten alle.  Es ist noch nicht schlimm. Wir haben Zeit.  

 Es ist noch nicht schlimm, aber es wird schlimm werden,  widersprach Mikkel innerlich.  Und wir  hoffen  nur, dass wir Zeit haben.  

Die Sonne war ein wenig weiter gesunken. Das Blau des Himmels wurde dunkler. Mikkel dachte daran, wie es sein würde, eine weitere Nacht damit zu verbringen, in die Dunkelheit zu starren und zu spüren, wie sich Ananda neben ihm schlafend stellte, in der Hoffnung, das würde ihn vielleicht zum Schlaf verlocken. Er dachte an das Warten, an das Beobachten der Menge, die um Hilfe zu ihm kam und die größer und größer werden würde, bis selbst das Palastgelände sie nicht mehr alle aufnehmen konnte. 

Nein. Mikkel richtete sich auf. Nein. 

So schnell, dass sein Gefolge sich eilen musste, um mit ihm Schritt zu halten, ging der junge Kaiser hinunter zum Gotteshaus. 

Der Raum selbst war ein Meisterstück aus vergoldetem Zierrat und Wandgemälden, und in seiner Mitte standen die Statuen von Vyshko und Vyshemir in weißen Gewändern auf ihrem Podest aus weißem und rotem Marmor. 

Die Türen zur Bibliothek und ihren Fenstern waren weit geöffnet, aber das Licht wurde schnell trüber. Mikkel konnte jedoch immer noch Vyshemir sehen, die ihren Kelch und ihr Messer hielt, und Vyshko mit seinem Speer, den er hoch über dem Kopf hielt, und seine leidenschaftliche, triumphierende Miene. 
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Mikkel küsste ehrfürchtig den Saum von Vyshkos Gewand, und dann blickte er auf in die Augen des Gottes. 

 Hattest du Angst?,  fragte er lautlos.  Als du auf der Mauer standest und wusstest, dass es das Letzte war, was du je tun würdest? Zu wem hast du gebetet, du, der du kurz davor standest, selbst zum Gott zu werden?  

»Kaiserliche Majestät?« 

Bakhar, Hüter des Kaiserlichen Gotteshauses, stand beflissen neben der kleinen Tür, die in die Sakristei führte. 

Er war ein rundlicher Mann mit einem weißen Bart, der sich wie Schaum über seine Brust ausbreitete. Mikkel hatte nie einen frommeren Mann kennen gelernt. 

Als er sich Bakhar zuwandte, kniete dieser nieder. 

»Verzeiht mir, Majestät, ich wollte Euch nicht stören, ich wollte nur fragen, ob ich irgendwie helfen kann.« 

»Bitte steht auf«, sagte Mikkel. »Und ja, Ihr könnt helfen«, fügte er hinzu, als der Hüter mit der Schnelligkeit eines viel jüngeren Mannes aufstand. »Ich brauche Vyshkos Speer.« 

Bakhars Gesicht wurde vor Überraschung ausdruckslos. »Majestät«, begann er vorsichtig, »darf ich fragen...« 

»Nein«, sagte Mikkel, und er wusste, dass er sich vor allem müde anhörte. »Aber ich brauche den Speer. Bitte holt ihn aus seinem Kasten.« 

Er war Vyshkos Erbe. Die heiligen Artefakte durften ihm nicht vorenthalten werden. Bakhar verbeugte sich tief und ging zu dem goldenen Kasten, der sich in der größten Nische des Gotteshauses befand. Unangezündete Kerzen umgaben ihn und warteten auf eine Rückkehr des Feuers. Bakhar verbeugte sich drei Mal vor dem Kasten und murmelte dabei Gebete. Er hob den Deckel und nahm ein lang gezogenes Päckchen rein weißer Seide heraus. Das Päckchen auf beiden Armen tragend, als wäre es ein Kind, kehrte er zu seinem Kaiser zurück, kniete vor ihm nieder und hielt ihm seine in Seide gepackte Last mit gesenktem Kopf 424 

entgegen, wobei er die Lippen immer noch im Gebet bewegte. 

Mikkel nahm das Päckchen entgegen und wickelte die Seide ab. Er hatte den Speer schon einige Male gesehen, bei der Zeremonie, die ihn zum Erwachsenen erklärte, und bei seiner Thronbesteigung. Also war er darauf vorbereitet, dass es sich um eine zerschlagene, wenig beeindruckende Waffe handelte, die Rostflecken hatte und aus deren hölzernem Schaft Splitter herausgehackt waren. Aber die Spitze war immer noch scharf, und als er den Speer in die Hand nahm, konnte er immer noch das Summen göttlicher Macht darin spüren - oder glaubte, es spüren zu können -, die dort auf Zeiten der Gefahr wartete, wartete, bis sie gebraucht wurde, wie es schon einmal der Fall gewesen war. 

Die Tür des Gotteshauses öffnete sich. Mikkel blickte auf und erwartete, einen Gardisten oder einen Pagen zu sehen. Stattdessen betrat Ananda den immer dunkler werdenden Raum. 

»Kaiserlicher Gemahl, man sagte mir...«, begann sie. Dann hielt sie inne und starrte den knienden Hüter an, den uralten Speer und die weiße Seide, die über Mikkels Arm hing. 

Sie küsste den Saum von Vyshemirs Gewand, ohne ihn anzusehen. »Was machst du da, Mikkel?« 

Mikkel nickte Hüter Bakhar zu, der noch einen Augenblick zögerte, vielleicht, weil er dachte, er könnte bei dem, was als Nächstes geschehen würde, als Vermittler dienen. Er überlegte es sich jedoch schnell anders, verbeugte sich eilig und zog sich wieder in die Sakristei und seine privaten Amtsräume zurück. 

Ananda kam näher. Sie hielt die Hand über das heilige Artefakt, berührte es aber nicht. Sie schloss nur die Finger direkt darüber zu einer Faust und senkte dann den Arm, bis er wieder an ihrer Seite hing. 

»Was machst du da?«, fragte sie erneut. 

425 

Mikkei hängte die weiße Seide über eine nahe Bank. »Ich werde nicht warten.« 

»Ich verstehe nicht, was du meinst.« 

Zu seiner eigenen Überraschung lächelte er. »So ist es doch immer in den Balladen. Der Held wartet, bis alles andere versucht wurde, bis all seine Verwandten oder tausende von seinem Volk oder mindestens seine beiden älteren Brüder umgekommen sind. Dann, und wirklich erst dann, zieht er in den Kampf, der ihm von Anfang an vorbestimmt war. Ich habe keine älteren Brüder, und ich werde nicht warten.« 

Als ihr die Bedeutung seiner Worte aufging, wich alle Farbe aus ihrem Gesicht. »Mikkei, das hier ist nicht dein Kampf.« 

Er drehte den Speer in seinen Händen hin und her und suchte nach der Stelle, wo die Hände normalerweise zupackten und das Holz im Laufe der Jahre butterglatt gerieben worden war. »Wie könnte es nicht mein Kampf sein? Es war meine Mutter, die diese Situation über uns gebracht hat. Dieses Geschöpf wird ganz Isavalta für ihre Tat bestrafen.« 

»Aber wie kannst du gegen ein Wesen wie den Feuervogel kämpfen? Du bist kein Zauberer.« 

»Nein«, stimmte er zu. »Ich bin der Kaiser.« 

Ananda sah ihn an, und Angst schien sie ganz und gar zu überwältigen. Er war nicht sicher, ob er sie je zuvor verängstigt gesehen hatte, obwohl er wusste, dass sie es viele Male gewesen war. Sie hatte ihm alles darüber erzählt, was ihr zugestoßen war, während er unter dem Bann gestanden hatte, und sie hatten einander in den Armen gehalten und über das Leid des anderen geweint. 

»Mikkei, das ist Unsinn«, sagte sie tonlos. »Die Zauberer haben mit ihren Studien kaum begonnen. Wir kennen nicht einmal die Ausmaße dessen, was geschieht.« Er wusste, was sie wirklich sagen wollte. Sie wollte sagen: 



»Ich habe dich gerade erst wieder gefunden. Verlasse mich nicht noch einmal.« 

Was für eine Antwort hatte er für solche Liebe? »Das Ge- 
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lande ist voll von Menschen, die zu verängstigt sind, um zu Hause zu bleiben, und du sprichst davon, den Zauberern ein Kind zu übergeben, damit sie es benutzen können, falls ihre eigene Macht nicht genügt. Wie viel schlimmer soll es noch werden, bevor ich versuche zu handeln?« 

Ananda wich gekränkt zurück, und er wünschte sich sofort, er hätte andere Worte gewählt, aber das konnte er nicht, weil sie der Wahrheit entsprachen. »Hat es etwas mit dem zu tun, was ich gesagt habe?« 

Die Waffe des Gottes lag warm in seinen Händen, aber sie fühlte sich tot an. Er hätte sie am liebsten beiseite gelegt und Anandas lebendigen Körper umarmt. Er hatte niemals ein hartes Wort zu ihr sagen wollen. Sie hatte für ihn gelitten. Ihr Gesicht war das erste gewesen, das er gesehen hatte, als er wieder zu sich kam. Ihre Berührung war die einzig wahre liebevolle Berührung, die ihm je zuteil geworden war. »Ich würde lügen, wenn ich behauptete, ich hätte es nicht zum Teil deshalb gesagt. Aber es gibt noch mehr.« Er setzte das stumpfe Ende des Speers vorsichtig auf dem polierten Boden ab. »Ananda, man hat mir mein Leben lang beigebracht, dass der Kaiser an sein Land gebunden ist, dass er seine erste und letzte Verteidigung darstellt. Dass in ihm eine Macht liegt, die über Magie hinausgeht. Dass es ähnlich ist, wie wenn ein Mensch zum Gott wird.« 

Ananda befeuchtete ihre Lippen und versuchte mehrmals vergeblich zu sprechen. Schließlich zwang sie die Worte heraus. »Willst du zum Gott werden, mein Gemahl?« 

»Nein. Ich will ein gesunder Mann werden.« 

Sie stand vor ihm, leicht schwankend, unsicher, was sie tun sollte, sie, die drei Jahre lang lebendig und stark geblieben war, obwohl sie niemandem außer Sakra trauen konnte. Mikkei streckte die Arme aus, und zu seiner Erleichterung eilte Ananda zu ihm, umarmte ihn und drückte sich fest an ihn, als versuchte sie, sie zu einem einzigen Geschöpf zu verschmelzen. 
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Nach einiger Zeit sagte sie: »Werde ich mich lächerlich machen, wenn ich dich bitte, dass du mich mitnimmst?« 

»Nein, niemals.« Er ließ sie widerstrebend los. »Aber du kannst nicht mitkommen. Du musst hier bleiben, falls...« 

»Falls du stirbst.« Sie spuckte das letzte Wort aus wie einen Fluch. Er verstand, dass ihr Zorn nicht ihm galt. Er galt den Umständen, die sie beide so weit getrieben hatten. 

»Falls der Feuervogel auf einem Opfer besteht«, verbesserte Mikkel sanft. Es war möglich, dass sein Leben das einzige war, was die unsterbliche Macht annehmen würde. Er war die erste und letzte Verteidigung. Er war bereit dazu. Er hatte schon Schlimmeres erlebt. 

Ananda jedoch war noch nicht bereit, ein solches Zugeständnis zu machen. »Mikkel, was kann ich hier schon tun? Allein? Niemand traut mir, und alle, denen ich vertrauen konnte, haben mich... sie sind nicht hier.« Sie schaute über die Schulter, als hoffte sie, dass Sakra plötzlich erschiene. »Du bist es, zu dem die Adligen aufblicken. Wenn ich zurückbleibe, werden sie meinen Tod planen, bevor deine Asche auch nur abgekühlt ist.« 

Mikkel schaute zu Boden. Sie waren beide Kinder von Monarchen. Sie waren beide in Palästen aufgewachsen. 

Sie kannten die Intrigen, die in vergoldeten Korridoren ausgeheckt wurden. Ananda übertrieb nicht, sie sprach nur aus, was zwischen ihnen ausgesprochen werden musste, aber es war so schwer! »Weil du durch die Tatsache, dass du Kaiserin bist, ob es ihnen nun passt oder nicht, den Hof lange genug halten können wirst, bis Lordmeister Peshek aus Tuukos zurückkehrt. Peshek genießt allgemeine Wertschätzung. Er kann einen Regentschaftsrat aufstellen und einen neuen Kaiser wählen. Dann kannst du bleiben... oder nach Hause zurückkehren, wenn du willst.« 

Ananda zog sich von ihm zurück und legte die Hand auf ihren Arm, wo seine Hand ihn berührt hatte. Stellte sie sich bereits vor, wie es sein würde, nie wieder auf eine solche Be-428 

rührung hoffen zu können? »Hast du heute an irgendetwas anderes als an das gedacht?«, fragte sie, und nun mischte sich Gereiztheit in ihre Angst. 

»Ich habe gedacht, dass es mir sehr Leid täte, nicht lange genug zu leben, um deine Kinder kennen zu lernen.« 

Und wieder lag Ananda in seinen Armen, und er küsste sie, als wäre es das erste Mal, als wäre es das letzte Mal, als wäre es alles, was zählte. Der Feuervogel hätte in diesem Augenblick kommen und die Welt rings um sie her niederbrennen können, und nichts davon hätte sie berührt. Sie kannten nur ihren Kuss und einander. 

Als sie sich schließlich wieder voneinander lösten, wandte sich Ananda, wie es für sie typisch war, sofort den praktischen Aspekten zu. »Der Feuervogel könnte überall sein. Woher willst du wissen, wo du nach ihm suchen sollst?« 

Mikkel lächelte und nickte zu einem der Wandgemälde hin, das eine Landschaft mit tief sommergrünen Bäumen zeigte. »Ich glaube, ich weiß, wen ich fragen kann.« 

Die Füchsin ging mit zierlichem Schritt am leeren Ufer eines großen blauen Meers entlang. Wieder einmal hatte sie ihre Fuchsgestalt gegen die einer Frau in einem schlichten Fellkleid eingetauscht, und ihr rotes Haar fiel ihr bis auf den Rücken. Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, als sie sich dem Meer zuwandte, um sich das Schauspiel auf den Wellen anzusehen. 

Auf dem blaugrünen Wasser tanzte ein Kreis von Frauen. Sie waren alle nackt bis auf einen Kopfputz und einen Perlengürtel um die Taille. Jede von ihnen hielt etwas in den Händen - eine weiße Blüte, eine Schale, ein Schwert, einen lebenden Vogel. Diese Dinge reichten sie einander, warfen sie in aufblitzenden Mustern hin und her, die kein sterblicher Jongleur ihnen hätte nachmachen können. Ihre Füße stampften auf dem Wasser, wirbelten es auf, ließen es brodeln, ließen es ihren Tanz weiter und weiter leiten, stets sich 429 

verändernd und dennoch auch stets gleich bleibend. In geschlossenem und offenem Kreis tanzten die schimmernden braunen Frauen zusammen und allein. Denn während sie sich in ihrem perfekten Kreis bewegten, schien es manchmal sieben von ihnen zu geben, und manchmal nur eine einzige. 

Die Füchsin zog eine Braue hoch. 

Obwohl es keine Musik für diesen Tanz gab, konnte man seinem Rhythmus nicht entkommen. Selbst die Füchsin spürte seine Macht. Dieser Tanz, diese Göttinnen, formten die Welt, die sie beherrschten, wieder und wieder. Die Füchsin spürte, wie es sie berührte, an ihr zerrte und sie verlockte, wie diese Schöpfung die Wahrheit suchte und sie in neue Formen bringen wollte. Unter den Füßen der Tanzenden brodelte die Welt der Lebenden in den Wassern des Meeres. Ihre Gezeiten reagierten auf diesen Zwang, und gleichzeitig formten dieselben Gezeiten ihrerseits wieder den Tanz. 

»Sehr zyklisch. Wirklich reizend«, murmelte die Füchsin. »Aber wird euch die Feuchtigkeit nicht manchmal zu viel?« 

Als sie das sagte, fing eine der Frauen die Schale, die eine andere ihr zugeworfen hatte. Ihr Kopfschmuck bestand aus Goldfiligran, das mit Diamanten besetzt war. Sie hob das Bronzegefäß hoch, dann schwang sie es tief, schöpfte Meerwasser und verspritzte es, während sie sich drehte. Die Tröpfchen blitzten im hellen Licht des grünen Himmels. Und plötzlich gab es dort, wo zuvor eine Frau gewesen war, zwei; eine, die im Ring weitertanzte, die Schale weiterreichte und nun den weißen Vogel erhielt, und eine andere, identische, nur dass diese nun in Seide von der Farbe des Himmels und des Wassers gehüllt war. Sie bewegte sich so leicht und sicher über das Meer, als ginge sie über einen Marmorboden. Sie näherte sich der Füchsin und betrachtete sie aus Augen, die so dunkel waren wie die Nacht und doch gleichzeitig von Licht erfüllt schienen. 

Die Füchsin erwiderte diesen strahlenden Blick ruhig. 

»Da du dich bemüht hast, den ganzen Weg bis hierher zu- 
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rückzulegen, sollte ich dich wohl begrüßen«, sagte die Göttin. 

»Niemand könnte je behaupten, dass Ihre Majestät Jalaja, die Königin der Erde, etwas anderes als huldvoll ist.« 

Die Füchsin knickste und verharrte in dieser Stellung. 

Jalaja schaute an ihrer Nase entlang auf die Füchsin hinab und schwieg. Schließlich richtete die Füchsin sich wieder auf und faltete die Hände vor sich. Sie wartete geduldig. 

Eine Spur von Ungeduld zuckte über Jalajas vollendete Züge. »Möchtest du dich hinsetzen?«, fragte sie. Weil ihre Worte Teil des Tanzes der Formung waren, gab es sofort zwei Throne auf dem leeren Sand, einen aus Holz geschnitzten hinter der Füchsin und einen goldenen hinter Jalaja. 

»Ah ja.« Die Füchsin betrachtete den Sessel einen Moment, bevor sie sich hinsetzte und einen Ellbogen aufstützte. »Dies sind in der Tat die Höflichkeit und das Willkommen, an die ich mich von vor fünftausend Jahren erinnere. Ich weiß wirklich nicht, wieso ich so lange nicht wieder hierher gekommen bin, Schwester.« 

»Ich bin nicht deine Schwester«, fauchte Jalaja. »Meine Schwestern sind Schöpferinnen, sie zerstören nicht, und wenn du dich an dein letztes Willkommen erinnerst, hast du sicher ebenfalls nicht vergessen, wie deine Kinder unseren Auserwählten geplagt und auf dein Wort hin versucht haben, unser Land in Finsternis zu schleudern?« 

Bei diesen Worten erschien ein Bild über dem gewellten Wasser. Ein junger Mann rannte durch einen Obstgarten, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen. Ihm folgten Dutzende von Füchsen, einige weiß, einige rot, einige grau, einige so groß wie Wölfe, andere winzige Welpen, die gerade zum ersten Mal ihren Bau verlassen hatten. Sie kläfften und knurrten. Blut lief über Rücken und Beine des jungen Mannes. 

Die Füchsin betrachtete das Bild. 
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»Das war nicht die Schuld meiner Söhne...« 

»Nein, das ist es nie, nicht wahr?«, fragte Jalaja kalt. 

Die Füchsin wandte für einen kurzen Moment den Blick ab. »Wenn ich mich richtig erinnere, war es damals nicht euer Land, aber warum sollten wir uns um Einzelheiten streiten?« 

»Warum bist du gekommen?« 

»Um über dies und jenes zu sprechen.« Die Füchsin machte eine wegwerfende Geste, und die Szene in den Meereswellen verschwand. »Um die Bande unserer Schwesternschaft zu erneuern, die so lange zertrennt waren.« 

Jalaja hörte diese Worte, doch ihr wütender Ausdruck veränderte sich nicht. »Es ist fünf Jahrtausende her, seit du von meinen Dienern aus meinem Land verbannt wurdest. Glaube nicht, dass du so einfach wieder Zutritt erhalten wirst.« 

Das Lächeln der Füchsin wurde tückisch. »Ein solcher Gedanke wäre mir nie gekommen, das kann ich dir versichern.« 

»Du solltest dich um dein eigenes Land kümmern. Der Feuervogel sucht dort nun seine Rache.« 

»Mein Land?« Die Füchsin legte die Hand an die Brust und zog überrascht die Brauen hoch. »Da irrst du dich, Königin. Ich habe kein Land. Ich habe nur meine arme Familie, die mir Trost spendet, während ich von einem Ort zum anderen ziehe. So viele weigern sich, uns aufzunehmen...« 

Wieder wurde Jalajas Miene finster, aber das Lächeln der Füchsin gewann an Intensität. 

»Ich frage dich noch einmal, was willst du?« 

»Ich bin gekommen, um den Gefallen einzufordern, den du mir schuldest.« Die Füchsin strich ihren Rock glatt. 

»Eine, die so wie du in allen Künsten der Höflichkeit und Diplomatie geschult ist, wird ein solches Versprechen sicher nicht vergessen.« 

Jalaja zischte durch zusammengebissene Zähne: »Dieses 
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Versprechen hat meine Schwester abgegeben. Bitte sie um den Gefallen.« 

»Aber sie hat mir versprochen, dass du mir den Gefallen erweisen wirst.« Die Worte der Füchsin klangen nun schärfer. »Als sie kam, um mich um ein hübsches Spielzeug anzubetteln, das in meine Hände gefallen war, damit dieses Spiel von Beschützern, Käfigen und Rache seinen Anfang nehmen konnte.« 

»Du hast das Herz der alten Hexe gestohlen und sie in ihrem Haus eingesperrt. Wäre sie imstande gewesen, die Welt heimzusuchen, hätte der Mensch Yamuna für seine Missetaten ihr gehört, und der Feuervogel wäre nie frei gelassen worden.« 

»Vielleicht, vielleicht auch nicht.« Die Füchsin lächelte wieder. »Wenn Fische fliegen könnten, würden sie sich vielleicht mit den Vögeln paaren, und wozu wären dann unsere Netze noch gut? Aber selbst du und ich können nicht rückgängig machen, was geschehen ist. Der Feuervogel wurde heraufbeschworen, und du schuldest mir einen Gefallen. « 

Jalajas Miene war steinern. Sie hatte die Hand, die auf ihrem Oberschenkel ruhte, zu einer Klaue gebogen. Aus dem Augenwinkel sah die Füchsin ein Schwert, das durch die schimmernde Luft schnitt und dann das Wasser durchtrennte. Das Schwert war scharf genug, um eine sterbliche Seele aus dem Körper zu schneiden, ohne das Fleisch zu zerstören, das wusste sie. Sie wusste auch, dass Königin Jalaja ihren Blick bemerkte. 

»Was willst du?«, fragte Jalaja schließlich. 

Die Füchsin seufzte und schaute auf ihre Hände hinab. »Oh, es ist nur eine Kleinigkeit. Es ist mir beinahe unangenehm, dich deshalb zu behelligen, aber es gibt dieses Versprechen zwischen uns.« 

»Eine Kleinigkeit, wenn du darum bittest?« Jalaja lachte düster. »Das bezweifle ich. Worum geht es?« 
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»Es ist eine recht dringliche Angelegenheit. Es gibt eine lebende Seele, die deine Hilfe braucht.« 

»Die Soldatin? Das ist tatsächlich eine armselige Bitte. Du könntest leicht selbst tun, was erforderlich wäre.« 

»Das kann ich leider nicht.« Es schien der Füchsin nun schwerer zu fallen, sich weiterhin so lässig zu geben. 

»Und warum?« Jalaja legte den Kopf schief. Diamanten klirrten gegen Gold. Die Füchsin schwieg, und Jalaja hob den Finger und zeigte auf die Fuchsfrau. »Weil sie ein Kind Hung-Tses ist. Trotz all deiner Tücke kannst du ihr Leben nicht berühren.« Wieder antwortete die Füchsin nicht, und Jalaja legte den Kopf zurück und lachte. 

»Du bist also an deine Grenzen gestoßen! Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal erleben dürfte.« 

»Nicht ich bin diejenige, die von sich behauptet, Königin aller Schöpfung zu sein«, murmelte die Füchsin. 

»Wirst du das Abkommen, das zwischen uns abgeschlossen wurde, einhalten?« 

Jalajas Miene wurde berechnend. Sie erkannte, dass unterhalb der Worte der Füchsin noch etwas lag, und sie versuchte zu erkennen, wie die Spielfiguren auf dem Brett standen. »Die Soldatin gehört uns ebenfalls nicht. Du solltest mit Szu Yi sprechen.« 

Die Füchsin seufzte und schaute ihre Hände an. »Die Göttin der Gnade ist im Moment ziemlich beschäftigt. Ich möchte sie nicht stören.« 

In Jalajas Augen blitzte ein wissendes Licht auf. »Du willst nur nicht, dass sie erfährt, dass sich deine Sprösslinge wieder in ihr Reich geschlichen haben.« 

Die Füchsin hob lässig die Hand, betrachtete ihre vollendeten Finger und wich immer noch Jalajas glühendem Blick aus. »Sie wird es schon sehen, sobald sie hinschaut.« 

»Und was wird sie dann tun?« Jalaja lehnte sich vor und versuchte, der Füchsin in die Augen zu sehen, aber die Füchsin schaute schnell auf das Wasser hinaus, scheinbar, um 
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den Tanz zu beobachten. »Sie und die Ihren werden sehr zornig sein«, beantwortete Jalaja ihre eigene Frage. 

»Du riskierst den Zorn einer Göttin, aber du kommst hierher, um die Schuld zwischen uns für das Leben einer einzigen Soldatin einzusetzen?« 

Die Füchsin seufzte. Draußen auf dem Meer ging der Tanz weiter, Schwert, Schale, Lotus und Vogel wurden blitzschnell von Hand zu Hand gereicht, während die Göttinnen sich in ihren ewigen Mustern drehten. »Trotz allem, was man über mich sagt, verstehe ich doch bis zu einem gewissen Grad, wo mein Platz ist. Ganz gleich, welche Übereinkünfte zwischen uns bestehen, ich weiß, dass es dir nicht gefallen würde, mir gegen eine Mitgöttin zu helfen.« 

Jalaja zog die Brauen hoch. »Ach nein?« 

Langsam, als brauchte es einen Augenblick, bis sie Jalajas Worte begriff, wandte sich die Füchsin ihr wieder zu. 

»Was willst du damit sagen?« 

»Tss-tss. Und dabei hast du den Ruf, so subtil zu sein.« Jalaja lehnte sich zurück und bog die Hände leicht um die goldenen Armlehnen. »Ihre Leute belästigen jene, die unter meinem Schutz stehen, schon viel zu lange. Ich selbst könnte mich selbstverständlich nicht derart in ihrem Land einmischen ...« 

Die Füchsin kniff die Augen zusammen. »Aber wenn ich dich darum bäte, könntest du dabei helfen, sie... sagen wir einmal abzulenken, und immer noch behaupten, es gegen deinen Willen getan zu haben.« 

»Selbstverständlich geschähe es gegen meinen Willen«, sagte Jalaja ruhig. »Aber was könnte ich schon tun? Ich stehe in deiner Schuld, wie du bereits deutlich genug gemacht hast.« 

Nun war es an der Füchsin, sich zurückzulehnen und berechnend dreinzuschauen. »Was ist also mit dieser Soldatin? Sie bewacht etwas, das ich brauche.« 

»Also interessierst du dich doch für Isavalta.« Jalaja sah 
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zu, wie sie selbst und ihre Schwestern auf dem Wasser tanzten. »Einer, der uns gehört, wird schon bald in diese Richtung ziehen. Er könnte immer noch helfen, wenn er zur rechten Zeit am rechten Ort einträfe.« 

»Was du selbstverständlich nicht umsonst arrangieren würdest«, sagte die Füchsin ohne weitere Floskeln. 

»Nein.« Jalajas Lächeln brannte ebenso wie ihre Augen. »Danach wärest du mir etwas schuldig.« 

»Kann sich solche Majestät tatsächlich mit einem Geschöpf wie mir einlassen? Nein, ich hasse es zu sehen, dass etwas so Perfektes besudelt wird. Es war falsch von mir herzukommen.« Die Füchsin stand auf. 

»Jetzt gibst du sogar zu, einen Fehler gemacht zu haben.« Jalaja lachte. »Dies ist eine Zeit der Wunder, die sogar Götter verblüffen. Aber bleibe noch ein Weilchen.« Sie hob die Hand, und ihr Lächeln wurde ein winziges bisschen freundlicher. 

Die Füchsin setzte sich wieder hin und beobachtete Jalaja so genau, als erwartete sie beinahe mit Sicherheit, dass die andere ihr eine Falle stellte. 

»Du kannst deinen Weg nach Hung-Tse und das Leben dieser Soldatin haben, wenn du zugibst, dass du mir etwas schuldest, hier und jetzt und mit lauter Stimme. Du erhältst alles, was du willst und noch mehr, und dafür ist eine Schuld wirklich nur eine Kleinigkeit.« 

»Für dich vielleicht. Ich jedoch lasse mich nie mit jemandem auf eine Schuldbindung ein. Das habe ich noch nie getan.« 

Jalaja zuckte die Achseln. »Also gut. Dann sollst du das Leben der Soldatin haben, um das du gebeten hast, und ich... nun, ich muss hin und wieder mit Szu Yi sprechen, nicht wahr? Ich fürchte, ich kann nicht versprechen, dass es mir gelingen wird, mir dabei eine beiläufige Bemerkung über die neuesten Ausflüge deiner Verwandten zu verkneifen.« 
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Die Füchsin schaute rasch landeinwärts, zu dem Nebel, der eine Illusion von echter Entfernung zu der sich wandelnden Welt erzeugte. Sie ließ die Zungenspitze ein wenig zwischen den roten Lippen vorzucken, als sie über die Möglichkeiten nachdachte, und auf ihren normalerweise ruhigen Zügen zeichnete sich eine Spur von Unbehagen, ja Angst ab. Endlich ließ sie den stolzen Kopf hängen. »Also gut, ich erkenne an, dass ein Schuldbündnis zwischen uns besteht. Du tust mir diesen Gefallen und darfst im Austausch dafür etwas beanspruchen, was mir gehört, wenn ich die Schuld nicht angemessen abtrage.« 

»Sehr gut.« Jalaja erhob sich, und die Füchsin tat es ihr nach. Die Throne verschwanden, und wieder gab es nur Strand und Meer und den ewigen Tanz. »Und nun geh. Deine Bitte wird dir gewährt werden.« 

Die Füchsin wandte sich ab und war wieder ein roter Fuchs, sehr fehl am Platze hier an der Küste, der mit gesenktem Kopf und hängendem Schwanz in die Dünen schlich. Hinter ihr lachte Jalaja und schloss sich selbst wieder dem Tanz an. 

Aber sobald sie die erste Düne hinter sich hatte, hielt die Füchsin inne und blickte durch einen Schirm aus dünnem Gras zurück zum Tanz. Ihre Augen glitzerten. 

»Was mein ist, ist auch dein, o Königin. Und da du beanspruchst, was mein ist, muss ich es dir liefern, und zwar direkt in dein Land.« 

Erst als Bridget im vollen Morgenlicht erwachte, hatte sie Gelegenheit, darüber zu staunen, wie schnell sie eingeschlafen war, nachdem sie sich mit einer Steppdecke und einem Kissen auf Graces Sofa niedergelassen hatte. 

Ihr Haar sah aus wie ein Rattennest. Sie hatte unglaublichen Hunger und Durst. 

Sakra schlief immer noch vor dem kalten Ofen. 

 Zündhölzer, essen, trinken, und dann so schnell wie mög- 
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 lieh nach Isavalta zurückkehren, um ihnen zu sagen, was wir erfahren haben, und dann erneut so bald wie möglich aufbrechen, um Anna zu finden.  Bridget schüttelte angesichts dieser absurden Liste den Kopf. Sie fragte sich, wie es inzwischen in Isavalta aussah, ob es Prathad und Richikha gut ging und wie Ananda wohl mit der Situation zurecht kam. Es war seltsam, Sehnsucht nach einem Ort zu empfinden, der erst seit ein paar Monaten ihr Zuhause war, aber man hatte sie dort auf eine Art Willkommen geheißen, wie es ihr so schnell nicht wieder passieren würde. 

Und dennoch war sie nicht dort. Sie war wieder hier in Bayfield und rief die Geister der Toten und der Lebenden zurück. 

 Allmächtiger Gott.  Sie versuchte erfolglos, ihr Haar zurückzustreichen.  Wir sollten diese Dinge alle hinter uns haben. Es ist Zeit, glücklich bis an unser Ende zu leben, Zeit für neues Leben und neue Anfänge. Warum kehren jetzt alle Toten zu uns zurück?  

 O Anna, so habe ich es nicht gemeint! Wirklich nicht.  

Um diesen unangenehmen Gedanken zu entgehen, stand sie auf und begann in der Schublade von einem von Tante Graces kleinen Beistelltischen nach Streichhölzern zu suchen. Es war noch früh genug im Jahr, dass die Kälte unangenehm werden konnte. 

Obwohl sie versuchte, leise zu sein, erwachte Sakra vom Geräusch ihrer Bewegungen. Er setzte sich hin. 

»Wie geht es Euch?«, fragte er als Morgengruß. 

»Besser.« Sie hielt eine Schachtel mit Streichhölzern hoch. »Ich dachte, ich sollte den Ofen anzünden. Wir werden solchen Luxus vielleicht nicht haben, wenn wir nach Isavalta zurückkehren.« 

»Ein guter Gedanke«, sagte er, aber sein Blick wanderte zum Fenster, als suchte er dort nach etwas. 

»Was ist denn?«, fragte Bridget, obwohl ihr auffiel, dass sie die Antwort fürchtete. Sie wollte nicht, dass noch mehr 
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geschah. Sie wollte nicht wieder müde sein, verängstigt sein, planen und intrigieren müssen. Sie wollte sich ausruhen. 

»Ich dachte an Medeoan«, sagte Sakra ernst. »Ich dachte daran, was der wirkliche Grund für ihr Verschwinden ist.« Er hielt einen Augenblick inne. »Nachdem Ihr letzte Nacht zurückgekehrt seid, habt Ihr Euch Eure Tante da noch einmal genau und mit beiden Augen angesehen?« 

»Ja.« 

»Habt Ihr den Geist entdecken können? Irgendeine Spur einer Reflexion von Medeoan?« 

»Nein.« In Sakras Augen stand ein seltsamer Ausdruck, distanziert und beinahe furchtsam. »Sie ruht nun doch sicher. Selbst sie hat das verdient.« Aber wieder wandte er den Blick ab. »Sakra, was ist denn? Sagt es mir.« 

Er verzog das Gesicht wie im Schmerz. »Das Versprechen der Sieben Mütter lautet, dass es kein wahres Ende gibt. Leben und Tod, die Sterblichen ebenso wie die Unsterblichen, sind Räder innerhalb von Rädern, die sich ununterbrochen drehen, zusammenkommen und sich wieder trennen. Euer Tod führt zu Eurer Geburt, die wiederum zu Eurem Tod führt und erneut zu Eurer Geburt. Der Tanz dauert ewig, das Muster verändert sich, wird aber nicht gebrochen. Aber... es gab... selten, aber es gab auch solche, die sich bewusst entschieden, das Muster zu verlassen, die den Tanz aufgaben, um das alles einem anderen zu überlassen, der weitermachen konnte, zum Beispiel, um einen großen Kampf zu gewinnen oder eine schwere Wunde zu heilen. Für jene, die das tun, gibt es nur noch Vergessenheit. Keine Ewigkeit, keine Rast, keine Wiedergeburt und keinen Himmel. Es ist das größte Opfer, das jemand bringen kann. Und ich vermute, Medeoan hat das Muster verlassen, nachdem sie sich lange genug an Eure Tante geklammert hatte, um ihr wichtiges Wissen an Euch und Grace weiterzugeben.« Er verzog gequält das Gesicht. »Ich habe diese Frau gehasst, seit ich sie zum ersten Mal sah; ich hasste sie für all die lan-439 

gen, kalten Jahre, die ich in Isavalta zubringen musste, obwohl ich auch Mitleid mit ihr hatte, obwohl ich versucht habe, ihr zu vergeben, als sie am Ende so gebrochen war. Aber ich konnte nicht vergessen, was sie Ananda und ihrem eigenen Sohn angetan hat. Nun jedoch hat sie sich auf diese Weise geopfert. Ich weiß nicht, was ich denken soll.« Er starrte an ihr vorbei und sah nur seine eigene Verwirrung. »Ein Teil von mir möchte glauben, dass es sich um einen Trick handelt, eine Perversion, ein weiteres Übel, das ich Medeoan vorwerfen kann. Aber wenn Ihr ihren Schatten nicht mehr an Eurer Tante wahrnehmen könnt...« Er schüttelte den Kopf. 

»Die Mütter mögen mir helfen, ich weiß nicht, wie ich so viel vergeben soll!« 

Die Qual, die sich auf seinen Zügen abzeichnete, war echt. So viel begriff sie sofort, obwohl sie den Rest erst einmal überdenken musste. 

»Wir wissen beide, dass meine Augen nicht unfehlbar sind.« Das sagte sie zögernd. Sakra schüttelte nur wieder den Kopf. 

»Es brauchte das Wechselhafte Land, um sie zu täuschen. Ich glaube nicht, dass es einem einzelnen Geist in dieser Welt so einfach gelingen würde.« 

Bridget schaute auf ihre Hände nieder. Sie hatte die Faust um die Streichholzschachtel geballt und zerknitterte sie. »Wir müssen zurückkehren. Ich kann hier über nichts davon nachdenken. In Bayfield gibt es keinen Platz für diese Art von Wundern.« 

Sakras Mundwinkel zuckten in der Andeutung eines Lächelns. »Im Gegenteil; ich würde sagen, dieses Wunder hat in Bayfield begonnen.« 

»Mag sein.« Wieder schob Bridget ihr zerzaustes Haar zurück. »Aber mir war nie klar wie.« Sie schüttelte sich. 

»Ich weiß allerdings, wie man diesen Ofen anzündet, und mir wird kalt.« 

»Wenn Ihr das übernehmen möchtet.« Sakra verbeugte 
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sich anmutig und machte ihr Platz. Trotz der Unsicherheit seiner Gefühle darüber, was aus Medeoan geworden war, schien auch er sich nach ein wenig Rast erheblich besser zu fühlen. Seine blauen Flecken waren zumindest blasser geworden, und er wirkte wieder so ruhig wie gewohnt. »Ich fürchte, mit dieser Variante von Luxus kenne ich mich nicht aus.« Er betrachtete den Ofen Stirn runzelnd, als wäre er ein fremder Hund, der in seinem Hof aufgetaucht war. 

Bridget ging lächelnd an ihm vorbei und tätschelte dabei den kalten Ofen, um Sakra zu zeigen, dass es sich um ein freundliches Geschöpf handelte. Sakra lachte leise, und Bridget grinste. Selbst jetzt waren sie imstande, einen Moment füreinander zu finden, wie schon von Anfang an. Sie konnten unbeschwert miteinander umgehen, und Bridget genoss das. 

Sie kniete sich vor den Ofen und schichtete Zündspäne auf die Asche. Schon bald war sie sich sehr bewusst, dass Sakra sie beobachtete, jede Bewegung ihrer Hände, jede Drehung ihres Kopfs. Sie wünschte sich, sie hätte sich in der vorherigen Nacht die Mühe gemacht, ihr Haar zu flechten, dann wäre es jetzt nicht so zerzaust gewesen, und dann musste sie über ihre Eitelkeit lachen. 

Das Zündholz streifte den Scheuerstein. Der Zunder brannte gleich beim ersten Versuch, und das Feuer wuchs rasch, also konnte Bridget bald größere Scheite nachlegen und die Ofentür schließen. 

»So.« Sie stand auf und wischte sich die Hände an ihrem fleckigen, verknitterten Rock ab. 

Sakra war nur ein paar Zoll von ihr entfernt. Sie spürte die Wärme seiner Haut. Als er sah, wie nervös sie das machte, setzte er dazu an, sich abzuwenden. 

»Wartet«, sagte Bridget und kam zu einem weiteren Entschluss. 

Sakra blieb, wo er war. So nahe, dass sie ihn ohne weitere Umstände berühren konnte. »Ja?« 
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Sie küsste ihn, langsam und vorsichtig, so unsicher wie ein halb erwachsenes Mädchen, das sich fürchtete, zu dreist zu sein. Er erstarrte überrascht, als sie seinen Mund mit ihren Lippen streifte, aber das änderte sich innerhalb eines kurzen Atemzugs, und dann beugte er sich zu ihr, half ihr, schlang seine starken Arme um sie. Er schmeckte nach Zimt und Nelken. Er schmeckte wie das Leben selbst. 

Der Türknauf klapperte. Bridget fuhr zurück wie ein ertapptes Kind, aber Sakra lächelte nur und machte einen Schritt nach hinten, so dass er sich nun in respektvoller Distanz zu ihr befand. Als die Tür tatsächlich aufging und Tante Grace erschien, Tuch über dem Kopf und Marktkorb am Arm, gab es keine Spur von Unangemessenheit mehr zwischen ihnen, wenn man von Bridgets Erröten einmal absah. 

Grace beschäftigte sich glücklicherweise erst einmal damit, ihr Tuch aufzuhängen, was Bridget Zeit gab, sich zu fassen und den Korb vom Boden zu nehmen, wo Grace ihn abgestellt hatte. Unter einem blaukarierten Tuch wartete ein Dutzend frische Eier. 

»Ich dachte, ein Frühstück würde uns allen gut tun«, verkündete Grace, als erwartete sie Widerspruch. »Gut, du hast den Ofen schon angezündet. Neben dem Becken im anderen Zimmer hängt eine Bratpfanne. Würdest du sie bitte holen, Bridget? Dort steht auch die Dose mit dem Fett.« 

Bridget warf Sakra einen Blick zu, und er machte eine Geste mit offenen Handflächen, die ausdrückte, dass sie wohl gehorchen mussten. Sie selbst kam zu der gleichen Ansicht. 

Als Bridget zurückkehrte, hatte Tante Grace Sakra bereits angestellt, um Eier in eine uralte Steingutschüssel aufzuschlagen, die sie irgendwo ausgegraben hatte, während sie selbst Milch aus einer Flasche hinzufügte, die wohl vor die Haustür geliefert worden war. 

Bridget hätte sich zuvor eine Szene wie diese nie in diesem 
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parfümierten, überdekorierten Wohnzimmer vorstellen können, aber nun wurde ihr klar, dass Tante Grace keinen Herd in ihrer Wohnung hatte, und irgendwo musste sie schließlich ihre Mahlzeiten kochen. 

»Während wir hier beschäftigt sind, Bridget, kannst du die Zeit sicher nutzen«, sagte Grace. »Die Toilette befindet sich am Ende des Flurs.« Sakra schlug das letzte Ei auf, und Tante Grace rührte die Mischung mit einer verbogenen Gabel. Sie schob sich das Haar aus dem Gesicht, und Bridget sah die dünne Kruste auf der Wunde, die sie verursacht hatte. 

»Es tut mir Leid, Tante Grace«, sagte sie plötzlich. »Was ich gestern Nacht getan habe. Ich wollte nicht... Ich habe die Beherrschung verloren. Ich weiß immer noch nicht sehr gut, was ich tue.« 

Grace seufzte, blickte aber nicht auf. »Ich glaube, so etwas liegt bei uns in der Familie. Wir stürzen uns immer in Dinge, ohne so recht zu wissen, was wir eigentlich tun.« Unsere Familie. Nicht »meine Schwester«, nicht »du«. 

Wir. 

»Tante Grace -«, begann Bridget erneut. 

»Nein«, unterbrach Grace sie. »Ich bin noch nicht so weit.« 

Also schwieg Bridget. Die Toilette war eng und nicht allzu sauber, aber es gab Wasser, das eine Minute rostrot aus dem Hahn lief, dann aber klar wurde, und Bridget wusch sich schnell mit kaltem Wasser und grober Seife. 

Als Sakra ging, um das Gleiche zu tun, setzte sich Bridget aufs Sofa und versuchte, mithilfe eines Kamms und diverser Nadeln, die sie sich von Tante Grace geliehen hatte, so etwas wie Ordnung in ihr Haar zu bringen. 

Grace eilte geschäftig zwischen dem Ofen und einem Sideboard hin und her, das, wie sich herausstellte, ihr nicht zusammenpassendes Porzellan und ein altes Silberbesteck enthielt. 

Bridget ließ ihre Tante in Ruhe und gab ihr so viel Raum, wie sie konnte. Sie musste sich an so vieles gewöhnen, dass 
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es ihr nicht Leid tat, ein wenig Zeit für sich selbst zu haben. 

Das Frühstück bestand aus in Schinkenspeckfett gebratenen Eiern, dicken Scheiben getoastetem Brot mit frischer Butter und Brombeermarmelade vom letzten Jahr und einem sehr undamenhaften Kaffee, der so stark und schwarz war, dass er sogar Sakra schmeckte. 

Nachdem sie alles bis auf den letzten Krümel verspeist hatten, zog Tante Grace ihre Kaffeetasse zu sich und legte beide Hände darum. Sie starrte in die Tiefe der Tasse, als sollte ihr das, was sie dort sah, Material für eine Prophezeiung liefern. Sie sackte nach vorn, schien sich um ihr Herz zusammenrollen, sich schützen zu wollen. 

Bridget spürte Graces Müdigkeit und Sorgen, die sie auf diesen tröstlichen Ort zuzogen, wo sich nichts verändert hatte, wo die alten Ausreden, der alte Trotz immer noch galten und notwendig waren. Ein Teil von ihr wäre selbst recht gerne wieder an diesen Ort zurückgesunken. 

Der Wunsch nach Veränderung, ohne sich selbst zu ändern. 

Als Grace sich wieder aufrichtete, hatte sie die Haltung der Frau, die Bridget ihr Leben lang gekannt hatte, und Bridgets Herz schnürte sich zusammen. 

»Ich nehme an, ihr werdet jetzt gehen«, sagte sie in ihrem vertrauten ätzenden Tonfall. 

»Ich muss diese Sache zu Ende bringen«, sagte Bridget. »Ich muss Anna finden.« 

»Selbstverständlich.« Tante Graces Blick kehrte zu ihrer Tasse zurück. Sie rang mit etwas, und Bridget war überzeugt, dass es sich um etwas Altes und Starkes handelte. 

»Hat... dieser Mann... der, der deine Mutter mitgenommen hat...« 

»Avanasy«, flüsterte Bridget. 

»Ja. Hat er sie geliebt? Hat er sie wirklich geliebt?« 

Das war wahrhaftig nicht die Frage, die Bridget erwartet 
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hätte. »Ja«, antwortete sie. »Wirklich und wahrhaftig und selbst über seinen Tod hinaus.« 

»Ihr wisst das nicht?«, fragte Sakra Tante Grace erstaunt. 

Grace trank einen Schluck Kaffee, bevor sie antwortete. »Ich weiß, dass Medeoan ihn liebte«, sagte Grace. »Und dass er diese Liebe nicht erwidern konnte, was ihr das Herz brach.« Erinnerungen, so alt und dennoch so neu, ließen ihre Augen trüb werden. »Ein Teil von ihr verstand, dass er Ingrid liebte, ein Teil von ihr konnte es nie akzeptieren«, murmelte sie und schloss die Augen. »Ich bin zu alt für solche Dinge.« 

»Tante Grace, ich denke, mir geht es nicht anders.« Humor und Entschlossenheit regten sich wieder, und Bridget fiel das Atmen ein wenig leichter. »Aber man hat uns nicht den Luxus der Wahl gelassen.« 

»Und auch nicht den von Zeit«, sagte Sakra und hob den Kopf, als wäre ihm gerade ein unbekannter, unangenehmer Geruch in die Nase gedrungen. 

»Was ist denn?«, fragte Grace, bevor Bridget es konnte. 

»Ich weiß es nicht.« Sakra sah sich um und suchte nach einer offensichtlichen Quelle dessen, was er offenbar spürte. Als er nichts fand, verzog er unwillig das Gesicht. »Vielleicht nichts, aber es ist ein Gefühl, eine Intuition. Ich glaube nicht, dass wir uns hier noch länger aufhalten sollten.« Er schaute zu Bridget. »Glaubst du, dass du jetzt stark genug bist, um das Stille Land zu durchqueren?« 

»Wenn es sein muss.« 

»Ich denke, es muss sein.« 

Bridget akzeptierte das und nickte. Sie wandte sich ihrer Tante zu. »Tut mir Leid, Tante Grace. Ich würde länger bleiben, wenn ich könnte.« 

Grace schlang die Arme um sich wie gegen die Kälte. »Ja, ich weiß.« 

Bridget berührte leicht ihre Hand, damit Grace sie ansah. »Wenn das hier vorbei ist, komme ich zurück, das schwöre ich.« 
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Grace nickte, aber Bridget wusste, dass sie es nicht glaubte. Sie hätte gerne ein paar tröstliche Worte gesagt, aber bevor sie etwas fand, das aussagekräftig genug gewesen wäre, schob Sakra den Stuhl zurück. Scheinbar unfähig, noch länger still zu sitzen, stand er auf und begann, auf und ab zu gehen, spähte durch die Leisten der Fensterläden und hielt nach dem Grund seiner offensichtlichen Ruhelosigkeit Ausschau. »Wir haben keine Zeit mehr«, murmelte er. »Warum? Was geschieht?« Er schauderte. »Und wir müssen immer noch einen Zauber für unsere Rückkehr schaffen.« 

Bei diesen Worten richtete Tante Grace sich auf. »Ich glaube, dabei kann ich helfen.« 

Bridget starrte sie an, ohne es zu wollen. 

»Medeoan in meinem Kopf gehabt zu haben, bringt auch gewisse Vorteile. Sie hat ihr Leben für mich wirklich noch einmal gelebt, und es ist mir gelungen, mir ein paar Dinge zu merken. Rollt den Teppich zurück, damit wir anfangen können. Entschuldigt mich.« 

Grace verschwand hinter ihrem Vorhang. Bridget schaute vom Vorhang zu Sakra und wieder zurück. 

»Ich weiß es nicht«, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage. »Hoffen wir, dass alles gut geht.« 

Grace beobachtete die beiden durch einen Schlitz im Vorhang. Sobald sie ihnen den Rücken gekehrt hatte, waren sie aufeinander zugegangen, hatten die Köpfe ein wenig zueinander gebeugt und vertraulich miteinander gesprochen. Unerwünschter Zorn regte sich in ihr. Sie wusste nun, dass Sakra aus einem Land namens Hastinapura stammte, aus dem auch Medeoans verräterischer Mann gekommen war. Deshalb hatte die Kaiserinwitwe viele Jahre Hass auf diese Menschen empfunden, obwohl sie ihren Sohn mit einer Frau aus Hastinapura verheiratet hatte. Am Ende hatte sie zusammen mit allem anderen auch ihr Bedauern über diesen mörderischen Hass an Grace weitergegeben. 
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Es war so seltsam. Es war, als sähe und dächte sie doppelt. Sie stand sowohl in sich als auch außerhalb von allem, was sie tat. Schließlich kniete sie sich hin, stemmte eine der Dielen neben dem Bett hoch und holte ihren Geldkasten aus dem Loch darunter. Sie schloss den Kasten mit dem Schlüssel auf, der stets in ihrer Tasche steckte, und kippte das Geld in das Loch unter der Diele. Im Moment brauchte sie nur den Kasten. 

Grace öffnete ihr Schmuckkästchen, schob die unechten Stücke beiseite und griff nach den beiden Halsketten, die aus echtem Silber bestanden. An der ersten hing ein Amulett, das Ingrid ihr zu ihrem sechzehnten Geburtstag geschenkt hatte. Sie hatte es in Jahren nicht angesehen, und dennoch, sie hatte es auch nie weggegeben. Nicht einmal, als sie wirklich schlechte Zeiten durchlebte und das Amulett für eine Mahlzeit und einen Teil der Miete hätte versetzen können. Sie nahm es von der Kette und steckte es in die Tasche. 

Die andere war eine dünne Silberkette mit Granaten, die ihr ein Bewunderer als Zeichen seiner Zuneigung gegeben hatte. Hatte er sich mit diesem Geschenk etwas von ihrer schnell schwindenden Tugend erworben? Sie starrte die Kette an und konnte sich nicht erinnern. Plötzlich tauchte Franks Gesicht vor ihrem geistigen Auge auf. Sie wünschte sich, sie könnte ihm alles erklären, aber dieser Wunsch trat bald hinter einem unerwarteten Eifer zurück, während sie weiter plante, was sie brauchen würde, und wich schließlich dem Gefühl, es endlich richtig zu machen, endlich nützlich zu sein. Sie warf einen Blick in den Krug auf dem Waschtisch und stellte fest, dass er noch voll war, also würde es nicht notwendig sein, Wasser aus der Toilette zu holen. Sie klemmte sich den offenen Geldkasten unter den Arm, griff nach dem Wasserkrug und kehrte ins Wohnzimmer zurück. 

Bridget und Sakra hatten ihr Gespräch beendet und an- 
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gefangen, die Möbel zu verschieben, den Teppich aufzurollen und die verzogenen und verkratzten Dielen darunter zu enthüllen. Graces nun so kritisches Auge bemerkte das anerkennend. Das Muster des Teppichs hätte das Muster des Zaubers nur durcheinander gebracht. 

Bridget richtete sich auf und wischte sich die Hände ab. »Also gut, Tante Grace. Was jetzt?« 

Grace stellte den Krug auf ihren Arbeitstisch, den sie an die Wand geschoben hatten. Sie reichte Bridget die Silberkette und sagte ihr, was sie vorhatte, wobei sie die Anweisungen tief aus ihrem neuen Wissen bezog - sie wusste kaum, was sie als Nächstes sagen würde, bevor die "Worte tatsächlich über ihre Lippen kamen. Als Grace fertig war, wandte sich Bridget Sakra zu und zog die Brauen hoch. 

»Es könnte durchaus funktionieren«, sagte er. »Wenn genügend Macht eingesetzt wird.« 

»Also gut.« Bridget zog den Rock höher und machte sich an die Arbeit. 

Sie stellte den offenen Geldkasten in die Mitte des Raums, den Schlüssel im Schloss. Sie nahm den Glaszylinder von einer der angezündeten Lampen und drehte den Docht so weit herunter, dass er zu rauchen begann und der Geruch nach Petroleum sehr intensiv wurde. Sie stellte die Lampe neben den Geldkasten. Dann griff sie nach dem Krug und holte tief Luft. 

»Am Ende der Welt brennt eine Lampe. Ihr Licht fällt auf eine Tür, die mit einem silbernen Schlüssel verschlossen ist. Hinter der Tür liegt der Fluss, dessen Name Geburt lautet, dessen Name Tod lautet, dessen Name Leben lautet. Hinter dem Fluss liegt das Ewige Isavalta.« Bridget tauchte ihre Finger in den Krug und träufelte Wasser auf den Boden, wobei sie in einer engen Spirale, beginnend an dem Kasten und der Lampe, nach außen ging. »Ich, Bridget Loftfield Lederle, Tochter von Ingrid, Tochter von Avanasy, habe die Laterne angezündet. Ich habe das Schloss mit dem silbernen 
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Schlüssel geöffnet. Ich habe die Tür geöffnet. Ich habe den Weg mit Wasser aus dem Fluss, dessen Name Geburt ist, dessen Name Tod ist, dessen Name Leben ist, gekennzeichnet. Ich werde den Weg gehen, der ein Flussbett ist, und ich werde meine Füße auf den Boden des Ewigen Isavalta stellen. Dies ist mein Wort, und mein Wort ist fest.« 

Es wurde kalt im Zimmer, und die Luft kribbelte, als hinge ein Gewitter direkt über dem Haus. Das Haar an Graces Armen und in ihrem Nacken sträubte sich, und sie bekam eine Gänsehaut. Es wurde schwierig zu atmen. 

Die Luft fühlte sich dünn an. 

Bridget begann erneut mit der Rezitation. Sie schien kein bisschen zu frieren; nein, ihre Wangen waren rosig von Wärme, und ihre Augen leuchteten. Sie wiederholte die Worte abermals, und ihre Stimme zitterte vor Anstrengung oder vor Eifer - man hätte nur schwer sagen können, was es war. Grace schwankte, gezogen von einer Macht, die sie nicht benennen konnte. Sie wollte gehen, laufen, tanzen zum Rhythmus von Bridgets Worten und dem Klatschen der Wassertropfen, die sie verspritzte. Diese beiden Geräusche schienen das Einzige zu sein, was sie hörte, und dennoch füllten sie irgendwie die gesamte Welt und verflochten sich zu einem untrennbaren Ding, einem einzigen Befehl, der bis in Graces Herz und ihre Knochen drang und nicht zuließ, dass sie still stand. 

Bridget wiederholte die Rezitation noch einmal und noch einmal. Die Spirale wuchs, bis sie auch Sakra umschloss. Die Worte verbanden sich mit dem intensiv riechenden Rauch und dem Geräusch des Wassers. Grace spürte, dass ihr schwindlig wurde. Sie konnte nicht mehr besonders gut sehen, oder war es der Raum selbst, der verschwamm, weicher wurde, in Bridgets Worte schmolz? Die Fotos an der Wand schienen sich zu bewegen, zu drehen und sie anzustarren, die Bilder wurden graue Geister, die sie zu dieser bizarren Reise verabschiedeten. 
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Es war so kalt geworden, dass Grace zitterte. Sie konnte kaum atmen. Bridget wand eine der Silberketten um Sakras Handgelenk. Sie war blass, ihr Blick in die Ferne gerichtet, und sie sprach unaufhörlich weiter, wurde aber leise bis hin zum leisesten Flüstern. 

Bridgets Lippen bewegten sich, aber Grace konnte nicht mehr hören, was sie sagte. Bridget begann vorwärts zu gehen und setzte die Spirale fort, die sie mit dem Wasser begonnen hatte. Die Welt rings um sie her schmolz wie Butter, sackte zusammen, breitete sich aus, verlief in endloses, unbegrenztes Weiß. 

Sie führte Sakra in dieses Weiß, die Augen weit offen. 

Und dann waren sie weg, und Grace war wieder allein in ihrem Wohnzimmer, mit dem aufgerollten Teppich, den verrückten Möbeln, und schmutzigem Frühstücksgeschirr von drei Personen zum Beweis, dass all dies tatsächlich geschehen war. 

Sie stieß Atem aus, von dem sie nicht gewusst hatte, dass sie ihn angehalten hatte, und etwas in ihr löste sich. 

Einem Impuls folgend stand sie auf und ging zu einem der kleinen Spiegel, die zwischen den Fotos hingen, um während der Seancen trübe, aber interessante Spiegelbilder der Lampen und Kerzenflammen zu geben. Sie betrachtete ihr Gesicht und bemerkte, dass ihre Augen ein wenig tiefer lagen als zuvor, ehe sie sich Medeoans Geist überlassen hatte, und ihr Haar ein wenig silberner geworden war. 

»Nun gut«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild. »Du bist frei. Wieder einmal. Was wirst du diesmal damit anfangen?« 
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Anna öffnete die Augen, und zum ersten Mal sah sie das Land des Todes und der Geister. 

 Das Land des Todes und der Geister ist ein Land der Teilwahrheiten,  hatte Meister Liaozhai gesagt.  Es ist weder Himmel noch Erde, es ist nur der Weg dazwischen. Es ist ein Ort der Erinnerungen und Überreste und der Geschöpfe, die nirgendwo anders willkommen sind. Du kannst dort nie die ganze Wahrheit sehen, also musst du dich vor allem, was du in diesem Land siehst, in Acht nehmen.  

Man hatte Anna oft genug gesagt, dass ihre größte Begabung darin bestand, die Wahrheit zu sehen. Sie hatte nie daran gedacht, was das an einem Ort, an dem alles zum Teil verborgen war, bedeuten würde. Ihre Augen sahen zu viel zur gleichen Zeit und gleichzeitig überhaupt nichts. Anna sah, dass die Welt versuchte, ihr einen tiefen Nadelwald zu zeigen, mit Stämmen so dick wie sie groß war. Aber gleichzeitig sah sie Dinge, die sie kaum verstehen konnte. Sie sah Angst, sie sah Liebe und Eifersucht, Glück und Trauer, sie sah die hundert Millionen Erinnerungen der Toten, die umherschwärmten wie Bienen. Sie sah die Zeit, die all das umgab wie goldenes Eis und die sich überhaupt nicht bewegte. Sie sah einen Fluss aus Stimmen und Welten, der durch alles hindurchfloss. Sie sah seine zahllosen gewundenen Nebenflüsse, die sich durch das Land zogen wie Wurzeln unter der Erde. Sie blickte auf und sah die hohe blaue Kuppel weiter entfernt denn je, und sie wusste, dass dies der Himmel war. 

Sie sah die Geister, alle dünn und zerbrechlich wie Schleier aus feinster Seide. Sie sah andere Wesen, die sich unbemerkt zwischen ihnen bewegten. Sie sah alles gleichzeitig, übereinander gehäuft wie Reispapierblätter, denn es gab nicht wirklich Zeit oder Entfernung, die das eine vom anderen getrennt hätten. 
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Es war zu viel. Anna schlug die Hände vor die Augen und stöhnte. 

Eine Hand legte sich sanft auf ihre Schulter. Anna zuckte zusammen, blickte auf und sah ihren Vater. Er zeichnete sich deutlich vor dem Chaos ab, das sie umgab, und sah genau so aus wie bei ihrer letzten Begegnung, hoch gewachsen und lächelnd in seinem schwarzen Kaftan mit dem hohen Kragen und der leuchtend blauen Schärpe. Seine dunklen Augen strahlten vor Freude, sie wieder zu sehen. 

»Vater!« Anna umarmte ihn. Er erwiderte die Umarmung fest, aber kalt. Nun, da er tot war, konnte er ihr keine Wärme mehr geben. Das war unwichtig. Er stand neben ihr, und sie konnte ihn sehen. Sie war nicht allein. 

»Wir müssen uns beeilen, Anna«, sagte er nach einem Zeitraum, der sich viel zu kurz anfühlte. »Wir sind hier in Gefahr.« 

Sorge schwang in seiner Stimme mit, wie es nie der Fall gewesen war, als er sich noch in ihrem Herzen befunden hatte. 

»Ich kann nicht.« Sie schloss fest die Augen. »Ich kann nicht sehen.« 

Sie spürte, wie er sich vor sie hinhockte. »Schau mich an.« 

Anna schüttelte den Kopf und fühlte sich plötzlich winzig und elend. Sie wollte nicht wieder all diese Dinge sehen müssen, die unmöglich zu sehen waren und sich ihr dennoch zeigten. 

»Schau mich an, Anna. Alles wird gut werden.« Seine Stimme war sanft, aber fest. Anna schluckte und öffnete langsam die Augen. 

Vaters Gesicht war immer noch klar und deutlich vor ihr, und sie stellte fest, wenn sie sich auf seine Augen konzentrierte, war das Land dahinter wässrig und verschwommen, und es blieb zwar beunruhigend, aber sie konnte es zumindest aushalten. 
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Vater sah ihr in die Augen, und wieder fiel ihr seine Unruhe auf. »Ja«, sagte er. »Du hast den Blick deiner Mutter zu sehen, und deshalb siehst du zu viel.« Anna nickte. »Wenn man dieses Land durchqueren will, muss man sich konzentrieren, Anna. Du wirst dich doppelt so intensiv konzentrieren müssen wie alle anderen. Du musst ein Bild auswählen und es dir fest vorstellen. Was von dem, das du siehst, beruhigt dich am meisten?« 

»Du«, antwortete sie sofort. »Und vielleicht der Wald.« 

»Gut. Konzentriere dich also darauf, den Wald und mich zu sehen. Denke daran, als konzentriertest du dich auf eine Frage für eine Prophezeiung, aber halte alles in dir selbst.« 

»Ich werde es versuchen.« Um das zu beweisen, spähte Anna über seine Schulter und konzentrierte sich darauf, den immergrünen Wald zu sehen. 

Das goldene Eis der Zeit und der Wirbel von Emotionen und Erinnerungen fielen beinahe sofort zurück und gestatteten den dunklen Bäumen durchzuscheinen. Anna wusste, sie waren nur eine Hülse, und sie sah immer noch das Flackern und Aufblitzen der Geister, die sich gedankenschnell zwischen ihnen bewegten, aber in einem Wald gab es stets Bewegung, also konnte sie das irgendwie akzeptieren. Ihre Angst ließ nach, und ihr Vater richtete sich wieder auf. 

»Gut. Gehen wir.« Er klang sehr angespannt. »Das hier ist kein Ort, an dem wir verweilen können.« 

Anna griff nach der Hand, die er ausstreckte. Auch diese Hand war kalt. Vater sah sich um. Sie standen auf einem Weg neben einem kleinen Bach. Anna blinzelte, um nicht mehr so klar sehen zu müssen, und konzentrierte sich darauf, nicht genauer hinzuschauen. Sie war sicher, dass sie davon Kopfschmerzen bekommen würde, wie nach einer schwierigen Unterrichtsstunde. 

»Was siehst du, Vater?«, fragte sie. 

»Still«, erwiderte er gereizt. »Ich muss nachdenken.« 

Anna klappte sofort den Mund zu. Bekümmert stellte sie 

453 

fest, dass Vater immer verwirrter wurde. Es gefiel ihr nicht, ihn zögern zu sehen. Sie wollte, dass er eine Richtung auswählte. Sie wollte in Tuukos sein, wie er versprochen hatte. Sie wollte an einem Ort sein, der nicht vor ihren Augen verschwamm und sich ununterbrochen veränderte. Sie wollte nach Hause gehen. 

»Hier entlang«, sagte er und begann, einen Weg entlang zu gehen, der nach rechts führte. 

Anna trabte gehorsam hinter ihm her und versuchte, nichts zu sehen. Er hielt sie so fest am Handgelenk, dass es beinahe wehtat, aber sie versuchte, nicht zu zappeln. Alle Geschichten, die sie je darüber gehört hatte, wie leicht man sich im Wechselhaften Land verlaufen konnte, hallten in ihrem Gedächtnis wider und machten es ihr nur zu leicht, die Verwirrung hinter dem Wald erneut zu sehen. Also klammerte sie sich fest an ihren Vater und war froh, dass er sie ebenfalls so fest hielt. 

»Beeile dich, Anna«, sagte er. »Wir haben einen langen Weg vor uns.« 

Anna gehorchte und versuchte Schritt zu halten, obwohl sie bald außer Atem war, und nicht die wachsende Sorge zu sehen, die sich auf dem Gesicht ihres Vaters abzeichnete. 

Das Wechselhafte Land öffnete sich vor Bridget und Sakra wie ein gut gepflegter Garten. Das Gras unter ihren Füßen war weich, Blüten jeglicher Form und Farbe blühten in üppigen Beeten und luden alle, die vorbeikamen, dazu ein, inne zu halten und sie zu bewundern. Kleine Haine von Bäumen, an denen süß duftende Früchte hingen, schwankten leicht im Wind. 

Dieser angenehme Anblick lud Bridget ein, sich zu entspannen, langsamer zu werden und ein wenig zu verweilen. Sie wusste es besser. Das Land des Todes und der Geister selbst konnte ein Interesse an Lebenden fassen, die dreist genug waren, sich hindurch zu bewegen, selbst wenn die Geis-454 

ter und Mächte, die dort weilten, sie ignorierten. Sie fragte sich, wo wohl ihr Kaninchen steckte und ob es immer noch frei war, dann versuchte sie schnell, den Gedanken wieder wegzuschieben. Obwohl sie immer noch glaubte, einem Geschöpf in Not einen Gefallen getan zu haben, wollte sie nicht irgendetwas anziehen. Man wusste nie, ob sie mit solchen Gedanken das Kaninchen zu sich rufen würde oder die Hunde. 

 Hör auf. Hör auf. Denke an Isavalta. Denke an den Vyshtavos und an dein Zimmer. Denke an Richikha und Prathad und daran, dass du bald herausfinden wirst, wie sie mit dieser Situation zurechtkommen.  

 Denke daran, dass du unbedingt zu Hause sein musst.  

Als sie sich auf ihre Erinnerungen konzentrierte, begann sie Isavalta zu spüren. Es hatte Gewicht und Präsenz. 

Sie konnte den Weg spüren, der unter ihren Füßen darauf zuführte. Sie packte die Kette, die sie an Sakra band, fester. Er hatte den Blick fest geradeaus gerichtet, und sein Schritt war lang und schnell. Sie musste ihre eigenen Beine strecken, um weiter vor ihm zu bleiben. Er sah sie nicht einmal an, und er beachtete auch nicht den duftenden, friedvollen Garten, der sie umgab. 

Sakra wusste besser als sie, wie gefährlich es war, den flüchtigen Visionen des Stillen Lands irgendwelche Aufmerksamkeit zu zeigen, und zunächst glaubte sie, dass sein unbewegter Blick nur ein Zeichen seiner Konzentration auf ihr Ziel statt auf ihre Umgebung war. Nach und nach jedoch schlich sich Sorge in ihre eigenen Versuche, sich weiterhin über das Stille Land hinaus auf Isavalta zu konzentrieren. 

»Was ist?«, flüsterte sie so leise sie konnte. »Sakra?« 

»Ich weiß es nicht«, antwortete er angespannt. »Etwas stimmt nicht. Dort draußen ist etwas für uns.« Er wurde nicht langsamer, hörte nicht die Bedeutung seiner eigenen Worte, er, der sie so oft davor gewarnt hatte, wie gefährlich es war, an diesem Ort unterwegs zu sein. 
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Auf was eilte er da zu? 



Bridget versuchte Sakras Blick zu folgen, zwang sich zu sehen, aber es geschah nichts weiter, als dass der Garten verschwamm und zunächst durch nichts ersetzt wurde und dann durch zu viel. Der Bach, dem sie folgten, war auch ein Fluss, die Blüten waren selbst Gärten, und jeder Baum war ein Wald so voller Augen wie voller Bäume, die sich allesamt suchend umschauten. 

Die nach ihnen suchten. 

Sakra hielt mitten im Schritt inne. »Hörst du etwas?« 

»Im Stillen Land? Bestimmt nicht.« Aber noch während sie das sagte, spitzte sie trotzdem die Ohren. Die Welt rings um sie her wurde zu einer Wiese mit kniehohem Gras, zu Schatten von Bergen, die von Dunst leicht verhüllt wurden. Die Richtung, in der Isavalta lag, schien sich zu verändern, und es schien ein wenig wegzurücken. Sakra drehte den Kopf hin und her, und seine Augen wurden größer. Er vernahm das Einzige, was die andauernde Stille des Landes des Todes und der Geister brechen konnte: die Stimme eines lebendigen Menschen. 

»Mein Gott, da draußen ist jemand.« Sie flüsterte nur, denn sie hatte Angst, noch mehr Aufmerksamkeit zu erregen. 

»In welcher Richtung?«, fragte Sakra und drehte wieder den Kopf. »Siehst du etwas?« 

Die Stimme gab Bridget etwas, worauf sie sich konzentrieren konnte, und ihr Blick wurde klar. Die Wiese zog sich einen sanften Hang hinab zu einem Fluss, und sie entdeckte, dass auf diesem Fluss ein Boot mit einem einzigen Mast und einem geblähten weißen Segel trieb. 

»Dort.« Bridget nahm Sakras Handgelenk und wünschte sich, dass er sehen konnte, was sie sah. Das Land gehorchte, wurde einem seiner vielen Namen gerecht und veränderte sich rings um sie her. Aber Bridget fühlte sich unbehaglich. Sie musste an all diese verborgenen Augen denken. Was sahen sie? 
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Der Fluss schien zunächst weit entfernt zu sein, aber als Sakra und Bridget begannen, darauf zuzugehen, kamen sie schnell näher. Bevor Bridget auch nur zweimal blinzeln konnte, standen sie schon am Ufer. 

Das Boot hatte sich offenbar verfangen, denn trotz der raschen Strömung des Flusses blieb es an Ort und Stelle. 

Eine Frau stand an Deck, schwang einen langen Speer und kämpfte gegen den Teufel. 

Bridget hatte in keiner ihrer Visionen je den Teufel gesehen, und jetzt hatte sie das Gefühl, dass das auch nicht mehr notwendig war. Dieses Geschöpf war doppelt so groß wie Sakra, hatte scharlachrote Haut und eine Schnauze wie ein Hund. Gewaltige Hauer bogen sich aus seinem Unterkiefer. Es schwang ein helles Schwert gegen den Speer der Frau. Sie parierte, machte eine Finte, dann noch eine, und stach direkt ins Herz des Dämons. 

Aber der Dämon fiel nicht, sondern zerbrach und verwandelte sich in tausend kleine geflügelte Geschöpfe, die das Boot wie ein alptraumhafter Vogelschwarm umkreisten. Bridget war nicht einmal sicher, ob die Frau diese kleineren Geschöpfe sehen konnte. Dann taten sie sich wieder zusammen, verschmolzen und wurden erneut zu einem großen Ungeheuer, das auf dem wackelnden Deck hinter ihr landete. 

»Ai-ja!«, rief die Frau zornig und verzweifelt, und der Dämon hob sein Schwert, und der Tanz begann erneut. 

Die Frau achtete offenbar darauf, mit dem Rücken zum Mast zu stehen, aber sie hatte nicht genug Platz, sich zu bewegen. Der Dämon drang auf sie ein, schlug nach ihr, zwang sie, jeden Zoll zu nutzen. Das Schwert schlug nach ihrem Kopf, und sie duckte sich gerade noch rechtzeitig, so dass die Klinge den Mast traf und die Dekoration, die dort hing, zerschnitt. Die Frau richtete sich wieder auf und kämpfte grimmig weiter, geübt und konzentriert, aber wie lange befand sie sich bereits in diesem Kampf, und wie lange würde 457 

sie noch weitermachen müssen? Sicher hatte sie bereits erkannt, dass sie dieses Geschöpf nicht töten konnte. 

Warum setzte sie ihre Magie nicht ein? Was... 

Bridgets Blick zuckte zum anderen Ufer. Zwischen den Baumstämmen sah sie eine weitere Frau. Sie trug eine schwarze Rüstung, die mit den Schatten verschwamm, und war deshalb nur schlecht zu erkennen, aber Bridget konnte doch so gerade eben ihre Größe und Gestalt, die hohen Wangenknochen und die gerade Kinnlinie sehen. 

»Allmächtiger Gott«, hauchte sie. »Sakra, ich glaube, sie ist eine geteilte Seele. Ich kann ihre andere Hälfte auf der anderen Seite des Flusses sehen.« Geteilte Seelen waren von jeglicher Begabung zur Magie unberührt. Wer hatte eine solche Person ohne Verteidigung ins Wechselhafte Land gebracht? Und noch schlimmer, wer hatte sie hier allein gelassen? 

Was immer Sakra zuvor hatte erstarren lassen verschwand, als er den verzweifelten Kampf auf dem schaukelnden Boot sah. Er verzog das Gesicht, hin und her gerissen zwischen der Angst um eine lebende Seele, die im Wechselhaften Land gefangen war, und der Angst, dass sie in eine Falle gelockt würden, der sie nicht mehr entkommen konnten. 

»Was siehst du, Bridget? Sag es mir ganz genau.« 

Sie beschrieb die Frau und die stille Gestalt im Schatten, die ihr Spiegelbild war, oder ein Spiegelbild dessen, was sie sein sollte. Sie beschrieb den Dämon und den tödlichen Tanz, den die beiden auf dem Deck des Boots vollzogen. 

Sakras Kinn wurde starr. Etwas zerrte an den Fasern von Bridgets Herz. War es der Zauber oder die Bewegung des Wechselhaften Landes um sie herum? War es die Strömung des Flusses oder etwas vollkommen anderes? 

Bridget hatte keine Möglichkeit, es herauszufinden, aber sie wusste, sie würde nicht viel länger still stehen bleiben können. 



Sakra griff nach oben und berührte einen seiner vielen 
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Zöpfe. Sein Mund bewegte sich und flüsterte etwas, das Bridget nicht hören konnte. Mit einem Ziehen löste er den Silberfaden, der einen Zopf band. Die Locke kam frei, und Bridget spürte einen leichten Wind, wie einen lebendigen Atemzug, der über ihre Haut wehte. Sakras Mund bewegte sich immer noch, aber er zitterte dabei, und zu Bridgets Entsetzen begann Sakra die Kette, die sie aneinander band, zu lösen. 

Auf dem Fluss war die Frau auf ein Knie gesunken und stach nach oben. Der Dämon wich dem Stoß problemlos aus und legte den Kopf zurück, um zu lachen, als sie taumelnd wieder auf die Beine kam, nur noch am Leben, weil der Dämon weiterhin mit ihr spielen wollte. Die Verzweiflung, die sich auf dem Gesicht der Frau abzeichnete, sagte Bridget, dass auch sie das wusste, aber sie konnte nicht aus diesem Kampf entkommen. 

Offenbar hatte sie Bridget und Sakra am Ufer noch nicht bemerkt. 

Sakra ging von Bridget weg. Die lose Kette schlug gegen ihr Handgelenk. Sakra hob die Arme, breitete sie über dem Kopf aus, und ein Schwert nahm in seiner Hand Gestalt an. Es war kein gerades Schwert, wie Bridget es von Bildern her kannte, sondern eine große, gebogene Machete mit zwei bösen Spitzen. 

»Dämon!«, rief er laut, und seine Stimme hallte in der all umfassenden Stille laut wider. »Lass sie in Ruhe! 

Willst du kämpfen? Dann kämpfe mit mir!« Er schwang die Klinge geschickt über seinen Kopf und riss sie schräg nach unten, dann stach er nach vorn, direkt auf das Herz des Dämons zu. 

Einen Augenblick schien alles zu erstarren: der riesige scharlachrote Dämon und die bedrängte Frau, das Wasser des Flusses selbst, und Bridget hatte zu ihrem Entsetzen die Zeit sich zu fragen, wieso Sakra glaubte, er könne dieses Ungeheuer mit einem Schwert töten, wenn doch ein Speer so offensichtlich nutzlos war. 
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 Die Magie, die er freigesetzt hat, verleiht der Klinge sicherlich größere Macht. Das muss es sein.  

Der Dämon schaute Sakra an, dann wandte er sich wieder der Frau zu, die keuchend nach Luft schnappte und ihren Speer in beiden Händen hielt und daraufwartete, dass sich das Ungeheuer wieder bewegte. Ihr kurzes schwarzes Haar flatterte vor ihrem blassen Gesicht. Bridget konnte ihre Augen nicht sehen und wusste nicht, ob sie kurz zum Flussufer schaute und bemerkte, dass jemand ihr half. Aber ihr Spiegel-Ich, die andere Hälfte ihrer Seele, starrte sie von der anderen Flussseite her an, und Bridget glaubte, Hoffnung in diesem Blick zu erkennen. 

Der Dämon starrte die Frau höhnisch an und warf ihr eine Kusshand zu, eine eisige Parodie des Versprechens eines Liebenden. Er machte einen Schritt, und schon war er bei Sakra am Ufer. Seine Reißzähne glitzerten so hell wie die Klinge seines Schwerts. 

Sakra verschwendete seinen Atem nicht auf Worte, sondern schwang sein Schwert herum und zielte nach dem Bauch des Dämons. Das Monster wehrte ihn problemlos ab, und ihr Tanz begann. 

Bridget hatte sich Sakra nie als Krieger vorgestellt. Sie hatte gewusst, dass er gefährlich sein konnte, aber seine Gefährlichkeit kam aus seinem Geist und seiner Magie. Nun sah sie, wie er sich mit anmutiger Präzision bewegte. Seine Klinge schien in der Luft zu schweben, als sie herumwirbelte und zuschlug. Funken flogen nach allen Seiten, als er die Klinge des Dämons bei einem Schlag abwehrte, der hätte klingen sollen wie ein Hammer, der auf einen Amboss prallte, und dennoch vollkommen lautlos war. 

Es dauerte einen langen, erschreckenden Augenblick, bevor Bridget daran dachte, zu der Frau mit dem Speer hinzusehen und erkannte, dass was immer ihr Boot festhielt, sich gelöst hatte. Das kleine Fahrzeug begann weiterzutreiben, obwohl seine Segel vollkommen schlaff hingen. 

460 

Die Frau bemerkte das ebenfalls und sah sich erschrocken um. 

Bridget rannte zum Ufer. »Das Tau!«, rief sie und betete dabei innerlich, dass die Frau sie hören und dieses Hören Einsicht mit sich bringen würde. »Werft mir das Tau zu!« 

Die Frau sah sie, aber sie regte sich nicht, sondern starrte sie nur an, den Speer immer noch in ihren Händen. 

»Das Tau!«, rief Bridget noch einmal. Ganz am Rand ihres Blickfelds schoss Sakra hin und her. Er forderte den Tod heraus, und sie konnte es nicht einmal bezeugen. Das Boot war nun schon beinahe außer Reichweite. »Um der Liebe Gottes willen, Frau, werft mir das Tau zu!« 

Endlich reagierte die Frau. Sie ließ den Speer fallen, griff nach einer Taurolle und schwang ihren Oberkörper in einer geübten Bewegung, um es auf Bridget zuzuwerfen. Es entrollte sich in der Luft und schien eine Ewigkeit zu fliegen. Bridget sprang vor und erwischte das Ende kaum eine Handspanne über dem Wasser, wobei sie beinahe in den Fluss gefallen wäre. Sofort wickelte sie sich das Seil um das Handgelenk, stemmte sich gegen das Ufer und begann zu ziehen. Das Boot war leicht, aber die Strömung war stark, und das kiesige Ufer bot ihr wenig Halt. Sie strengte sich mit all ihrer Kraft an, und da ein paar Monate in einem isavaltanischen Palast sie noch nicht verweichlicht hatten, gelang es ihr, das Boot ein schmerzhaft kleines Stück auf das Ufer zuzuziehen. 

Die Frau fasste sich wieder, nahm eine lange Stange aus dem Boot und stieß sie ins Flussbett, um sich aufs Ufer zuzustaken. Sie zogen und stakten, und schließlich konnten sie das Boot auf das kiesige, schlammige Ufer ziehen. 

Die Frau begann über das Dollbord zu klettern. 

»Nein!«, rief Bridget. »Bleibt, wo Ihr seid. Steigt nicht aus dem Boot.« 

Die Frau starrte sie an, als spräche sie eine fremde Sprache. Bridget warf einen ersten genaueren Blick auf die Haut der anderen, die die Farbe goldenen Tees hatte, auf ihre 461 

dunklen mandelförmigen Augen und das glatte schwarze Haar und fragte sich, ob nicht genau das der Fall war. 

»Bleibt.« Sie machte eine Geste mit beiden Händen, als wollte sie die Frau ins Boot zurückdrücken. Die Frau kniff die Augen zusammen, aber sie senkte den Fuß wieder und trat zurück zum Mast. Bridget stieg zu ihr ins Boot. Die Frau griff nach dem Speer, aber ihre Hand zitterte. Bridget wollte zeigen, dass sie keine Angst hatte und dass die Frau sie nicht zu fürchten brauchte, daher wandte sie ihr den Rücken zu, um Sakra weiter zu beobachten, wobei sie betete, dass sie das Boot nicht wieder in den Fluss bringen mussten. Sie betete, dass das Ungeheuer Sakra nicht töten würde. Sie betete um ein Wunder in diesem Land der Rätsel und Phantome. 

 Bitte. Helft mir. Helft ihm. Bitte, Gott, dieses eine Mal hör mich an!  

Der Kampf tobte weiter. Die Waffen waren kaum mehr als verschwommene Bewegungen, als sie zuschlugen, zurückgerissen wurden und erneut zuschlugen. Sakras Bewegungen waren sparsam und gekonnt. Es gab nichts Blumiges daran, nichts, das nicht vollkommen zweckdienlich gewesen wäre. Aber je heftiger er kämpfte, desto breiter wurde das Grinsen des Dämonen. Sakra schlug zu und schlug abermals zu, auf Arm, Handgelenk, Schulter, aber seine Schläge hatten keine Wirkung. Der Dämon zuckte nicht einmal. Bridgets Herz wurde zu Eis. 

O  Gott, Gott, bitte lass ihn nicht sterben.  

Sie waren nicht mehr allein. Man hatte Bridget wieder und wieder gesagt, dass im Wechselhaften Land das Leben Aufmerksamkeit erregte. Man hatte ihr gesagt, dass Leidenschaften, Wünsche und Begierden die Neugier und die Gier der Bewohner dieses Ortes weckten, und sie würden kommen, um zu sehen, was da geschah. Sie hatte nie zuvor einen Beweis davon gesehen, aber jetzt geschah es. 

Sie kamen von den Hügeln und tauchten aus dem Gras 
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auf. Sie traten zwischen den Felsen am Ufer hervor oder erschienen aus dem Himmel oder einfach aus dem Nichts. Sie kamen von überall außer aus dem Fluss selbst. Es gab winzige Geschöpfe, bucklig, schief und braun wie Baumwurzeln. Es gab hoch gewachsene, unmöglich Dünne, die Flügel hatten wie aus Spinnennetzen. Es gab Ritter zu Pferde. Es gab Wölfe, Krähen und Raben. Es gab Männer und Frauen, die in Seide und Gold gekleidet oder auch vollkommen nackt waren. Es gab gewaltige Raubvögel, die auf Felsen und Schultern hockten. 

Alle betrachteten gebannt Sakra und den Dämon. Bridget spürte ihren Eifer, ihr Warten darauf, dass einer fiel, Warten darauf, dass sie die Leiche des Verlierers und alle anderen Dinge beanspruchen konnten, die sich zu nehmen ihr Wesen ihnen gestattete. Sie drängen sich nun auch am anderen Ufer, und es würde keine Möglichkeit geben, das Boot wieder auf den Fluss zu bringen, ohne dass sie gesehen wurden, und nun wandten sogar einige ihre gierigen Blicke Bridget und der Frau im Boot zu. 

Der Dämon hatte offenbar genug von dem Spiel und begann nun ernsthaft anzugreifen. Er war erheblich größer als Sakra, und seine Reichweite war länger. Er bewegte sich so schnell wie das Licht, und seine Klinge schien zu verschwinden, als er sie nach unten riss, nur um wieder zu erscheinen, wenn Sakra nicht versuchte sie abzuwehren. Langsam und gnadenlos drängte er Sakra zurück, und der Zauberer konnte nichts anderes tun, als sich dem Fluss und dem Boot immer weiter zu nähern. 

Ein paar Geschöpfe in ihrer Nähe grinsten, einige schauten gelangweilt drein, andere gierig. Keins von ihnen schien zu missbilligen, was geschah. Keins versuchte auch nur zu helfen. 

Sakra rutschte aus und stolperte. Der Dämon schwang die Klinge nach seinem Kopf. Sakra brachte sein Schwert in einer verzweifelten Abwehr hoch, aber die Wucht des Auf-463 

pralls bewirkte, dass sich sein Griff lockerte. Sein Schwert rutschte, und er rollte sich außer Reichweite, wobei er seine Waffe nur so gerade eben noch festhalten konnte. Bridget griff nach der Stake des Boots, bereit, ans Ufer zu springen. Sie konnte das Ding zumindest ablenken, konnte Sakra zumindest ins Boot bringen... 

Die Frau neben ihr schrie auf und zeigte nach oben. Bridget blickte automatisch auf. 

Über ihren Köpfen nahmen Vögel Gestalt an, riesige scharlachrote und blaue Wesen. Sie breiteten ihre großen Flügel aus und öffneten ihre krummen Schnäbel, um Schreie auszustoßen, die kein Menschenohr vernehmen konnte. Sakra hob die freie Hand zu den hinreißenden geflügelten Geschöpfen und schrie ein Wort, das Bridget nicht verstehen konnte. Der gesamte leuchtend bunte Schwärm schoss auf den Teufel zu. Das Geschöpf zerbrach in seine hundert Stücke, aber jedes Stück wurde nun fest von den Schnäbeln und Krallen von Sakras Vögeln gepackt. Im nächsten Augenblick stiegen die Vögel wieder auf und nahmen die zappelnden Dämonen mit in den smaragdgrünen Himmel. 

Die Frau sah mit weit aufgerissenem Mund zu. Als die Vögel am Himmel verschwanden, gaben ihre Knie nach, und sie sackte auf das Deck des Boots. Am Ufer begannen sich die Zuschauer zu regen. Bridget erkannte, dass ein großer grauer Fuchs sie direkt anschaute. 

»Helft mir!«, rief Bridget der Frau zu und stieß die Stake ins Flussufer. »Beeil dich!« Letzteres war an Sakra gerichtet. Sie wagte nicht, seinen Namen zu rufen, wo all diese Wesen es hören konnten. 

Wieder zeigte die Frau, dass sie schnell begriff. Sie drehte den Speer, den sie immer noch in der Hand hielt, und stieß das stumpfe Ende gegen das Flussufer. Sakra kam mühsam auf die Beine, ließ das Schwert im Schlamm stecken und begann stolpernd zu laufen. Als die Strömung das Boot wieder packte, sprang er über das Dollbord und ließ sich hineinfal-464 



len. Bridget drückte der anderen Frau die Stake in die Hand, und die Frau stieß sie weiter ins Flussbett und schob das Boot auf die Flussmitte zu. Bridget packte das Ruder, war erleichtert festzustellen, dass es sich nicht sonderlich von den Rudern unterschied, an die sie gewöhnt war, und lenkte sie in die Strömung. Die Geschöpfe am Ufer schwankten wie im Wind. Flügel wurden ausgebreitet, Ohren angelegt, Mäuler bewegten sich, Hufe und Pfoten scharrten. Eins der Geschöpfe mit den zarten Flügeln rührte sich ebenfalls und stieg in den smaragdgrünen Himmel auf - eine Aufforderung an die anderen, mit diesem Starren aufzuhören und sich anderen Dingen zuzuwenden. 

Bridget konnte den Wind kaum spüren. Mit erfahrenem Blick erkannte sie die Grundzüge der Takelage und hisste das Segel so, dass das gesamte Tuch genutzt wurde. Das weiße Segel blähte sich einen Augenblick, wurde schlaff und blähte sich dann abermals. Die Frau bewegte den Mund - Bridget wusste nicht, ob sie betete oder fluchte. Sie hätte beides gerne getan. Und am liebsten wäre sie neben Sakra zusammengesackt und hätte sich überzeugt, dass mit ihm alles in Ordnung war. 

 Denk an Isavalta. Denk daran, ihn nach Hause zu bringen. Das ist alles, was zählt. Denk daran, ihn nach Hause zu bringen.  Sie packte das Ruder fest mit beiden Händen, spürte ehrliches Holz unter ihrer Handfläche, spürte die vertraute Bewegung von Wasser unter dem Kiel des Boots. Sie hatte den größten Teil ihres Lebens in der Nähe von Booten verbracht. Sie kannte sie und vertraute ihnen. Das hier war ein gutes Boot, kundig gebaut, leicht, aber fest unter ihrer Hand. Es würde sie nach Hause bringen. Die Takelage war ihr neu, aber sie würde sich schon bald besser damit zurechtfinden. 

 Denk an Isavalta,  sagte sie sich, und das tat sie, mit aller Kraft. 

Aber etwas stimmte nicht. Sie spürte kein Gewicht. Sie spürte keinen Weg. 
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O  nein.  

Die Frau wusste anscheinend, dass etwas nicht stimmte. Sie taumelte zum Mast und schaute hinunter aufs Deck, zu dem Tuchfetzen, der als Dekoration am Mast gehangen hatte, aber vom Schwert des Dämons entzweigeschnitten worden war. Sie nahm ein Stück des Tuchs in jede Hand. Als sie die Fetzen betrachtete, wich die letzte Farbe aus ihren Wangen. 

Sie sagte etwas, schnell, leise. Bridget verstand die Worte nicht, aber sie verstand die Angst. Die Empfindung schien nur zögernd zu der Frau zu kommen, wie etwas, womit sie nicht vertraut war, aber vielleicht hatte sie in der letzten Zeit auch zu viel davon gesehen. 

»Sie sagt, es war ein Zauber«, übersetzte Sakra. Er griff nach einem der Stoffstücke und zog es durch die Finger, betrachtete die Zeichen darauf. »Sie sagt, er sollte sie an den Hof von Isavalta bringen.« 

Bridget schluckte. Ihr Hals war vollkommen trocken. Sie strengte sich an, konzentrierte sich wild auf jede Erinnerung, die ihr einfallen wollte. Sie hatte diesen Weg schon zuvor zurückgelegt, und zwar allein. Sie konnte es schaffen. Sie dachte an ihre Wohnung im Vyshtavos, daran, wie sie durch das Haus ging, das sie geerbt hatte, an das erste Mal, als Sakra sie zum Lachen gebracht hatte. Sie erinnerte sich daran, wie sie sich gefühlt hatte, als sie zuvor nach Isavalta gegangen war, mit einem Herzen voller Hoffnung und Erwartung. 

»Kannst du es finden?«, fragte Sakra. 

Bridget schluckte abermals, und die Worte wurden zu Staub in ihrem Mund. »Nein«, sagte sie. »Wir haben uns verirrt.« 

Der Wald schloss sich dicht um Anna und ihren Vater und ließ kaum Raum für sie und den stillen Bach, der über runde rote und graue Steine plätscherte. Bewegung und Licht war immer noch zwischen den Bäumen zu sehen und lenk-466 

te Anna ab. Sie versuchte zu blinzeln, aber davon taten ihre Augen nur noch mehr weh. Sie hatte Durst. Sie war müde. Sie wollte, dass ihr Vater sagte, dass sie beinahe am Ziel waren. Sie wollte in Sicherheit und zu Hause sein. 

Der Weg machte eine enge Kurve, um weiter dem gewundenen Bach zu folgen. Vater runzelte die Stirn, sah sich um, hielt nach etwas Ausschau - Anna wusste nicht was -, aber seine Miene machte deutlich, dass er jetzt keine Fragen hören wollte. Er packte ihre Hand fester, drückte ihre Finger zusammen. Es war schwer, still zu bleiben. 

Sie versuchte, den Bach zu betrachten, von dem sie wusste, dass er ein Fluss war. Manchmal, wenn sie nur kurz hinsah, konnte sie sehen, wohin sie gingen, und wie weit es war. 

Eine Bewegung am gegenüber liegenden Ufer ließ sie aufblicken, und Anna entdeckte zwei Menschen. Ein Mann und eine Frau - sie konnte sie so klar und deutlich sehen wie Vater. Die Frau war hoch gewachsen und starkknochig. Sie hatte rotbraunes Haar, das ihr über die Schultern fiel, ein freundliches Gesicht und die Haut und die Augen eines Menschen aus nördlichen Regionen. Sie trug ein schlichtes schwarzes Kleid. Neben ihr stand ein Mann mit goldenem Haar, gekleidet in einen Mantel mit hohem Kragen, wie man sie in Isavalta trug. 

»Wer sind diese Leute, Vater?« 

Vater hob den Blick einen Moment vom Weg. »Geister, Anna«, sagte er und schüttelte ihre Hand ein wenig. 

»Nur Geister.« 

 Sie sind nicht wie andere Geister,  wollte sie sagen, aber bevor sie etwas sagen konnte, erklang in ihrem Kopf die Stimme einer Frau. 

 Deine Mutter lebt, Anna.  



»Was?« Anna wand sich im Griff ihres Vaters und versuchte, besser hinter sich schauen zu können. Die Frau streckte die Hand nach ihr aus, traurig, aber auch entschlossen. »Vater, sie sprechen mit mir.« 
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»Das können sie nicht. Es sind Geister. Sie können dich nicht berühren, Anna. Wir müssen weiter.« 

Nun hörte sie die Stimme des Mannes, tief und wohl klingend. Als er sprach, schien das Paar näher zu ihr zu kommen, obwohl Vater schnell weiter den Weg entlang ging.  Deine Mutter lebt, Anna. Sie befindet sich in diesem Augenblick ebenfalls im Stillen Land. Sie heißt Budget. Du kannst sie rufen, und sie wird es hören.  

Anna packte Vaters Ärmel. »Sie sagen, meine Mutter lebt noch.« 

»Sie lügen, Anna«, fauchte Vater. »Sie versuchen, uns vom Weg abzubringen.« 

»Aber wer sind sie? Vater, kannst du sie sehen?« 

»Nein«, antwortete er ohne zurückzublicken. »Sie belästigen dich, weil du dich nicht damit auskennst, wie es an diesem Ort zugeht. Sie hoffen, dich zu sich locken und deinen Geist trinken zu können.« 

»Warum?«, fragte sie, und dann dachte sie:  Wenn du sie nicht sehen kannst, woher weißt du dann, dass sie Geister sind?  

»Weil sie tot sind, und die Toten gieren nach dem, was sie nicht sind und nie wieder sein können.« 

»Du auch?«, fragte Anna sehr leise. Sie war nicht sicher, ob sie wollte, dass er sie hörte. 

»Ich bin dein Vater«, war seine einzige Antwort. 

Anna warf noch einen Blick zum anderen Ufer. Sie waren immer noch da. Sie hatten sich nicht bewegt, aber sie befanden sich immer noch direkt gegenüber von Anna und ihrem Vater, die inzwischen weitergegangen waren. 

 Ihr seid Geister,  dachte sie.  Nichts als Geister. Geht weg.  

 Halte nach deiner Mutter Ausschau, Anna,  erklang die Stimme der Frau abermals.  Suche nach Budget.  

»Hör ihnen nicht zu, Anna«, befahl Vater streng. 

Aber es war zu spät. Der seltsame Name war in Annas Gedächtnis hängen geblieben, und sie erinnerte sich, dass 468 

sie ihn auch schon von Vater gehört hatte. Ihr Blick zuckte vom Weg zur Welt dahinter, und einen Augenblick vergaß sie, nur den Wald und ihren Vater zu sehen. Der Wald verblasste, und wo zuvor ein Bach gewesen war, gab es nun einen breiten Fluss, der zwischen den vierzigtausend Gestalten einherfloss, die die Kaleidoskop-Landschaft füllten, und darauf trieb ein Boot, und im Boot sah sie drei Menschen. Weil sie hinschaute, weil sie sie einen Augenblick lang sehen wollte, gab es keine Entfernung mehr, und sie sah sie klar und deutlich. Eine Frau hatte Haar in der gleichen Farbe wie der weibliche Geist, der mit ihr gesprochen hatte. Dann gab es noch einen Mann aus Hastinapura, der die Kleidung eines Isavaltaners trug, und eine zweite Frau mit glattem schwarzem Haar und einer schwarzroten Jacke, die im Boot saß und einen Speer umklammerte. 

»Mae...« 

»Nein!« Vater drückte ihr die Hand auf den Mund. 

Anna blickte erschrocken zu ihm auf. 

»Sprich hier keine Namen aus. Du weißt nicht, was du damit anlocken wirst.« Er sah verängstigt aus und war blass geworden. Nicht blass - durchscheinend. Anna blinzelte, und einen Moment flackerte Vater vor ihrem Blick wie die anderen Geister. 

Anna schüttelte den Kopf. »Aber dort ist meine Leibwächterin! Sie ist hier! Sie ist meinetwegen hier!« 

Vater hockte sich wieder vor sie, so dass sein Gesicht alles war, was sie sehen konnte. Er war immer noch zu blass, aber zumindest war er nicht mehr durchsichtig. Er blockierte ihren Blick auf Mae Shan vollkommen. »Sie dient ihrem Onkel, Tochter«, sagte er ernst und zornig. »Nicht dir. Das hast du gesehen.« Er betonte seine Worte, indem er Anna ein wenig schüttelte. »Du hast ihren Onkel getötet. Sie wird sich dafür rächen wollen.« 

»Nein, Vater. Warum...« 

Er ließ sie nicht weitersprechen. Er stand wieder auf, und 
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wieder packte er ihre Hand zu fest. Anna wurde schwindlig, und dann hatte sie einen Nebel aus Tränen vor den Augen. »Wir müssen gehen, bevor sie uns finden kann.« 

Er ging weiter. Anna rannte, um Schritt zu halten, aber die Luft war dünn, und bald schon keuchte sie. Sie konnte sich nicht mehr darauf konzentrieren, wie sie die Dinge sehen sollte. Es gab nichts weiter, als sich an einen fremden Namen und an den Fluss zu klammern, und an Mae Shan, die Vater eine Lügnerin nannte und die sie nicht wieder sehen, aber auch nicht aufgeben wollte. 

 Rufe deine Mutter. Rufe Bridget. Sie wird dich hören.  

Warum sagten die Geister so etwas? Mutters Name lautete Kaija, und sie war tot. Sie logen doch sicher und versuchten sie zu betrügen, wie Vater sagte. Sie musste ihre Ohren verschließen. Sie musste sich auf Pflicht und Gehorsam konzentrieren. Sie durfte sich nicht von Dingen überzeugen lassen, die falsch waren. 

Aber wenn sogar diese falschen Geister zu ihr kommen konnten, warum dann nicht ihre Mutter? Wo war ihre Mutter? Warum schützte und führte sie sie nicht an diesem Ort? 

Und warum hatten diese Geister einen Namen genannt, den auch Vater schon benutzt hatte? 

 Unsere Ahnen residieren im Himmel bei den Göttern,  hatte Meister Liaozhai gesagt.  Wir sind für sie wie Goldfische im Teich. Wenn wir beten oder Anleitung brauchen, begeben sie sich ins Land des Todes und der Geister, um am Flussufer zu stehen und unser Leben in seinem Wasser zu berühren.  Sie hatten im Mondgarten gesessen und die Silberkarpfen in ihrem runden, braunen Teich beobachtet. 

 Aber Zauberer können sich doch im Land des Todes und der Geister bewegen,  hatte Anna gesagt.  Könnte ich nicht dorthin gehen und mit den Ahnen sprechen?  

 Nur bei einem wichtigen Notfall. So etwas ist eine Umkehrung des natürlichen Flusses der Kräfte des Universums und darf nicht leichtfertig unternommen werden.  
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Aber sie waren bereits hier, und in Bedrängnis. Das war doch sicher ein Notfall. 

»Vater«, begann sie zögernd. Sie hatte kaum mehr Luft, um sprechen zu können. »Warum versuchst du nicht...« 

»Stell mir jetzt keine Fragen, Tochter. Ich muss mich konzentrieren. Ich spüre... der Fluss ruft, aber auch andere... ich verstehe das nicht...« Dann schwieg er wieder. 

 Aber warum rufst du Mutter nicht, damit sie uns hilft, die falschen Geister abzuwehren?,  fragte Anna im Kopf. 

Sobald sie an Mutter dachte, sah sie wieder die Frau mit dem rotbraunen Haar und ihre Begleiter in dem Boot, und sie sah Mae Shan, die müde und verängstigt und ganz und gar nicht so aussah, als suchte sie nach Rache. 

 Das ist nicht Mutter!,  schrie Anna sich selbst zu.  Mutter heißt Kaija Kaiami, und sie hat blaue Augen und schwarzes Haar und lebt im Himmel bei den Göttern, und sie wacht über mich, als wäre ich ein Goldfisch in einem Teich.  

Sie strengte ihre Augen an, starrte durch die aufblitzenden, fliegenden, sich windenden, wilden, wirbelnden Bilder, die sie umgaben, die den immergrünen, ewigen Wald und die krummen Flussufer überzogen.  Kaija!,  rief sie im Geist,  Kaija Kaiami! Mutter!  

Aber sie sah nur die Fremde bei Mae Shan, die den Fluss entlang schaute und ihr eigenes Ziel anvisierte, und dann war der Fluss wieder leer. 

»Halte Schritt, Tochter!«, befahl Vater. 

»Aber ich kann Mutter nicht sehen!«, rief sie. Tränen brannten ihr in den Augen, und Schweiß stand auf ihrer kalten Stirn. Sie konnte nicht atmen. Sie konnte nicht genug Luft bekommen. 

»Hör auf mit diesem Unsinn!« Mit fester Hand versetzte er ihr einen Schlag gegen den Hinterkopf. Anna stolperte wie betäubt weiter. Niemand hatte sie je geschlagen, nicht Meister Liaozhai, nicht der Minister des Nordens, nicht Mae Shan, niemand. Vor Scham bekam sie kaum mehr Luft 471 

und fing an zu husten. Tränen liefen ihr über die Wangen, und wo sie auf den Boden fielen, sprossen kleine Blüten. 

Vater sah sie nicht an, er packte sie nur fester und ging weiter. 

»Irgendetwas«, murmelte er. »Irgendwo... wir müssen hier verschwinden, oder sie wird uns finden. Denke nicht, geh einfach weiter, beeil dich... ich spüre es, ich höre es, aber wo,  wo?« 

Anna schluckte. Sie hatte sich Sorgen um verlogene Geister und um Mutter gemacht, obwohl Vater ihr erklärt hatte, was geschah, und sie hatte ihre Pflicht nicht erfüllt. Kein Wunder, dass er zornig geworden war. 

»Ich könnte versuchen, für dich zu sehen, Vater...«, sagte sie demütig. 

Aber Vater schien sie nicht zu hören. »Da!«, rief er. »Da! Das ist unser Weg!« 

Anna spähte angestrengt in die Richtung, in die Vater schaute. Sie versuchte, sich zu konzentrieren, jede Ablenkung wegzuschieben, ihren Geist zu entspannen, und nur zu sehen, was Vater sah, und sie schaute hin... 

... und sie sah einen Weg vorbei an den Kiefern mit ihren schwarzen Stämmen und ihren Ästen, die endlos im Wind schwankten. Der Weg bestand aus gestampfter Erde und verlief durch das Moos und die Kiefernnadeln zum Flussufer. Der Fluss war hier tief, die Strömung schnell, und man sah kaum eine Welle an der Oberfläche, aber Anna schaute an dieser Oberfläche vorbei und hinunter zu den Steinen und dem Sand, und die Steine und der Sand waren Personen und Orte, wie das Flusswasser Leben und Erinnerung war, und sie sah einen Ort mit trübem, flackerndem Licht, an dem die Steinwände fleckig waren von altem Blut und ein faltiger, halb nackter Mann inmitten von Hitze und rotem Stein saß und rief und rief. 

Anna wurde von Angst erfasst, und sie zog an der Hand ihres Vaters. »Nein, Vater, das ist nicht...« 
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Wieder schlug Vater zu, und zwar so fest, dass sich die Welt vor ihren Augen drehte. Er hob sie hoch und rannte, schüttelte sie mit jedem Schritt durch, und die Tränen flössen nur so über ihre Wangen. Sie wollte etwas sagen, wollte ihn warnen, aber sie hatte Angst. 

 Er muss es doch sehen. Er muss es wissen, aber wir können nicht dorthin gehen! Das ist nicht Tuukos. Das kann einfach nicht sein.  

Aber sie wagte nicht, etwas zu sagen. Sie wollte nicht, dass Vater wieder glaubte, dass sie an ihm zweifelte. Sie wollte nicht noch einen Schlag provozieren. 

Sie erreichten das kiesige Ufer. Vater blieb direkt am Rand des Flusses stehen, so dass die Spitzen seiner Stiefel so gerade eben das Wasser berührten. Er setzte sie ab, und sie faltete die Hände und verbeugte sich, wie sie es immer getan hatte, wenn Meister Liaozhai wütend auf sie war. Sie wollte ihm zeigen, dass sie gehorsam war und wusste, worin ihre Pflicht bestand, so dass er nicht mehr böse auf sie sein würde. 

Aber warum hatte sie Mutter nicht sehen können? Diese Frage ließ sie einfach nicht los. 

»Du wirst mich in diesen Fluss führen müssen«, sagte Vater. »Hier und jetzt kann ich als ich selbst nicht weitergehen. « 



»Ja, Vater.« Sie griff nach seiner Hand, nahm ihren ganzen Mut zusammen und ging in den Fluss. Es war nicht wirklich Wasser. Es war der Weg, der zurück in die Welten der Lebendigen führte, und es war trocken und kalt und trübte das Licht des Wechselhaften Lands. Als sie weiterging und alles verschwamm, begann sie flüsternde Stimmen zu hören, die ihr Geheimnisse verrieten, sie anlogen, ihr die Wahrheit sagten, Unsinn erzählten und große Weisheiten kundtaten. Alle Stimmen des Lebens umgaben sie, wurden lauter, wurden stärker, während es rings um sie her dunkler wurde. Sie konnte nichts mehr unter ihren Füßen spüren, und die Berührung von Vaters Hand schmolz davon. 
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Sie versuchte zu rufen, aber sie konnte es nicht. Ihre Schritte wurden langsamer. Sie war blind, und es gab nur diese unverständlichen Stimmen rings um sie her. 

Aber eine Stimme rief klar und deutlich: »Komm. Komm zu mir.« 

Es tat Annas Ohren weh. Diese Stimme klang falsch, obwohl sie nicht hätte sagen können warum. Sie wollte ihr nicht folgen, aber sie wusste nicht, wohin sie sonst gehen sollte. 

»Komm. Komm zu mir.« 

Nun konnte sie Vater wieder in ihrem Herzen spüren. Er sprach nicht mit Worten, aber sie spürte, dass er sie auf die Stimme zudrängte. Er wollte, dass sie in diese Richtung ging. Also konnte es nicht falsch sein. Sie durfte so etwas nicht denken. 

Sie schluckte ihre Angst und Verwirrung herunter und folgte dem Ruf. 
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Sakra richtete sich langsam vom Deck auf. Bridget sah nicht zu ihm hin. Sie starrte auf den Fluss hinaus. Das Ufer veränderte sich auf beiden Seiten, schrumpfte und wurde karger, bis es nichts als Felsen gab, grau und leblos. Der Wind schien direkt durch sie hindurchzuwehen, und dennoch bekam sie nicht genug Luft. Schatten trieben über den grünen Himmel wie Wolken. Sie wurden beobachtet. Das spürte sie durch jede Pore ihrer Haut. 

Sie schob ihre Angst beiseite. Sie dachte an Prathad und Richikha. Sie dachte an Mikkel, Ananda und an Lordmeister Peshek, der ihre Eltern gekannt und im Winter mehrere Wochen im Vyshtavos verbracht hatte, um mit ihr zu sprechen und ihr zu helfen, in Isavalta heimisch zu werden. Sie 474 

dachte an Sakra, an ihre Gespräche bis tief in die Nacht, daran, wie er ihr die Namen der isavaltanischen Sterne und der Pflanzen und der Straßen der Stadt beigebracht hatte. 

Aber nichts geschah. Das Boot trieb den Fluss hinunter, wie echte Boote es auf echten Flüssen taten, wenn niemand sie steuerte. 

Sie versuchte es wieder. Sie dachte an die Wälder und Gärten, die sie gesehen hatte, an ihre Mühen mit der Sprache und der Schrift bei den Aufgaben, die Urshila ihr gestellt hatte, und wie sie sich durchgeackert hatte, manchmal bis spät in die Nacht, wütend auf ihre Lehrerin, die sie wie ein Kind behandelte, und wütend auf sich selbst, weil sie keine bessere Schülerin war. 

 Wo bist du?,  dachte sie der ganzen Welt zu. 

Aber die Welt antwortete nicht. Ein weiterer Schatten huschte über sie hinweg. Etwas Geducktes, Graues eilte hinter die Felsen. 

Die dunkelhaarige Frau sprach mit Sakra, leise und angespannt. Zorn und Angst lagen auf ihren Zügen im Widerstreit. Sie versuchte aufzustehen, aber das Schaukeln des Boots nahm ihr das bisschen Gleichgewicht, das sie hatte, und sie fiel keuchend und hustend wieder hin. Sie musste zu lange hier gewesen sein. Ihre Lunge spürte den Mangel an Luft, und ihre Kraft würde bald noch mehr nachlassen. 

Sakra berührte ihren Arm und sagte etwas anderes in ihrer Sprache. 

»Ich werde versuchen herauszufinden, was von dem Zauber, der das Boot führen sollte, geblieben ist«, sagte er zu Bridget, aber auch sein Atem war schwer. 

Bridget biss sich auf die Lippe. Sie spähte zum Ufer, suchte nach einem Zeichen. Sie versuchte, mit ihrem besonderen Blick über die grauen Steine hinaus zu schauen. Es musste doch etwas geben. Etwas Echtes und Wahres, das sie in diesem Nebel der Illusionen sehen konnte. Es musste einfach so sein. 
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Am rechten Ufer entdeckte sie wieder das Spiegelbild der Frau, die neben ihr hockte. Sie stützte sich schwer auf ihren Speer und streckte die Hand aus, um müde zu winken. 

Am linken Ufer sah sie einen faltigen, bräunlichen Mann mit einem großen, gezackten Loch in der eingesunkenen Brust. Er grinste sie an, als wäre sie das Komischste, was ihm je begegnet war. Sie sah andere Gestalten, unklar und flüchtig, hinter und zwischen den Felsen. Sie beobachteten und warteten. Sie konnte sie nicht genauer erkennen, o nein, nicht einmal mit ihren so hoch gerühmten Augen, aber diese Wesen sahen sie sehr gut, sie und Sakra und die Fremde, die sie hatten retten wollen. 

Etwas blitzte über ihnen. Bridget verzog das Gesicht, blickte aber nicht auf. Sie senkte den Blick zum Flusswasser und zwang sich, sich zu erinnern, an Isavalta zu denken, aber die Angst nagte bereits an ihrem Hinterkopf, und das Wissen, dass sie versagt hatte, begann, sich in ihrem Herzen zu verankern. Sie spürte Sakras Magie, die sich unruhig neben ihr wand wie ein Schlafender, der nicht aus seinem Alptraum erwachen konnte, aber keine rechte Gestalt annehmen wollte. 

Wieder blitzte etwas, diesmal vor ihr, oberhalb des Horizonts, etwas wie ein Vogel, der über das Wasser glitt. 



Bridget wandte sich ihrem Inneren zu und versuchte, nicht hinzuschauen. Es gab nichts zu sehen. Urshiia hatte Recht gehabt. Sie hatte sich zu sehr auf ihre Augen verlassen. Sie war zu unausgebildet. Selbst das wenige, was sie wusste, hatte sie vergessen, und nun war sie dafür verantwortlich, dass sie sich verirrt hatten. Sie waren alle verloren, Sakra, sie selbst, diese arme Fremde, und sie versuchte Wahrheit von Illusionen zu trennen, als wäre Wahrheit Goldstaub, der in Sägemehl gemischt war, und weigerte sich selbst jetzt noch zu glauben, dass hier einfach nichts war. 

Die Frau sagte etwas, Sakra antwortete, seine Magie rührte sich abermals und verging erneut. 

Ein Aufblitzen. Eine schimmernde Gestalt schoss über 
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den Fluss. Ein Vogel. Eine Möwe, aber keine lebendige Möwe. Der Vogel flog näher heran, und Bridget sah, dass er aus Kristall bestand. Jede Feder war vollendet in Glas nachgebildet. Er war wunderschön anzusehen, als er tiefer flog und wieder aufstieg, um über ihnen zu kreisen. 

 Hör auf, Bridget. Hör auf.  Sie schloss die Augen fest.  Es ist nur ein weiterer Trick. Dieses Wesen will, dass du ihm folgst.  

Die Frau sprach erneut. Ihre Worte kamen keuchend heraus. Bridget riss die Augen auf. Die Kristallmöwe war auf dem Bug des Boots gelandet. Sakra hatte beide Hände auf die Bank gestützt und versuchte aufzustehen. 

Die Möwe bestand überwiegend aus klarem Glas, nur oben auf dem Kopf und an den Spitzen ihrer Flügel gab es ein wenig Rauchglas. Bridget konnte den Fluss durch sie hindurch sehen, verschwommen und verzerrt, grün und braun und grau und weiß. Die Augen des Geschöpfs waren Onyxperlen, und es sah sie erst aus einem und dann aus dem anderen an, und Bridget spürte, wie ihr Geist sich regte, und eine Empfindung - teils Inspiration, teils Macht - erwachte, streckte sich, drehte sich... 

Die Möwe öffnete den Schnabel und legte den Kopf zu einem lautlosen Schrei zurück, dann flatterte sie auf. 

»Urshiia.« Bridget nahm die Hände vom Dollbord, damit sie ihre Augen abschirmen und den Kurs des Kristallvogels verfolgen konnte, als er über sie hinwegflog. 

»Was?«, keuchte Sakra. 

»Ja. Sie ist es. Sie ist gekommen, um uns den Weg nach Hause zu zeigen.« 

»Bridget, hast du sie gesehen?« 

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf und musste absurderweise lächeln. »Sie hat es mir gezeigt. Bitte, Sakra, vertrau mir.« 

Sakra wirkte geschlagen. »Wir haben ohnehin keine andere Wahl.« 
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Bridget kletterte zurück zum Ruder und packte wieder das glatte Holz. Ihre Haut schien nun besonders empfindsam zu sein. Sie konnte jede Linie der Maserung unter ihrer Handfläche spüren. Sie schaute nach oben, erfasste die Glasmöwe mit dem Blick und zwang ihr geistiges Auge auf für alles, was der Vogel ihr zu zeigen hatte. 

Die Möwe schwebte einen Moment reglos und glitzernd am grünen Himmel, und dann faltete sie die Flügel, tauchte furchtlos in den Fluss, und Bridget folgte mit Geist, Blick und Seele. 

Es war, als stürzte sie in einen trüben Teich. Die Welt wurde moosgrün, dann braun gefleckt mit gold, dann schwarz, und vor ihrem weit offenen geistigen Auge sah Bridget die Möwe, die sie führte. 

Und sie sah Urshila kalt und tot auf einem mit Stein gefliesten Boden liegen. 

Sie sah Valin Kaiami vor der alten Hexe Baba Jaga stehen. 

Und sie sah die Frau, diese Fremde im Boot, aber sie lief durch Straßen voller Rauch und Asche und drückte dabei ein kleines Mädchen an sich, und das Mädchen hatte schwarzes Haar und grüne Augen, und Bridget kannte das Kind mit ganzem Herzen. 

Und dann öffnete sich die Welt um sie herum, und der Bug des Boots schlug fest gegen eine Welle, Gischt spritzte auf, und ein fester, ehrlicher Wind, der den Geruch nach Salz mitbrachte, zauste Bridgets wirres Haar in ihr Gesicht und fing sich im Segel, ließ das Segeltuch knattern und sang durch die Leinen. Vor ihnen schlugen Brecher an einen Sandstrand, der zu einer Insel aus wintergrauem Stein und frühlingsgrünen Wäldern gehörte. 

Bridget klammerte sich ans Ruder, vor Erleichterung so schwach wie Wasser, und nur ihr Instinkt veranlasste sie, die Hand an die Leine zu legen, um das Segel zu reffen, bevor der Wind sie direkt in die Brecher trieb. 
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Sie befanden sich wieder in der lebenden Welt, und sie waren selbst noch am Leben, und alle atmeten tief die salzige Luft ein. 

Aber wo immer sie sich auch befinden mochten, es war nicht Isavalta. 

Graue Steine ragten aus der Erde wie Knochen. Wind peitschte Annas Haar vor ihr Gesicht und brachte das Tosen und den salzigen Geruch des Meeres mit. 

Wo die Welt nicht grau war, schien sie alle Schattierungen von Grün zu haben. Dunkles Schwarzgrün für das Moos auf Felsblöcken und Klippen, helles Limonengrün in den Bechern der kleinen Blüten, die im Schutz der Steine wuchsen. Das lebhafte Smaragdgrün des Grases und der neuen Blätter der Bäume leuchtete in der sauberen Frühlingssonne. Die Hügel, die sich in einer Gruppe vor ihr erhoben, verbanden sich schließlich zu einem großen Berg, der sich beinahe bis zum Himmel erhob. 

Dieser Ort war anders als alles, was Anna je gesehen hatte, und als sie ihn betrachtete, spürte sie die Liebe ihres Vaters, die in ihrem Geist aufstieg wie Nebel von stillem Wasser. Das hier war der Ort seiner Jugend. Er kannte die Namen der kleinen Blüten - Grünblatt, Jungfernbecher, Mottenherz. Der Hügel rechts von ihr hieß Urhos Hügel, und als der Name zu ihr kam, kannte sie plötzlich auch die Geschichte des Riesen, der darunter begraben lag. Der Wald, der sich über seinen breiten Hang zog, war der perfekte Platz, um Weißhutpilze, Bechermoos und Herzwurzeln für Tee zu finden, der bei Schlaflosigkeit und Magenkrämpfen half. Alles, was sie sehen konnte, erhielt auf diese Weise Bedeutung, und sie spürte, wie sehr ihr Vater sich nach dieser Insel gesehnt hatte. 

Dennoch konnte Anna nur trübe blinzeln.  Ich bin müde, Vater.  

 Selbstverständlich, Anna. Überlasse dich mir. Die Heilige 479 

 Insel ist großzügig, was Essen und Zuflucht angeht. Ich werde es dir zeigen.  

Sie wollte nicht mehr weitergehen. Sie wollte sich einfach nur hinsetzen, wo sie war, aber sie wehrte sich nicht. 

Als sie Vaters Willen unterworfen waren, bewegten sich ihre Füße leicht, und er ließ sie Urhos Hügel beinahe hinauflaufen, bis die Bäume sie aufnahmen und das helle Tageslicht in Zwielicht verwandelten und Anna - 

obwohl sie alles durch die Wärme der Liebe ihres Vaters in allen Einzelheiten verstand - dennoch vor allem an den tiefen Wald im Land des Todes und der Geister erinnerten. 

Ging es Mae Shan gut?, fragte sie sich. Sollte sie auch nur an sie denken? Würde Vater sich darüber ärgern? 

Aber es gab keine Reaktion, keine Berührung, und was das Beste war, keinen Tadel, der darauf hingewiesen hätte, dass er auch nur wusste, was sie in ihrem Hinterkopf dachte. Und er hatte nicht gelogen, was das Essen anging. Er wusste, wo die Eichhörnchen ihre Winternüsse aufbewahrten und wie man diese Nüsse knackte. Er kannte sich mit dem zarten Herzen des Rieds aus, das an einem Bach aus Schmelzwasser wuchs, dessen Wasser ein wenig salzig schmeckte. Die Pilze schmeckten pfeffrig, und der junge Farn war knackig und saftig. Anna wären Reis und Tee und ein süßer Kuchen lieber gewesen, aber zumindest hatte sie danach keinen Hunger mehr, und Vater war nicht wütend. Das Moos, das von alten Bäumen und frischem Farn geschützt wurde, war feucht, als sie sich hinlegte, aber sie wurde gewiegt von Erinnerungen daran, dies hundert Mal zuvor getan zu haben, und dann fühlte es sich nicht so schlecht an. Vielleicht würde jetzt ja alles besser gehen, da sie auf der Heiligen Insel waren, auf der Vater immer hatte sein wollen. Vielleicht würde er nun glücklich sein und zufrieden in ihrem Herzen leben, und sie würden ein Haus am Meer haben, und er konnte ihr beibringen, wie man schwamm und wie man ein Boot segelte... 
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Erfüllt mit Hoffnung auf ein Leben, das ihr verlorenes Leben ersetzen sollte, versank Anna in tiefen Schlaf. 

 Anna, wach auf.  

Anna setzte sich hin, sah sich staunend um und versuchte sich zu erinnern, wieso sie hier im Wald war. Ihr war schlecht. Ihr war schwindlig. 

Die Erinnerungen kehrten langsam zurück. »Was ist denn, Vater?« 

 Man ruft uns. Wir müssen gehen.  

Anna strich sich gereizt das Haar zurück. Totes Laub fiel auf das zerdrückte Moos neben ihr. »Ich kann nichts hören.« 

 Anna, widersprich mir nicht. Ich werde dich übernehmen.  

Anna wollte nicht gehen. Es fühlte sich plötzlich alles falsch an. Es ging ihr nicht gut. Sie wollte Tee. Sie wollte Mae Shan und Meister Liaozhai. Aber Vater drückte sie auf die Seite und zwang ihre Beine dazu aufzustehen und weiter den Hügel hinaufzustapfen. Anna versuchte, sich warm und sicher zu fühlen. Vater würde sich um sie kümmern. Trotzdem konnte sie nur zusehen und versuchen, nicht zu spüren, wie weh ihre Füße und ihr Magen taten. 

Vater ließ sie stetig weiterklettern. Er ignorierte ihr Unbehagen, oder er spürte es nicht einmal. Die Erinnerung an die Schläge, die er ihr im Stillen Land versetzt hatte, ließ Anna schweigen.  Ich muss brav sein,  sagte sie sich. 

 Ich muss brav sein.  

Der Hang wurde steiler. Flüsse von Stein hatten sich zwischen den Baumwurzeln ergossen, und große Felsblöcke ragten vom Hang auf. Einer dieser Felsblöcke hatte sich gespalten und bildete eine Höhle, und Vater führte sie direkt hinein. 

Die Welt wurde sofort dunkel, und selbst Vater musste stehen bleiben. Anna, wieder sich selbst überlassen, schwankte 
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auf müden Beinen und versuchte, zu Atem zu kommen. Das Herz schlug ihr fest gegen die Rippen. Es gab Flecken von hellem Licht weiter hinten in der Höhle, aber sie konnte nicht richtig sehen. 

Langsam wurde ihr Blick jedoch klarer. Licht und Schatten lösten sich in begreifbare Dinge auf, aber ihr Herz klopfte immer noch heftig. Sie sah nun, dass das orangefarbene Leuchten von feuchtem Stein und von einem stillen Teich reflektiert wurde, den Wasser in glatten Stein gegraben hatte. Das Feuer brannte vor einem alten Mann, der auf dem Boden saß, nackt bis zur Taille. Der Schweiß glänzte auf seiner Haut wie das Wasser auf den Höhlenwänden. Aber wo die Wände dunkel waren, war er bleich, bleich wie der Tod, bleich wie die Bäuche von Fischen, die tief im Meer lebten und nie das Licht sahen, solange sie lebten. 

Anna erkannte, dass sie hätte Angst haben sollen, aber ihr war nur schlecht. 

Als der alte Mann vor ihr Gestalt anzunehmen schien, klärten sich auch ihre anderen Sinne, und sie spürte, was ebenfalls nicht stimmte. Diese Höhle war von Magie erfüllt. Sie war so voller Macht, wie sie voller Luft war. 

Diese Magie wurde nicht heraufbeschworen, sie war einfach da, ein gewaltiges Reservoir von ungeformter Magie. Wie konnte das sein? Magie musste gerufen werden. Dazu brauchte es Willenskraft. Selbst an heiligen Orten. Und sie musste geformt werden, oder sie löste sich auf. Man konnte sie doch nicht einfach aufbewahren wie Wasser in einer Badewanne, oder? 

Der alte Mann sprach. Seine Stimme war schrill und gebrochen. Sie verstand seine Worte nicht, aber Vater schon, und sie hörte sie durch seinen Geist. 

»Willkommen, Tochter. Willkommen, Sohn«, sagte der alte Mann. 

 Knie nieder, Anna. Knie nieder.  

Sie zögerte, aber Vater beugte die Knie für sie und senkte ihren Kopf. Geräusche erfüllten ihren Geist, und sie er-482 

kannte, dass es Worte waren: die Sprache der Heiligen Insel, die Vater ihr immer eines Tages hatte beibringen wollen. 

»Heiliger Vater«, sagte sie ungeschickt, denn ihre Zunge war an diese Laute nicht gewöhnt. »Gewähre deiner armen Tochter deinen Segen.« 

Anna blickte zu dem faltigen Geschöpf vor ihr auf. Seine Wangen und sein Mund waren eingesunken und seine schwarzen Augen vorgequollen. Sein Haar baumelte in verdrehten Strähnen wie Schlangen herab, und die Haut hing ihm locker über die Knochen. Der Kilt, der sein einziges Kleidungsstück darstellte, bestand aus mit Darm zusammengenähten Lederstreifen und war verschmiert mit Ruß und Fett. Seine Hände waren schwarz von Asche, und in der Luft hing ein Geruch, der Anna intensiv an das brennende T'ien erinnerte. 

Das sollte ein heiliger Mann sein? Anna musste an die sauberen Tempel, die Mönche und Priester mit ihren rasierten Köpfen und die weißen Gesichter der Götter denken. Sie glotzten nicht anzüglich wie dieser alte Mann. 

Sie grinsten nicht mit eingesunkenem Zahnfleisch. Anna zitterte. 

 Sei nicht respektlos, Tochter,  warnte Vater in scharfem Tonfall. 

»Fürchtest du diesen alten Mann?«, lispelte der »heilige Vater«, und Anna sah, dass seine Zunge so schwarz war wie seine Hände. »Du fürchtest, was du nicht verstehst.« 

Vater gab ihr keine Worte ein, und Anna war froh, schweigen zu können. Sie versuchte nicht zu zittern. Sie versuchte sich daran zu erinnern, dass Macht und Heiligkeit in vielerlei Gestalt kamen. 

»Du hast dieses Kind vernachlässigt, Valin Kaiami«, sagte der alte Mann. »Du hast ihre Bildung Fremden überlassen.« 

Anna wich dankbar zurück, um Vater Raum zum Sprechen zu geben. »Es ging nicht anders, heiliger Vater. Aber jetzt ist sie zu Hause.« 
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»Ja, ja.« Der alte Mann spähte nach vorn. Seine Augen waren hell von grauem Star, und Anna fragte sich, ob er überhaupt noch etwas sehen konnte. »Sie ist, was du versprochen hast. Frisch in ihrer Gelehrsamkeit, groß in ihrer Macht. Sie wird eine wunderbare Seherin für Tuukos sein.« 

Bei diesen Worten überlief Anna ein Schauder der Angst. Eine Seherin für Tuukos? Wovon sprach der alte Mann da? Zögernd berührte sie Vater, aber der alte Mann begann, vor und zurück zu schwanken, und sie zog sich wieder zurück. 

»Sie wird es sein, wird es sein«, sang er krächzend. »Kommt vom Wasser, kommt durch das Feuer, um das Feuer zurückzurufen.« Seine weißen Augen starrten in die Dunkelheit der Höhle, aber seine Hände begannen sich zu bewegen wie eigenständige Geschöpfe und suchten zwischen den Knochen und Steinen, die ihn umgaben. 

Und Anna sah. Hundert Bilder, tausend Bilder öffneten sich für sie. Sie sah einen jungen, hoch gewachsenen, stolzen Mann mit einer Krone aus Hörnern, vor dem Leute niederknieten. Sie sah, wie die Jahre vergingen und der gekrönte Mann schrumpfte und bitter und verrückt wurde. Sie sah seinen Wahnsinn, der in Wellen und Stürmen kam, eine Vision innerhalb einer Vision. 

Sie sah den Phönix in einem goldenen Käfig. 

Sie sah Vater in einem steinernen Palast, wie er mit einer alten Frau sprach und sie zu etwas drängte... aber sie konnte nicht hören was. 

Sie sah Vater im Dunkeln, wie er ein Kind aus einer Wiege nahm und es in eine Decke wickelte. 

Sie sah sich selbst. Sie sah sich in der Höhle mit einer Hörnerkrone auf dem Kopf. Sie sah sich unter den sich ausbreitenden Flügeln des Phönix, den Mund weit zu einem Schrei aufgerissen. Sie sah sich neben einer Frau mit rotbraunem Haar und grünen Augen in einem schlichten grauen Kleid. Die Frau schlang die Arme um Anna und weinte. 
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Sie sah sich neben einem goldenen Käfig, die Arme zum Himmel erhoben. Sie sah Vater, der aus ihren Augen schaute und den Phönix zu sich rief. Sie sah das Land des Todes und der Geister, das sich um sie herum öffnete. 

Sie sah eine Frau und einen Mann in einem kleinen Boot auf dem weiten Meer, die einander an den Händen hielten. 

 Was ist das? Anna, was machst du da?  



»Nichts, Vater. Ich schwöre es.« Vor ihr schwankte der alte Mann nach vorn und nach hinten, versunken in seinen Visionen oder seinem Wahnsinn. 

 Hör sofort auf!  

»Das kann ich nicht«, rief Anna.  Ich kann nichts dagegen tun, dass ich sehe.  

 Das da sind Schatten und Fabeln. Deine Macht ist durch die Gegenwart des heiligen Vaters verwirrt.  

Aber sie glaubte ihm nicht, und sie spürte, wie er das erkannte, und biss sich auf die Lippe. Sie wollte das hier nicht. Sie wollte gehorchen, glauben, gehorsam und brav sein. Sie wollte nicht durch die Macht eines Verrückten sehen. Sie schloss die Augen, aber sie wusste schon, dass das nicht helfen würde. Solange der heilige Mann die Visionen rief, musste Anna sehen. 

Sie sah Mae Shan, die mit einem Speer einen Dämon zurückhielt - einen echten diesmal, keinen Geist aus Asche. 

Dann schüttelte sich der heilige Vater und weinte und lachte gleichzeitig über das, was er gesehen hatte. 

Im nächsten Augenblick schaute er Anna verärgert an. »Nein, nein«, fauchte er. »So geht das nicht. Du bist zu viel für sie. Komm, komm, Tochter. Lerne nun das Handwerk und die Macht, deren Erbin du bist.« 

Der alte Mann stand auf und huschte wie ein riesiger Krebs in den Hintergrund der Höhle, den das Feuerlicht nicht erreichte. Etwas lag dort im Dunkeln auf dem steinigen Boden. Anna wollte nicht darauf zugehen. Sie wollte nichts mehr von dem sehen, was dieser Verrückte ihr zeigen 485 

wollte. Vaters Zorn durchflutete sie, und Tränen begannen über ihre Wangen zu fließen. Er wartete nicht, er fragte nicht einmal, er nahm einfach nur ihren Körper und bewegte ihn vorwärts, bis sie neben dem heiligen Vater stand und das ansah, was er ihr zeigen wollte. 

Es war ein Mann aus Glas, der auf einem Bett aus Stein lag. Er war in jeder Einzelheit vollkommen, bis hin zu den Falten an seinen Knöcheln und der Form seiner Fingernägel. Er war schlicht in ein weites braunes Hemd und eine Hose gekleidet. Seine Augen waren geschlossen, aber man hatte ihm sogar Wimpern gegeben. 

»Er wurde vor vielen Jahrhunderten geschaffen, als wir groß waren.« Speichel klebte an den Lippen des heiligen Vaters. »Siehst du es jetzt? Siehst du das Feuer, die Erde und das Wasser, die an seiner Schöpfung beteiligt waren? Sieh das Blut und die Metalle, die ihn bemalten und ihn zu einem Ganzen machten.« 

Und Anna sah. Sie sah das Feuer unter den großen Schmelztiegeln, sie sah die Zauberer, die sich drängten, mit ihren Eimern und ihren Messern. 

 Bitte, hört auf, ich will das nicht.  

Vater achtete nicht darauf. 

»Berühre sie ruhig und höre den Klang.« Der alte Mann klopfte mit den Knöcheln gegen den Oberkörper der Statue, und sie klang wie eine Glocke. »Hat sie nicht eine wunderbare Stimme?« 

 Ja,  sagte Vater in ihrem Hinterkopf.  Ja.  

»Lege deine Hand hierher, Tochter.« Er zeigte auf die Stelle der Statue, wo sich bei einem Menschen das Herz befunden hätte. Anna gehorchte. Was sonst sollte sie tun? Das Glas hatte glatte Wölbungen unter ihren Handflächen. Es fühlte sich genau so an wie die Brust eines Mannes, nur kalt und hart wie Tod und Eis. 

Der Seher griff nach einem Messer. Auch dieses Messer bestand aus Glas, aber das Glas war so schwarz wie Kohle. 
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Die Schneide war so scharf, dass Anna sie in dem trüben, flackernden Licht kaum sehen konnte. Der alte Mann hob die Hand gerade lange genug, dass Anna erkennen konnte, wie geschwollen und verkrümmt sie war, nicht nur von Alter und Schwielen, sondern auch von Narben. Das Gesicht des Sehers war beinahe friedlich, als er die Messerspitze in die Spitze seines Zeigefingers trieb und das Blut in scharlachroten Rinnsalen über seine Hand laufen ließ. 

Anna spürte, wie die Magie dieses Ortes sich dehnte und schauderte. Sie spürte, dass das Blut diese Macht rief und die Macht eifrig gehorchte. Der alte Mann murmelte seinen Zauber so mühelos, wie eine Frau ein Schlaflied summen würde. Die Magie hier war so gewaltig und so bereit, er brauchte nicht mehr Kraft als das. Er beugte sich über die Statue und begann, ihr Gesicht mit seinem Blut einzureiben. Anna erkannte, dass er Augen darauf malte. 

Dann riss Annas Herz auf, und sie schrie und fiel auf die Knie. Vater rauschte aus ihr heraus und nahm allen Atem in ihrer Lunge mit. 

Die Augen der Statue öffneten sich, und es waren Vaters Augen. Ihre Hand bewegte sich, und es war Vaters Hand. Er setzte sich und zog die Knie unter sich, langsam und steif, wie jemand, der aus langem Schlaf erwacht. 

Anna spürte, wie ihr die Augen beinahe aus dem Kopf fielen. Es war Vater. Wirklich. Er war in jeder Hinsicht vollkommen, genau, wie sie ihn im Land des Todes und der Geister gesehen hatte. So genau sie ihn auch anstarrte, sie konnte nichts Falsches an ihm erkennen, bis auf ein winziges Schimmern im Licht, das vielleicht auch von einer dünnen Schweißschicht auf seiner bräunlichen Haut hätte stammen können. 

»Vater«, flüsterte sie und streckte die Hand aus, um ihn zu berühren. Zu ihrer Erleichterung fühlte sich seine Haut unter ihren Fingerspitzen warm an und nicht kalt wie das Glas. 

Der Seher grinste. Anna sah ihn nicht an. 
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Vater bewegte die Lippen ein paar Mal, dann sprach er. »Das ist nicht Leben.« 



»Nein.« Der Seher schüttelte den Kopf. »Leben geht über das hinaus, was selbst der Größte von uns dir geben könnte. Aber zumindest erschöpfst du deine Tochter nicht mehr mit deiner Gegenwart.« Er lächelte Anna an, und sie sah sein schwarzes Zahnfleisch. »Sie muss gehegt und gepflegt und darf nicht erschöpft werden.« 

»Nein.« Vater sah sie an, aber es lag nichts Freundliches in seinem Blick. Anna sagte sich, dass es an seinen neuen Augen liegen musste. Er war noch nicht an sie gewöhnt. 

Er hatte wieder einen eigenen Körper. Jetzt würde er bei ihr sein können, wie sie es sich immer erträumt hatte. 

Sie würden ein Haus haben, und er würde ihr alles beibringen, was Meister Liaozhai ihr nicht beigebracht hatte, und sie konnten hundert Jahre zusammen leben, wenn sie das wollten. Es würde alles gut werden. Sie würde eine brave Tochter sein, und er würde sie nie mehr schlagen müssen. Er war nur böse auf sie gewesen, weil sie nicht verstand, was ihm so wichtig war. Aber sie würde es lernen. Ja, das würde sie. 

»Also gut.« Der Seher hockte sich wieder hin. »Wir müssen uns unterhalten, dein Vater und ich, und zwar über Dinge, die vor den Ohren von einer, die noch nicht durch ihren Schülereid gebunden ist, nicht erwähnt werden dürfen.« 

Vater machte eine Geste zu ihr. Die Bewegung war fließend, aber das Lächeln, das sie begleitete, wirkte eher brüchig. »Geh nach draußen, Anna. Spiele ein bisschen. Bleib in Sichtweite der Höhle.« 

»Ja, Vater.« Sie gehorchte gern. Sie wollte in seiner Nähe sein, aber sie wollte auch von dem Seher wegkommen. 

Sie mochte sein gieriges, fettiges Aussehen nicht, und es gefiel ihr nicht, wie beiläufig er Blut benutzte. Vater wollte sie ihm sicher nicht wirklich als Schülerin überlassen. Das würde er ihr erklären, wenn er hier fertig war. 
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Sie erinnerte sich daran, sich zu verbeugen, und eilte dann hinaus in die Sonne. 

Draußen atmete sie die frische Luft ein und reckte erleichtert die Schultern. Diese Höhle war ein ungesunder Ort, da war sie sicher. Es überraschte sie nicht, dass der Geist des heiligen Vaters in so viel Macht, die ungeformt und ungebraucht war, durcheinander geriet. Meister Liaozhai hätte so etwas nie getan. Vielleicht konnte sie, wenn Vater nachher guter Laune war, mit ihm darüber sprechen. Vielleicht würde der Seher sich erholen, und dann würde er sich besser fühlen und nicht mehr so krumm sein... und so Furcht erregend. 

Anna schauderte und machte sich auf, um ihre Umgebung zu erkunden, schon, um sich von diesem Gefühl abzulenken. Es hatte wehgetan, als Vaters Geist aus ihr gewichen war, aber nun fühlte sie sich viel besser, als hätte sie etwas Schweres abgelegt, das sie viel zu lange getragen hatte. 

Sie stellte fest, dass sie auch daran lieber nicht denken wollte. 

Es sah aus, als gäbe es ein kleines Plateau oberhalb der Höhlenöffnung, Von dort aus würde sie vielleicht das Meer sehen können. Vorsichtig kletterte Anna mit ihren nackten Füßen den Hang hinauf. Es war gut, eine Weile allein hier unter den Bäumen zu sein, sich die Moose und die Pilze anzusehen, die Blätter von Bäumen zu sammeln, diese Bäche aus uraltem Stein zu sehen, die fleckig und grau zwischen Stämmen hindurch verliefen, die so krumm waren wie die Arme des Sehers. 

Vater hatte ihr einmal erzählt, dass die Götter in alten Zeiten den Berg aufgebrochen hatten, damit sich lebendiges Feuer über seine Hänge ergoss und den Stein und Sand, den es berührte, schmolz. Auf diese Weise hatten sie den Menschen von Tuukos die Eigenschaften von Glas gezeigt, und wie man es herstellte. 
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Sie erreichte das Plateau und stellte sich auf dieses Sims aus uraltem Stein. Der kalte Wind, der vom Berg herunterwehte, verursachte ihr eine Gänsehaut, aber sie wollte nicht in den Schutz der Bäume zurückkehren. Sie hatte Recht gehabt. Von hier aus konnte sie sehen, wie sich der lang gezogene, graugrüne Hang des Bergs wie ein Flickenrock ausbreitete, und darunter lag das Meer so klar und blau wie der Himmel über ihr. Sie konnte sogar ein kleines Boot mit einem schneeweißen Segel erkennen, das auf den Wellen tanzte, und so gerade eben die drei Personen sehen, die sich auf dem Deck bewegten. 

Anna erstarrte. Sie hatte dieses Boot vor nicht allzu langer Zeit schon einmal gesehen, für einen Sekundenbruchteil, bevor sich das Stille Land gewandelt hatte, und sie hatte gesehen, dass sich Mae Shan auf diesem Boot befand. 

Mae Shan war ihnen aus dem Land des Todes und der Geister gefolgt. Mae Shan hatte sie gefunden, nachdem sie... nach dem, was passiert war. Anna erinnerte sich an das warme Blut auf ihren Händen. Der Wind vom Meer her roch genau so, wie das Blut gerochen hatte. Sie wäre am liebsten zu Mae Shan gerannt, um ihr zu erklären, dass es ein Unfall gewesen war, dass Vater einfach Angst gehabt hatte und fliehen wollte. Er hatte es nicht so gemeint, nicht wirklich. 

 Vater wird wissen wollen, dass sie hier ist.  Der Gedanke ließ Anna zusammenzucken. Vater mochte Mae Shan nicht und würde nicht froh sein, wenn er hörte, dass sie hier war. Anna hatte noch keine Möglichkeit gefunden, ihm zu erklären, dass ihre Leibwächterin nur ihre Pflicht tat, dass sie Freunde waren und dass Mae Shan sich nur Sorgen um sie machte, so wie Vater selbst sich Sorgen machen würde. 

Aber wenn Mae Shan sie fand, bevor sie Gelegenheit hatte, mit Vater zu sprechen, oder wenn Vater herausfand, dass sie hier war, und dann erkannte, dass Anna es ihm nicht gesagt hatte... dann war alles möglich. Anna biss sich auf 
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die Lippe. Es wäre das Beste, es ihm zu sagen. Er würde das Boot sehen wollen, und sie konnte ihn hier hinauf bringen, wo der Seher sie nicht hören konnte, und dann würde sie ihm alles erklären, wie es sich gehörte. 



Anna sprang zurück den Hang hinunter und eilte zum Höhleneingang. Sie blieb kurz vor der Schattenlinie im Eingang stehen. Nein, sie würde nicht hineinrennen wie eine Barbarin. Sie würde ruhig hineingehen, bescheiden und gefasst, und auf höfliche Weise sprechen. Sie würde Vater zeigen, dass sie wusste, wie man sich benahm. 

Anna strich ihre verknitterte Jacke glatt und faltete die Hände. Dann ging sie mit kleinen, ordentlichen Schritten in die Höhle, wo sie die Männerstimmen hörte. Die unbenutzte, allgegenwärtige Macht war so erdrückend wie die Hitze, aber sie biss die Zähne zusammen. Sie würde sich nicht beschweren. Sie war kein kleines Kind mehr. 

Anna blieb stehen, als sie noch im Schatten stand. Sie würde auf eine Pause in ihrem Gespräch warten, wie es sich gehörte, und dann würde sie sich höflich entschuldigen und darum bitten, mit Vater sprechen zu dürfen. 

Die Stimmen hallten seltsam von den Steinmauern wider und machten es am Anfang schwierig, einzelne Worte zu hören. Das störte Anna nicht, im Gegenteil, sie wollte sich nicht vorwerfen lassen, dass sie lauschte. Aber nach und nach wurden die Worte klarer, und sie verstand, dass sie über Vaters neuen Körper und die Art des Zaubers sprachen, die seinen Geist in diesem Körper festhielt. Bevor sie noch entscheiden konnte, ob sie ein paar Schritte zurücktreten sollte, damit sie nicht zufällig etwas belauschte, das nicht für ihre Ohren bestimmt war, sagte Vater: »Du hättest mich nicht aus ihr herausholen sollen. Jetzt kann ich sie nicht mehr so gut beherrschen.« 

Nein. Das hatte sie nicht gehört. Sie musste etwas falsch verstanden haben. 

»Es war notwendig«, erwiderte der Seher. »Du hättest sie 
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ansonsten schon bald getötet oder um den Verstand gebracht.« 

»Das hätte ich nicht getan.«  Ich liebe sie! Sie ist meine Tochter! »Ich brauche sie.« 

»Du bist tot. Deine Bedürfnisse sind größer, als dass die Lebenden sie erfüllen können.« 

»In ihr war ich dem Leben näher als jetzt.« 

»Und deshalb warst du auch sehr nahe daran, es ihr zu nehmen. Du bist so, wie du jetzt bist, nützlicher, und sie ist weniger gefährdet. Eine wie sie hat es in tausend Jahren nicht gegeben. Sie wird uns zur Größe führen, sobald wir unsere Freiheit erreicht haben.« 

Sie sollte jetzt gehen. Sie sollte wieder nach draußen gehen. Sie sollte den Hang hinunter und wieder hinauf laufen, bis sie so erschöpft war, dass sie vergaß, was sie gehört hatte. 

»Ich habe versagt, heiliger Vater, und das tut mir Leid.« 

»Du hast nicht versagt. Du bist vor der vollkommenen Erfüllung deines Auftrags gestorben. Deshalb habe ich dich auch hierher zurückgeholt.« 

»Wie kann ich unserer Sache weiter dienen?« 

»Indem du beendest, was du begonnen hast. Du wirst den Feuervogel in einem Käfig einfangen.« 

»Vater, selbst wenn ich wüsste, wie ich das anfangen sollte, so verfüge ich dennoch nicht über die Mittel. Es braucht sterblichen Atem.« 

»Man wird ihn dir geben.« 

»Nicht Anna...« 

»O nein, nein, mein Sohn. Ihre Mutter.« 

»Bridget? Bridget ist hier?« 

»Sie ist auf dem Weg. Du wirst den Feuervogel rufen und den Käfig formen, und sie wird ihn mit ihrem Leben versiegeln, wie schon ihr Vater es getan hat.« 

»Heiliger Vater, das ist ausgesprochen gefährlich.« 

»Keine Gefahr ist zu groß für das, was wir erreichen wollen. Wir werden frei sein! Ich werde frei sein!« 
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»Ohne Frage.« 

»Die Frau wird ihr Leben gerne geben, denn wenn sie es nicht tut, wird ihre Tochter sterben.« 

»Ja, heiliger Vater.« 

Anna bewegte sich so vorsichtig und leise, wie sie konnte, und schlüpfte aus der Höhle. Am liebsten hätte sie sich übergeben. Sie konnte nicht einmal klar denken oder sehen. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, außer den Hügel hinab zu laufen. 

Kaiami saß im Schneidersitz vor dem heiligen Seher von Tuukos und lauschte sowohl entzückt als auch ängstlich, als der alte Mann mit seiner Prophezeiung begann. 

»Der alte Weg wird sich strahlend aus der Dunkelheit erheben. Dieses neue Licht wird das unsere sein. Ich kann es sehen.« Die Augen des alten Mannes begannen zu leuchten, und er schien in weite Ferne zu schauen. Sein stockdünner Körper schaukelte, und er zog die Lippen über das nackte Zahnfleisch zurück. Kaiami wartete, bis er nicht mehr warten konnte. Ruhe fiel ihm in seiner neuen Seinsart schwer. Er hätte angenommen, dass es leichter sein würde, aber immer, wenn er ruhig war, stieg von tief drinnen Furcht auf. Furcht vor der Dunkelheit und der Vergangenheit, vor den Zähnen und den Augen. Er fühlte sich hohl, eine Hülse innerhalb einer Hülse. Er brauchte Bewegung, um zu ersetzen, was Herz, Lunge und Blut ihm einmal gegeben hatten. 

Als er es nicht mehr ertragen konnte, sagte er: »Es wird sein, wie du sagst. Aber verzeih mir, heiliger Vater, wie werden wir wissen, wie wir den Käfig anfertigen sollen?« 

»Nach dem Tod der Kaiserinwitwe wollten sie die Räume versiegeln, in denen sie ihre Arbeit geleistet hatte, aber eine Dienerin vom Wahren Blut platzierte eine Puppe und ein Hexenauge dort, und ich konnte sehen und verstehen. Du wirst meine Anweisungen erhalten.« 
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 ich es tun. Ich werde mein Volk retten. Ich werde dafür sorgen, dass alles in Ordnung kommt, und dann werde ich Rache für meinen Tod nehmen. Ja. Das wird mir ebenfalls gewährt werden.  

Der Seher schaute ihn an, als könnte er seine Gedanken lesen. Vielleicht konnte er es ja wirklich. Kaiami wusste nicht genau, welche Magie aus diesem Ort bezogen werden konnte. Er versuchte, sich wieder auf fromme Gedanken zu konzentrieren. 

Der Seher lachte nur. »Rufe jetzt deine Tochter zurück. Es wird Zeit, dass sie erfährt, welche Rolle sie spielen wird.« 

»Heiliger Vater...« Kaiami wollte nicht darüber sprechen, aber ihm blieb nichts anderes übrig. »Es könnte Schwierigkeiten geben. Es gibt vieles, was meine Tochter noch nicht erfahren hat.« 

»Dann ist das dein Fehler. Wenn du sie vorbereitet hättest, hätten wir diese Schwierigkeiten jetzt nicht.« 

Wieder nahm Kaiami den Tadel mit einem Nicken entgegen. »Du hast Recht, heiliger Vater. Ich werde dafür sorgen, dass sie bereit ist, ihre Zukunft zu erfahren.« 

Kaiami stand auf und ging zur Höhlenöffnung. Er trug seinen neuen Körper problemlos. Er hatte befürchtet, das Glas würde schwerer sein als Fleisch und Knochen, aber zu seiner Überraschung stellte er fest, dass er nicht gezwungen war, sich langsamer zu bewegen. Seine Sinne waren jedoch matt, die Farben trüb, die Gerüche vage, und Tastsinn hatte er fast überhaupt keinen. Das hier war nicht Leben. 

Und schlimmer, es war verwundbar. Jeder Zauber, der gewirkt werden konnte, konnte auch wieder gebrochen werden, besonders von dem, der den ursprünglichen Zauber gewirkt hatte, und in dieser Puppe, so uralt und mächtig sie auch sein mochte, standen ihm das Schwert und der Schild von Annas Macht nicht mehr unmittelbar zur Verfügung. Der Seher, der heilige Vater, konnte ihn jederzeit wieder aus diesem Körper austreiben, und dann würde ihm nichts blei-494 

ben, als ins Land des Todes und der Geister zurückzukehren, wo Baba Jaga auf ihn wartete und die Söhne der Füchsin ihn jagen würden. 

Nein. Er würde nicht bleiben, wie er war. Er würde den Feuervogel einsperren, und er würde Bridget voller Freude dazu benutzen. Danach würde er in Bridgets Augen schauen, wenn sie starb, und dann... nun, niemand konnte ihm Leben gewähren, das stimmte, aber Leben konnte genommen werden. 

Er würde nicht lange bleiben müssen, wie er jetzt war. Der Seher hatte gesehen, dass Anna die Zukunft von Tuukos war, aber hatte er auch wirklich erblickt, wessen Seele sich in Annas Körper befand und ihre Macht ausübte? 

Draußen schien die Sonne, aber er brauchte nicht zu blinzeln. Die moosige Lichtung vor dem Höhleneingang war für ihn so trüb wie Zwielicht, obwohl die Sonne noch eine volle Handspanne vom Horizont entfernt war. 

»Anna!«, rief er. Seine Stimme klang für seine neuen Ohren zu glatt, zu hell. »Anna!« 

Er erhielt keine Antwort. Er sah sich mit seinen schwachen Augen um und rief noch einmal mit seiner schwachen Stimme. »Anna! Komm her!« 

Aber er erhielt immer noch keine Antwort. 

Verdammt, sie hatten jetzt wirklich keine Zeit für Achtlosigkeit oder Unfug. Mit den Dingen, die er ihr zu sagen hatte, würde er dafür sorgen, dass sie ihm in Zukunft gehorchte. Er hatte gehofft, dass ihre Lehrer in Hung-Tse sie besser unterrichtet hätten. 

Kaiami begann, im Wald in der Nähe zu suchen, aber er konnte Anna nirgends finden. Er rief und rief mit einer Stimme, die nicht schwächer oder heiser wurde, aber niemand antwortete. 

 Verflucht soll sie sein!  Aber seine Sorge war größer als sein Zorn, und Kaiami kehrte zu der Höhle und der Kammer des Sehers zurück. 
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»Heiliger Vater...«, begann er und ließ sich auf ein Knie nieder. 

Der Seher beugte sich über seine Schale. Frisches Blut tropfte von seiner Stirn und seinen Daumen. 

»Sie ist dir davongelaufen.« 

»Ja, heiliger Vater. Wo...« 

Das Lachen des Sehers hallte von überall in der Höhle wider. »Sie ist am Strand, um jene zu begrüßen, von denen sie glaubt, dass sie sie vor der Bösartigkeit ihres Vaters retten können.« Der Seher blickte auf und grinste, entblößte sein krankes Zahnfleisch, als wäre das ein gewaltiger Witz. »Ihre Mutter trifft mit der Flut hier ein, zusammen mit der Leibwächterin Mae Shan und dem Zauberer Sakra. Du solltest mit Anna dort hinunter gehen, um diese drei zu empfangen und sie hierher zu bringen.« 

Kaiami stand wieder auf. Er fühlte sich wärmer als je zuvor, seit er in die Welt der Lebenden zurückgekehrt war. 

»Ja, heiliger Vater.« 

»Du wirst das hier brauchen.« Der Seher hielt ihm sein Obsidian-Messer hin. 

Kaiami schloss die Finger darum, und einen Augenblick spürte er, wie die Macht, die die Höhle erfüllte, sich rings um die Klinge neu formte. Das Messer hatte schon die größten Opfer gesehen. Er steckte es ehrfürchtig in die Tasche. 

Kaiami verließ die Höhle. Einen Augenblick blieb er am Hang stehen. Dann fing er an zu laufen. Er lief so schnell wie ein Bergschaf, so schnell wie ein Pferd. Er flog den Hang hinab, ohne Gewicht, ohne Behinderung. 

Er bewegte sich wie ein Gedanke, wie das erste Aufblitzen des Sonnenlichts am Morgen. Er lachte beim Laufen, bis der Boden flacher wurde und er Anna erspähte, die durch dichtes Farnkraut watete. Sie musste sehr müde sein, denn sie rannte nicht, sie stapfte nur noch mühsam vor sich hin. 

Sie hörte und sah ihn auch nicht kommen, denn sie schaute nicht zurück. 
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Kaiami blieb zunächst einen Augenblick stehen und dachte darüber nach, wie er vorgehen sollte. Er erinnerte sich an das, was der Seher ihm gesagt hatte. Wenn Anna etwas von ihrem Gespräch belauscht hatte, würde er sehr, sehr vorsichtig vorgehen müssen. 

»Anna«, sagte er. 

Anna zuckte zusammen und fuhr herum. Sie sah ihn vollkommen entsetzt an. 

Vorsichtig ging Kaiami auf seine Tochter zu. Sie sah aus, als wollte sie jeden Augenblick loslaufen, wirkte aber auch irgendwie gebannt. 

»Anna, es tut mir Leid.« Er kniete sich hin, so dass seine Augen auf der gleichen Höhe waren wie die ihren. »Ich wollte dir keine Angst machen.« 

Sie hatte geweint. Ihre Augen waren rot und verquollen und ihre Wangen blass. Sie sagte nichts, sondern schaute nur über die Schulter und versuchte offenbar zu entscheiden, ob sie davonlaufen sollte. 

»Du hast gehört, wie ich mit dem heiligen Vater gesprochen habe, nicht wahr?«, fragte er. 

Anna schniefte. »Du hast gesagt...« 

»Ich weiß, ich weiß.« Er hob die Hand. Er berührte sie nicht, noch nicht. Sie war noch nicht so weit. »Es tut mir so Leid, Anna, ich hätte eine Möglichkeit finden sollen dich zu warnen, sobald mir klar wurde, was geschehen war.« 

Anna antwortete nicht, aber sie hörte zu. 

»Der Seher ist verrückt. Es ist sehr schlimm. Ich musste einfach sagen, was ich gesagt habe, oder er hätte gewusst, dass ich an ihm zweifle. Er ist sehr mächtig, und wenn er wütend wird, könnte er uns beiden schaden.« 

Anna befeuchtete sich die Lippen. Sie wollte ihm glauben. Er spürte, dass sie es unbedingt wollte. Er hätte sie gerne an sich gezogen, um ihren Herzschlag und das Blut zu spüren, das unter ihrer Haut rauschte. Er wollte all ihre Angst in sich selbst aufnehmen und wissen, wie sie sich fühlte. 
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Wie es war zu leben. 

»Wir sollten von hier weggehen«, sagte sie und riss ihn aus seinen Gedanken. »Bitte, Vater.« 

»Das werden wir tun, Anna«, sagte Kaiami ruhig, »aber wir müssen sorgfältig planen. Wenn wir das nicht tun, wird er den Zauber aufheben, der mich in diesem Körper hält, und dann werde ich für immer tot sein.« 

Anna schluckte angestrengt. Daran hatte sie nicht gedacht. »Was sollen wir tun?« 

Kaiami setzte sich auf die Hacken. »Im Augenblick tun wir, als gehorchten wir ihm. Es wird sehr schwierig sein. 

Er will, dass wir ihm die Leute bringen, die im Boot auf dem Weg hierher sind.« 

»Mae Shan?« Ihre Stimme war nur ein Flüstern, das er über den Wind hinweg kaum hören konnte. Er beugte sich näher, und das war ein Fehler, denn nun konnte er den Geruch ihrer Haut und sogar den ihrer Tränen wahrnehmen, und er wollte sie unbedingt berühren, sie an sich ziehen, wieder in ihren Geist zurückkehren und ihn diesmal vollkommen besitzen. 

»Ja, ich fürchte, auch Mae Shan.« 

»Und... Bridget?« 

»Ja.« 

Widerspenstigkeit blitzte zum ersten Mal in Annas Augen. Sie musste sehr kurz davor stehen wegzulaufen. »Er sagt, dass sie meine Mutter ist, genau wie die Geister im Wechselhaften Land.« 

Kaiami wandte den Blick ab und tat so, als suchte er im Muster der Farne und Äste nach Worten. »Anna, es tut mir Leid, dass ich dich anlügen musste. Ich wollte dir die Wahrheit sagen, wenn du älter gewesen wärest. Diese Frau ist tatsächlich deine Mutter.« 

Anna sagte nichts dazu. Überhaupt nichts. 

»Sie ist eine grausame Person, Anna, und sehr mächtig. Sie war es, die die Kaiserinwitwe von Isavalta getötet hat.« 

498 

»Getötet?« 

Er nickte. »Der verrückte Sohn der Kaiserinwitwe hat sie dafür bezahlt.« 

Anna zog den Kopf ein. 

 Was denkt sie gerade?  Kaiami wusste, wenn er sie fest an sich drückte, würde er das wissen. Er konnte in sie greifen und ihr Blut und ihr Herz erforschen, und sie würde ihm gehören. Das Leben, ihr Leben, würde ihm gehören. 

 Hör auf. Hör auf. Nimm dich zusammen.  

»Du hast Lien Jinn getötet«, sagte Anna. 

Nun wurde er wirklich zornig, und er konnte es nur mühsam beiseite schieben. »Anna, hör mich an. Ich wusste anfangs nicht, wie böse deine Mutter ist, und als es mir klar wurde... warst du bereits geboren, und ich konnte dich nur vor ihr beschützen. Das war einer der Gründe, wieso ich dich nach Hung-Tse geschickt habe. Das Herz der Welt war einer der wenigen Orte, wo die Magie stark genug war, um dich vor ihr zu verstecken.« 

»Meine Mutter.« Anna flüsterte die Worte, als hätte sie sie nie zuvor gehört und versuchte nun zu verstehen, was sie bedeuteten. 

»Anna, es tut mir Leid, aber wir dürfen keine Zeit verlieren.« Kaiami legte die Hand auf ihre Schulter, sorgfältig bemüht, sanft und beruhigend zu sein. Sie hatte Angst, und das war nicht gut. Er brauchte ihr Vertrauen. Er brauchte alles von ihr. »Du musst stark sein, Tochter. Das hier wird bald vorüber sein, und dann können wir wirklich beisammen sein, du und ich. Ich schwöre es.« 

Anna biss sich auf die Lippe. Sie musste auf dem Weg den Hang hinunter gefallen sein, denn sie hatte ein paar Kratzer am Kinn und einen kleinen Riss in der Lippe. Er betrachtete das rote Blut, als hätte er nie etwas so Schönes gesehen. 

Anna schien das nicht zu bemerken. Sie war zu sehr darin versunken, ihre Entscheidung zu treffen. Es gelang ihm, sich 
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wieder auf ihre Augen zu konzentrieren, und auf ihr weißes, weißes Gesicht, bevor sie erneut zu ihm aufblickte. 

»Was müssen wir tun?«, fragte sie. 

Kaiami lächelte. »Du brauchst nur mit mir zu kommen. Deine Mutter und die anderen müssen sehen, dass du bei mir bist. Es wird sie davon abhalten, etwas Gefährliches zu tun, während wir sie zum Seher bringen, damit er sich um sie kümmern kann. Ich werde ein paar böse Dinge sagen müssen. Ich muss dir drohen.« 

»Mich zu töten?« 

»Dir wird nichts geschehen, das verspreche ich dir. Ich werde dich keine Sekunde allein lassen. Du musst mir vertrauen. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt.« 

»Weil du mich brauchst?« Neue Tränen liefen ihr über die Wangen. 

Wie viel hatte sie belauscht? Viel zu viel. Er verfluchte ihren Ungehorsam, dann zwang er sich, sich wieder zusammenzunehmen. 

»Weil ich dich liebe, Anna. Weil du mein Kind bist.« Er zog sie an sich, umarmte sie, strich ihr übers Haar. 

Entfernt spürte er, wie ihre Tränen sein Hemd durchnässten. Er hielt sie so lange fest, wie er es wagte, dann schob er sie sanft weg und stellte sie aufrecht wieder hin, mit beiden Händen auf ihren Schultern. »Bist du jetzt bereit, stark zu sein, Anna?« 

Sie nickte und wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel ab. Kaiami streckte die Hand aus und wischte eine Träne weg, die ihr entgangen war. 

»Das wird der letzte schwere Moment werden, ich verspreche es dir. Sobald der Seher diese drei sieht, wird er abgelenkt sein, und dann können wir fliehen. Es wird nicht einfach für dich sein zu hören, wie ich Mae Shan anlüge, aber du darfst nicht vergessen, dass sie mich von dir wegnehmen will. Das darfst du keine Sekunde vergessen.« 

Sie nickte ernst. »Ich werde daran denken.« 

»Dann lass uns gehen, Anna.« Kaiami richtete sich auf, 
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und dann führte er sie weiter den Hang hinab, immer noch eine Hand auf ihrer Schulter. 


21

Der Fuchswald war nur einen halben Tagesritt vom Vyshtavos entfernt. Mikkels Ururgroßvater hatte darauf bestanden, dass sein Palast in der Nähe des Waldes errichtet wurde, um zu demonstrieren, dass er sich vor keiner Macht fürchtete, sei sie sterblich oder unsterblich. Mikkel war jedoch aufgefallen, dass er darauf geachtet hatte, den Palast nicht  zu  nahe an den Wald zu bauen. 

In der vergangenen Stunde war der junge Kaiser allein unterwegs gewesen. Leute waren an ihm vorbeigekommen, auf dem Weg zum Palast. Niemand erkannte ihn. Er ritt allein, hatte nichts dabei außer dem alten Speer und trug nichts Besseres als einen Mantel aus guter brauner Wolle mit einer breiten Schärpe in Dunkelblau. 

»Ich sollte dir etwas von mir mitgeben«, hatte Ananda gesagt, als sie ihm die Schärpe umband, den Blick gesenkt, um die Tränen zu verbergen. »So ist es jedenfalls immer in diesen Balladen.« 

Die Straßen waren immer noch matschig vom  Rasputitsa-Regen,  und manchmal musste das Pferd mehr waten als traben. Das arme Tier war bereits vollkommen erschöpft, obwohl Mikkel häufig abgestiegen war und das Gefühl hatte, den halben Weg zu Fuß gegangen zu sein. Seine Stiefel waren bis zu den Waden mit Schlamm bedeckt. 

 Es ist eine verdammt feuchte Zeit im Jahr für den Feuervogel, uns zu plagen,  dachte er, als er seinen Fuß wieder einmal aus dem tiefen Schlamm ziehen musste.  Man sollte meinen, er würde im Herbst kommen, wenn die Felder abgebrannt werden.  
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Der erste Schatten des Fuchswalds fiel auf sein Pferd. Das Tier wieherte und tänzelte ein wenig, um zu zeigen, wie sehr es ihm widerstrebte, sich unter diese uralten Bäume zu wagen. 

 Intelligentes Tier.  Mikkel ließ das Pferd stehen und band es nicht einmal an. Heute würde er niemanden zwingen, etwas zu tun, was er nicht tun wollte. Nicht einmal ein Pferd. 



Er schulterte Vyshkos Speer und ging in den Wald, wobei er sehr darauf achtete, mitten auf der Straße zu bleiben. Die Bäume waren riesig, uralt und mit Moos bewachsen. Kein Holzfäller, kein Köhler, kein Jäger hatte sich je zwischen diese Bäume gewagt. Das hier war nicht der Wald des Kaisers, und er gehörte auch keinem Lordmeister. Dieser Wald gehörte einer anderen. Nicht einmal Mikkels Mutter hatte das vergessen. Ungestört für Jahrtausende, waren die Bäume so dicht gewachsen, dass ihre Äste sich miteinander verflochten und das verbliebene Sonnenlicht so gut wie fern hielten. Mikkel dachte, er hätte eine Laterne mitnehmen sollen, bevor er sich daran erinnerte, dass ihm das im Augenblick nichts helfen würde. 

Er hatte noch keine fünfzig Schritte im Wald zurückgelegt, als er auch schon das Aufblitzen wilder grüner Augen bemerkte. Ein roter Fuchs von der Größe eines kleinen Hundes kam zum Straßenrand. Er blieb stehen, eine Pfote gehoben, als wäre er bereit sofort zu fliehen. Dann setzte er die Pfote ab und senkte den Kopf zu etwas, was Mikkel als Parodie einer höfischen Verbeugung erkannte. 

Angesichts der Tatsache, dass er sich hier im Fuchswald befand, erwiderte Mikkel die Verbeugung. 

»Kaiser von Isavalta«, sagte der Fuchs. »Was willst du hier?« 

»Ich möchte um eine Audienz bei der F... der Königin der  Lokai  bitten«, erwiderte Mikkel mit makelloser Höflichkeit. »Wenn Ihre Majestät sich dazu herablassen könnte, eine so dreiste Bitte zu erfüllen.« 
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»Sie hat dich in der Tat bereits erwartet.« Das rechte Ohr des Fuchses zuckte, obwohl Mikkel nichts hören konnte. »Sie entschuldigt sich, dass sie nicht selbst hier ist, um dich zu begrüßen, aber sie hat mich geschickt, damit ich mich um dich kümmere.« 

»Dann weiß sie, wieso ich gekommen bin?« 

»So ist es.« Der Fuchs nickte - bei einem solchen Geschöpf eine vage lächerliche Geste. Mikkel hatte jedoch in langen Jahren viel Übung darin sammeln können, wie man bei einer Audienz nicht lachte, und das erwies sich jetzt als sehr nützlich. 

»Weiß Ihre Majestät, wo der Feuervogel ist?« 

»Ich werde dich zu ihm bringen«, erwiderte der Fuchs. »Wenn Eure Kaiserliche Majestät mir folgen wollen?« Er drehte sich halb um und hob abermals die Pfote, bereit, in den Wald zurückzukehren. 

Mikkel rührte sich nicht von der Stelle. »Meister Fuchs, verzeiht mir, aber es gibt eine alte Übereinkunft zwischen unseren Völkern, dass der Wald euch gehört und Menschen sich nur auf der Straße frei bewegen dürfen.« Die Bäume waren das Zuhause der  Lokai,  und nur wenige konnten den Wald betreten und ihn unbehelligt wieder verlassen. Dieser Wald hätte ihm beinahe Ananda genommen. Nur Sakra, der die Voraussicht gehabt hatte, sich und ein paar Gardisten mit kaltem Eisen zu bewaffnen, hatte sie retten können. 

War das Glitzern in den Augen des Fuchses Heiterkeit? Oder erinnerte er sich an etwas? Mikkel unterdrückte ein Schaudern. Was, wenn er einer der Füchse war, die ihm beinahe Ananda geraubt hatten? 

 Das ist gleich. Du bist bereits zu weit gegangen. Du kannst dir nicht erlauben, dich daran zu stören.  

»Man hat mich angewiesen, dir sicheres Geleit zu gewähren«, sagte der Fuchs. »Keiner von unserem Volk wird dich stören oder hindern, solange du in unserem Land bist, 
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und ich werde persönlich dafür sorgen, dass du sicher wieder auf deine Straße zurückkehrst.« 

 Keine Geistermacht lügt, wenn es um Verpflichtungen geht,  hatte Luden gesagt. Mikkel hoffte, dass er Recht hatte. 

»Danke, Meister Fuchs.« Mikkel schulterte den Speer wieder. »Wenn Ihr bitte vorangehen würdet.« 

Mikkel glaube zu sehen, dass der Blick des Fuchses einen Moment auf seiner Hand verweilte, die den Schaft des Speers so fest umklammerte, dass seine Knöchel sicher weiß geworden waren. Das Geschöpf sagte jedoch nichts. Es trabte nur zwischen die uralten Bäume, und Mikkel folgte ihm. 

Zwischen den Bäumen war es sogar noch dunkler als auf der Straße. Mikkel konnte nicht mehr besonders gut sehen. Alle Bäume sahen gleich aus, und er wurde bald schwindlig von seinen Versuchen, sich zu orientieren. Er hätte nicht sagen können, ob er einen kurzen Weg sehr langsam oder einen langen Weg sehr schnell zurückgelegt hatte. Bald schon erkannte er, dass er weitere Verwirrung nur verhindern konnte, indem er sich vollkommen auf den Fuchs konzentrierte. So schnell der Fuchs sich auch bewegte, seine Füße verursachten auf den Kiefernnadeln und verrottenden Blättern kein Geräusch, aber er schien der einzige feste Punkt in einer Welt zu sein, in der Entfernungen sich um ihn dehnten oder zusammenzogen wie eine Ziehharmonika. 

Dann roch Mikkel zum ersten Mal seit Tagen Rauch. Der Fuchs führte ihn aus den Bäumen heraus, und Mikkel wusste, wenn er sich jetzt umdrehte, würde der Wald verschwunden sein. Vor ihm erhob sich ein kleiner Hügel, der vielleicht einmal bewaldet gewesen war, aber nun gab es hier nichts weiter als Asche und Holzkohle. Ganz oben sah er den verkohlten Stumpf von etwas, das einmal ein mehr als taillendicker Baum gewesen war. Auf dem zerklüfteten Rand dieses Stumpfs hockte der Feuervogel. 

Mikkel hatte gehört, dass der Feuervogel riesig war, dass er den Mond oder die Sonne verdeckte, wenn er über den 

504 

Himmel flog, aber das Geschöpf dort oben auf dem Hügel war nicht größer als ein Zaunkönig. 

»Ich danke Euch für Eure Hilfe, Meister Fuchs.« Mikkel verbeugte sich vor seinem Führer. Der Fuchs nickte höflich und setzte sich ins hohe Gras am Fuß des verbrannten Hügels, um darauf zu warten, dass Mikkel zurückehrte oder auch nicht, wie auch immer. 

Mikkel veränderte seinen Griff am Speerschaft und begann, den Hügel hinaufzusteigen. Die Asche war noch warm und rutschig, und er bemühte sich, nicht zu fallen. Mehr als einmal musste er das heilige Werkzeug der Rettung Isavaltas als Stütze benutzen, und er hoffte, Vyshko würde ihm verzeihen, wenn er ihm bald gegenüberstünde. Hitze und Asche stiegen bei jedem Schritt um ihn auf, drangen ihm in Augen, Nase und Haar. 

Schließlich stand er erhitzt, schwitzend und schmutzig auf der Hügelkuppe vor dem Feuervogel. Er fühlte sich eher wie ein Schweinehirt als wie ein' Prinz. Der Vogel schien kaum größer zu sein als eine Kerzenflamme. 

Dennoch, sein lebendes Feuer brannte so hell und stetig, dass Mikkel bald schon den Blick abwenden und gegen Tränen anblinzeln musste. Es tat so weh, als schaute man in die Sonne. 

Dieses winzige, wunderschöne Geschöpf war das Wesen, das so vor Hass überfloss, dass es sein Volk zur Dunkelheit verdammte und sie alle verhungern lassen wollte. 

Es schaute ins Tal hinaus und schien Mikkel nicht zu bemerken. Der junge Kaiser kniete sich hin. Die Asche war heiß genug, um durch das Tuch seiner Hose seine Knie zu verbrennen, aber er blieb, wie er war, den Kopf gesenkt und wartete darauf, dass man ihn zur Kenntnis nahm. 

Schließlich sprach ihn der Feuervogel an. »Du bist ihr Sohn.« 

»Ja.« Mikkel hob den Kopf. Die Augen des Feuervogels waren blau, sah er, wie die Saphire in der kaiserlichen Krone oder das Herz der heißesten Flammen. 
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Der Feuervogel schaute den Speer an. »Glaubst du, dass du mich damit töten kannst?« 

»Ich will dich nicht töten.« 

Der Feuervogel blinzelte mit seinem blauen Auge, und der hölzerne Schaft des Speers ging in Flammen auf. Das Feuer biss sofort in Mikkels Hand, und er ließ den Speer fallen, rutschte rückwärts und umklammerte seine schmerzende Hand. 

Der Feuervogel sah zu, wie die Waffe brannte. Nach einiger Zeit ging das Feuer einfach aus, und von Vyshkos Speer war nichts weiter übrig als die Metallspitze. 

Dann wandte der Feuervogel sein glühendes blaues Auge wieder Mikkel zu, und Mikkel verbeugte sich. 

»Es tut mir Leid«, sagte er. »Ich hätte keine Waffe hierher bringen dürfen. Das war vermessen und ist noch etwas, wofür ich um Vergebung bitte.« 

Der Feuervogel schien darüber eine Weile nachdenken zu müssen. »Du bist gekommen, um Vergebung zu bitten?« 

»Ja.« 

Das schien nicht die Antwort zu sein, die der Phönix erwartete. Er zögerte einen Augenblick, bevor er weitersprach. »Nein.« Das Wort flackerte wie eine frische Kohle. »Für das, was du und die Deinen getan haben, kann es keine Vergebung geben.« 

Mikkel richtete sich gerader auf. Er wollte diese Worte nicht aussprechen.  Ananda, verzeih mir. Ich bin kein schlauer Bauernjunge aus einer Ballade. Ich bin einfach nur ich.  

»Ich biete mein Leben als Buße.« 

»Tatsächlich?«, flüsterte der Vogel 

Der Feuervogel begann zu wachsen. Er erhob sich wie eine Flammenwand von dem Stumpf. Er nahm die Größe eines Falken an, eines Adlers, eines Schwans. Die Hitze, die von ihm ausging, war mehr, als Mikkel ertragen konnte, aber er zwang sich stehen zu bleiben. Der Feuervogel brei-506 

tete die Flügel aus, um ihn mit Flammen zu umarmen. »Bietest du mir tatsächlich dein Leben an?«, brüllte er. 

Mikkel fiel auf die Knie.  Vyshko, gib mir deine Kraft! Ananda, verzeih mir! »Ja.« 

Flammen umgaben ihn. Mikkel schrie, aber irgendwie, entgegen allem Instinkt, lief er nicht davon. Er roch Verbranntes, schloss die Augen, hielt den Atem an und wartete auf den Tod. 

Und dann war die Hitze weg. Der junge Kaiser öffnete die Augen. Der Feuervogel, wieder so klein wie ein Zaunkönig, saß vor ihm. Mikkels Haar war angesengt. Sein Gesicht tat weh. Seine Hände taten weh, aber er lebte noch. 

»Warum?«, fragte der Feuervogel. »Warum bist du hergekommen? Du bist die Frucht derer, die mich gefangen genommen hat. Warum bittest du um meine Vergebung, wenn du keine Angst vor mir hast?« 

Der Drang davonzulaufen erfasste Mikkel nur noch stärker. Die Schmerzen wurden heftiger, als begriffe sein Körper nur langsam, wie nahe das Feuer gekommen war. 

Er zwang sich, sich in die Asche zu setzen. Das war nicht besonders würdevoll, aber es würde ihn davon abhalten davonzurennen. 

»Ich hatte einmal einen Traum«, sagte er. »Ich träumte, einen wunderschönen Vogel im Garten vor meinem Fenster zu sehen, aber ich konnte ihn nicht erreichen. Ich versuchte es und versuchte es immer wieder, aber ich konnte ihn nicht erreichen, und der Vogel in meinem Traum weinte, weil sein Bein sich in einer Schnur verfangen hatte, die irgendwie um den Zweig gewickelt war, auf dem er saß.« Das hörte sich an, als wäre er verrückt. Es war lächerlich, und es würde zu nichts führen. Aber es war alles, was er hatte. »Und ich wollte den Vogel befreien, aber ich konnte es nicht, weil ich selbst in einem Käfig saß, und als ich aufwachte, war ich blind.« Er hob den Kopf und wagte, dem Feuervogel ins Auge zu sehen. »Sie hat mich ebenfalls eingesperrt. Ich kenne mich ein wenig 
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mit dem aus, was du durchgemacht hast, und es tut mir Leid. Ich bin hier, um alles zu tun, was du willst, um Vergebung zu verdienen. Ich bin der letzte des Bluts, das dir Unrecht getan hat. Verschone mein Volk. Nimm deine Rache an mir.« 

Zögernd, vorsichtig streckte der Feuervogel den Hals aus. »Das würdest du wirklich tun?« 

»Ja.« 

Aber bevor Mikkel noch ein anderes Wort sprechen konnte, schrie der Feuervogel. Es war ein Geräusch wie zerreißendes Metall. Er warf sich in die Luft und wurde wieder zu einem Vorhang aus Flammen. Mikkel fiel auf den Rücken und schrie vor Angst und Schmerzen. 

»Nein! Lügner! Du hast gelogen!« In diesem Schrei lag eine Qual, die Mikkels Herz beinahe stehen bleiben ließ. 

Und dann war er verschwunden. 

Mikkel war aufgesprungen und sah sich nach einem Feind oder Angreifer um, aber es gab keinen. Er stand allein auf dem ausgebrannten Hügel, die Schmerzen seiner Brandwunden senkten sich immer tiefer in seine Haut, und der entsetzte Schrei des Feuervogels hallte in seiner Seele wider. 

Der Fuchs, der sein Führer war, begann, den Hügel hinaufzukommen, wobei er häufig inne hielt, um sich die Asche von den Pfoten zu schütteln. 

»Was ist geschehen?«, rief Mikkel. 

Der Fuchs antwortete nicht sofort. Er berührte den Stumpf, auf dem der Feuervogel gesessen hatte, mit der Nase und beschnupperte die verkohlten, geschwärzten Wurzeln. Dann warf er einen Blick zum Himmel. 

»Jemand versucht, den Trick deiner Mutter noch einmal anzuwenden«, sagte der Fuchs. »Mögen die Götter ihm helfen.« 

Mikkel dachte an den wunderschönen Vogel, an seine Qual und daran, dass der Vogel ihm beinahe, beinahe geglaubt hätte, und nun war er wieder verschwunden, flog zu jemandem, der ihn erneut gefangen nehmen wollte. 
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Er ließ den Kopf hängen, er beugte die Knie, und dann begann der Kaiser von Isavalta, der noch nicht lange aus seiner eigenen Gefangenschaft befreit war, zu weinen. 


22

Mae Shan und der Zauberer Sakra sprangen in die Brandung und packten jeweils ein Dollbord, um Onkel Liens Boot an den Strand zu ziehen, während die Frau, die laut Sakra Bridget hieß, das Segel reffte und es verschnürte. 

Als Mae Shan den rutschigen trockenen Sand unter ihren Schuhen spürte, hätte sie am liebsten vor Erleichterung geweint. Sie hatte nicht mehr geglaubt, dass sie diese Fahrt überleben würde. Sie hatte nicht mehr damit gerechnet, die Sonne oder die Küste je wieder zu sehen. 

Sie hatte sich manchmal mit alten Soldaten unterhalten, und diese Veteranen hatten beschrieben, wie man sich nach einer Schlacht fühlte. Sie hatten von den Augenblicken des Wahnsinns gesprochen, von der Hochstimmung und der unglaublichen Trauer, die einen trotz Jahren der Ausbildung erfassen konnte, wenn man bis zum Letzten gefordert worden war. Mae Shan hatte damals nicht wirklich verstanden, wovon sie sprachen, hatte vieles davon abgetan. Vielleicht würde sie eines Tages imstande sein zurückzukehren und sich zu entschuldigen. Falls noch einer von ihnen am Leben war. 

Mae Shan schluckte und schloss die Augen, spürte die Sonne auf ihrem Gesicht und lauschte dem Rauschen und Tosen des Meeres in ihrem Rücken. 

 Dein Kampf ist noch nicht vorüber. Noch nicht.  

Sie öffnete die Augen. Sakra half Bridget aus dem Boot. Sie hatte die Röcke beinahe bis an die Knie gerafft und enthüllte damit ein paar dicke schwarze Strümpfe und ziemlich 509 

kaputte Schuhe, die einmal zierlich und hübsch gewesen sein mussten. Sie schien die Hand nicht zu brauchen, die der Zauberer ihr reichte, als sie geschickt und ohne Zögern oder einen Gedanken an Züchtigkeit ins Wasser sprang und zum Strand watete. Mae Shan vermutete, dass sie eine Fischersfrau oder die Tochter von Bauern sein musste wie sie selbst. Aber was immer sie sein mochte, sie war offenbar an schwere Arbeit und an Boote ebenso gewöhnt wie an Magie. 

Sie sagte etwas zu Sakra und packte seinen Arm fest. Ihr Gesicht war bleich, und Mae Shan nahm an, wenn sie sie jetzt hören könnte, würde sie wahrscheinlich ein Zittern in ihrer Stimme vernehmen. Mae Shan hoffte, dass Sakra wusste, wo sie sich befanden. Es war ein wunderschöner Ort, mit diesem großen Berg, der sich grüngrau dem Himmel entgegenstreckte, und dem seltsamen Sand hier am Strand, der in Schwarz und Gold glitzerte. Mae Shan war dankbarer für ihre Rettung, als sie in Worten ausdrücken konnte, aber sie hoffte sehr, dass diese beiden wussten, wie sie am schnellsten zu einem Vertreter des Kaisers von Isavalta gelangen konnte. So sehr ihr Blut danach lechzte, dem Mörder ihres Onkels mit bloßen Händen ein Ende zu machen, sie war nicht so dumm, es wirklich auf eigene Faust versuchen zu wollen. Sie brauchte Magie, und sie brauchte andere Soldaten. Sie würde sich vor den Göttern von Isavalta niederwerfen und notfalls sogar einen Meineid schwören, aber sie würde bekommen, was sie brauchte, und dann würde sie Valin Kaiami ins Land des Todes und der Geister zurücktreiben, und wenn nötig würde sie ihm selbst dorthin folgen, um dafür zu sorgen, dass er diesmal dort blieb. 



Nun, da sie in die wirkliche Welt und auf festen Boden zurückgekehrt war, da sie Schock und Alptraum hinter sich gelassen hatte, ergoss sich ihr Zorn wie Blut, und nur Blut würde ihn beschwichtigen. 

Sakra kam auf sie zu. Mae Shan holte tief Luft und schob mit Hilfe von Jahren der Disziplin ihren Zorn in den Hin-510 

tergrund. Sie verbeugte sich vor dem Zauberer, die Hand in militärischem Gruß um die Faust gelegt. 

»Herr, diese unwürdige Person dankt Euch und der Dame untertänigst für alles, was Ihr getan habt. Sie schuldet Euch ihr Leben und ihre Dienste.« Sie benutzte den förmlichsten Dialekt, den sie beherrschte. 

Der Mann aus Hastinapura verbeugte sich ebenfalls. »Ich preise die Tapferkeit von Mae Shan. Sie hat sich in größter Gefahr ehrenhaft geschlagen. Ist vielleicht eine Frage erlaubt?« 

Mae Shan warf einen Blick über Sakras Schulter zu Bridget. Es war nicht nur das schwarze Kleid, das sie so blass aussehen ließ. Sie beobachtete jede Bewegung von Mae Shan mit ängstlichem Blick. »Selbstverständlich. 

Ich werde Euch auf jede erdenkliche Weise helfen«, sagte sie auf eine etwas weniger förmliche Art. 

»Kennt Ihr ein Mädchen namens Anna?« 

Mae Shan fühlte sich, als hätte man sie geschlagen. »Was soll das?«, fragte sie. »Wer seid Ihr? Was wisst Ihr über Tsan Nu... über Anna?« 

Sakra hob die Hände und legte sie aneinander, eine Geste, die um Frieden und Geduld bat. »Vergebt mir, vergebt mir, aber ich bezweifelte einen Augenblick, was man mir gesagt hatte, und das hätte ich nicht tun sollen... werdet Ihr mit mir kommen? Es gibt ein paar Geschichten zu erzählen.« 

 Das glaube ich gerne!  Mae Shan folgte ihm dorthin, wo Bridget stand. Er sagte etwas zu ihr in der Sprache, die ihnen gemeinsam war, und sie riss die Hand zum Mund in dem Versuch, einen Schrei oder ein Schluchzen zu ersticken. Einen Augenblick dachte Mae Shan, die Frau würde sich auf sie stürzen und sie schütteln, aber sie schwanke nur ein wenig. Dann sagte sie etwas zu Sakra. 

»Die Dame Bridget erbittet Eure Verzeihung für diese Zurschaustellung von Gefühlen«, übersetzte Sakra für Mae Shan, aber die Soldatin fragte sich, ob die Frau wirklich so 511 

etwas gesagt hatte. »Sie bittet mich Euch mitzuteilen, dass sie Annas Mutter ist.« 

Mae Shan starrte sie in offenem, ehrlichem Unglauben an. Die Frau begegnete ihrem Blick, aber es war klar, dass sie sich ebenfalls am Ende eines schrecklichen Abenteuers befand. Mae Shan versuchte, etwas von Anna in ihr zu erkennen. Die Farben stimmten nicht, ebenso wenig wie das Haar, aber ihre Gesichtsform hatte tatsächlich etwas Vertrautes an sich. Mae Shan machte zwei Schritte vorwärts, und nun, da sie näher hinschaute... die Augen... die Augen hatten die richtige helle Farbe. Es konnte tatsächlich wahr sein. 

»Wie ist das möglich?«, fragte sie Sakra. 

»Ich weiß es nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Wir befinden uns, was das angeht, in den Händen der Götter - wir alle.« 

Mae Shan schaute Tsan Nus Mutter an, die aussah, als käme sie aus Isavalta, und den Mann aus Hastinapura, der neben ihr stand und sich offensichtlich zurückhalten musste, nicht ihre Hände zu nehmen, um sie zu trösten. 

 Aber in den Händen welcher Götter, in diesem Tumult, in dem unsere Götter einander ebenso misstrauen, wie unsere Kaiser es tun?  

»Sagt ihr bitte, dass ich fünf Jahre lang als Leutnant der Garde des Herzens der Welt Annas Leibwächterin war. 

Sagt ihr, ich habe geholfen, Anna aus dem Herzen herauszubringen, als es niederbrannte. Sagt ihr, als ich Anna zum letzten Mal sah, war sie am Leben und im Haus meines Onkels. Sagt ihr...« Mae Shan zögerte. »Es gibt so viel zu erzählen.« 

»Werdet Ihr erlauben, dass ich Leutnant Mae Shan ermögliche, in ihren eigenen Worten zu sprechen, ohne dass meine störende Einmischung benötigt wird?«, fragte Sakra mit einer weiteren Verbeugung. 

Die Rückkehr zur Förmlichkeit sagte Mae Shan alles, was sie über seinen Vorschlag wissen musste. Der Gedanke an 

512 

noch mehr Magie war ihr ausgesprochen unangenehm, aber sie nickte trotzdem zustimmend. 

Der Zauber selbst wurde vollzogen, indem Sakra eine der Perlen aus seinem geflochtenen Haar nahm, sie in Meerwasser wusch und über sie rezitierte, wie Zauberer es taten. Dann gab er sie Mae Shan zu schlucken, eine Möglichkeit, auf die sie bereits vorbereitet gewesen war. Es war nicht so schwierig, wie sie befürchtet hatte. 

Dann drückte Sakra zwei Finger gegen ihre Lippen und sagte drei weitere Worte. Mae Shan war einen Herzschlag lang kalt, dann heiß, und dann verging auch das. 

Sakra trat zurück und verbeugte sich zum Dank oder entschuldigend - Mae Shan war nicht sicher, was er damit ausdrücken wollte. »Ihr werdet jetzt imstande sein, frei zu sprechen«, sagte er in Worten und Kadenzen, die Mae Shans Ohren fremd waren, aber nicht mehr ihrem Geist oder ihrer Zunge. 

Sie wandte sich Bridget zu, die die Finger beider Hände in ihren Rock gekrallt hatte, weil sie sich offenbar an etwas festhalten musste. 

»Erzählt es mir«, sagte sie zu Mae Shan. Ihre Stimme war ein Flüstern und über das Rauschen der Wellen kaum zu hören, und sie sprach von Angst, von Hoffnung, von Liebe und von vierzigtausend anderen Dingen, die Mae Shan nicht einmal im Traum erraten konnte. »Erzählt mir von meiner Tochter.« 



Also erzählte Mae Shan ihnen dort auf dem schwarzen und goldenen Sand ihre Geschichte. Sie ließen sich an einer Stelle nieder, wo die Wellen sie nicht erreichen konnten. Im Boot hatten sie Wasser und ein wenig Proviant gefunden, so dass sie sich ein wenig erfrischen konnten, während sie sich unterhielten. Mae Shan hatte immer noch ihren Speer in der Hand und saß mit dem Rücken zum Wasser und dem Gesicht landeinwärts. Sie war immer noch Soldatin, was sonst auch geschehen mochte. Ihre Ausbildung hatte sie so lange 513 

am Leben gehalten, sie würde ihr auch weiterhin folgen, selbst wenn sie sich mitten im Nirgendwo befand. 

Sie war froh, dieser Frau berichten zu können, dass Anna ein braves Kind war, dass sie klug war, freundlich, gehorsam und glücklich, dass man sich gut um sie gekümmert und sie von ihren Lehrern und Kinderfrauen Zuneigung erfahren hatte. 

Sie erzählte so schnell und knapp vom Niederbrennen des Herzens, wie sie konnte, um die Mutter zu schonen, ja, aber auch um ihrer selbst willen. Sie wollte nicht an etwas denken, das es nicht mehr gab. Sie war zu erschöpft von dieser Gewaltigkeit, als dass sie imstande gewesen wäre, einen frischen Angriff ihrer eigenen Erinnerungen abwehren zu können. 

Sie hatte allerdings nichts dagegen, über Valin Kaiami und seine Taten zu sprechen. Sie wollte, dass sich jeder Augenblick tief in ihrem Gedächtnis einprägte. Sie wollte, dass diese beiden ebenso wütend waren wie sie selbst. 

Sie wollte, dass sie ihr ohne Fragen oder Zögern halfen, und sie genau wissen zu lassen, was Kaiami Anna angetan hatte, schien der beste Weg zu sein, sich ihrer Zustimmung zu vergewissern. Es war die einzige Waffe, über die sie in diesem Kampf verfügte. 

Als Mae Shan schließlich zum Ende kam, sagte Bridget: »Danke.« Sie stand auf, wischte Brotkrümel und Sand von ihrem Rock, und kehrte zurück zum Wasser. Sie stand einen Moment da, starrte aufs Meer hinaus und rieb sich die Arme. 

Mae Shan erwartete, dass Sakra zu ihr gehen würde, aber das tat er nicht. Stattdessen erzählte er Mae Shan Bridgets Geschichte, und das hätte durchaus ein Märchen sein können, wie man sie am Feuer erzählte, nachdem die Kinder im Bett waren. Obwohl Sakra nicht zu Bridget ging, ließ er sie, während er sprach, nicht aus den Augen. Sie stand am Wasser, und die Wellen leckten an ihren zerrissenen Schuhen. Sie 514 

wirkte nicht wie eine große Zauberin, bis man die steinerne Entschlossenheit sah, die ihre Züge prägte, und die blitzende Gefahr in diesen Augen, die Annas so ähnlich waren. 

Bridget hatte wohl das Heben und Senken von Sakras Stimme gehört, denn sobald er mit der Geschichte fertig war, kehrte sie zurück, Kopf und Schultern aufrecht, das Kinn fest. 

»Wir werden ihn finden, Mae Shan«, erklärte sie. »Für Euch und für meine Tochter.« 

»Eure Magie ist groß«, sagte Mae Shan. »Aber wisst Ihr auch nur, wo wir sind?« 

»Ja«, antwortete Bridget. »Ich erkenne den Berg. Das hier ist Tuukos. Kaiami ist nach Hause zurückgekehrt.« 

Sie warf Sakra einen Blick zu und sah offenbar eine Frage in seinen Augen. »Ich habe mir von Richikha über die Insel vorlesen lassen, nach... nach allem, was geschehen war. Ich wollte wissen, was Kaiami zu seinen Taten getrieben hat. Jedenfalls zu denen, von denen ich zu diesem Zeitpunkt wusste.« Sie wandte den Blick ab und versuchte sich zu fassen. »Die gute Nachricht ist, dass sich Lordmeister Peshek hier befindet, und zwar in der Stadt Ahde. Ich habe, bevor all dies begann, einen Brief von ihm erhalten, in dem er über seine Ankunft auf der Insel berichtete. Er wird uns helfen.« 

Sakra nickte. »Ahde liegt an der Küste, wenn ich mich recht erinnere. Glaubst du, du kommst mit dem Boot in diesen Gewässern zurecht?« 

Bridget schaute wieder auf das wogende blaue Meer hinaus und blies nachdenklich die Wangen auf. Im selben Augenblick bemerkte Mae Shan eine Bewegung zwischen einem Haufen von Felsen ein paar Dutzend Schritte entfernt. Es war ihr gleich, ob sie vielleicht übernervös erschien - sie sprang auf. Sakra und Bridget drehten sich um. 

Eine Gestalt stand auf einem hohen, flachen Stein, klein und schlank, mit langem Haar, das wie ein Banner im Meereswind wehte. 
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»Was...«, begann Bridget. 

Aber selbst auf diese Entfernung erkannte Mae Shan das kleine Mädchen in seiner geborgten Kleidung. »Göttin der Gnade, es ist Anna!« 

»Anna!«, schrie Bridget, und bevor noch mehr gesagt oder gedacht werden konnte, war sie aufgesprungen und rannte den Strand entlang, gefolgt von Sakra. 

Mae Shan fluchte und griff nach ihrem Speer.  Halt!,  wollte sie schreien, aber es war zu spät. Bridget und Sakra rannten bereits so schnell sie konnten in die Falle, worin diese auch immer bestehen mochte. Was sicher genau das war, was Kaiami geplant hatte. 

Es gab keine Deckung bis auf diese Felsblöcke. Man hatte sie zweifellos gesehen, und es gab keine Möglichkeit mehr, davonzuschlüpfen und sich zu verstecken. Das hier war Kaiamis Zuhause. Wenn er Verbündete mitgebracht hatte, war jede Anstrengung sinnlos, aber sie musste es zumindest versuchen. 

Mae Shan rannte auf die Baumlinie zu. Verbündete oder nicht, vielleicht würde sie sie im Unterholz abhängen und dann beobachten können, wohin man Bridget und Sakra brachte. Immer vorausgesetzt, sie wurde nicht sofort getötet... 

»Mae Shan!« Der Schrei eines Kindes erhob sich wie der Ruf eines Raubvogels über das Tosen des Meeres. Mae Shan riss den Kopf herum, bevor sie sich bremsen konnte. 

Auf dem Felsen neben Anna stand ein Mann, und der Mann hielt ein Messer an Annas Kehle. Mae Shan kam so abrupt zum Stehen, dass der schwarze und goldene Sand rings um sie her spritzte. 

»Mae Shan«, rief der Mann. »Keinen Schritt weiter!« 

Das war die Falle. Sie hätte es wissen sollen, sobald Anna aufgetaucht war. Sie hatten gesehen, wie ihr Boot landete. Es war zu spät gewesen, bevor sie auch nur einen Fuß an Land gesetzt hatte. 
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Mae Shan packte den Schaft ihres Speers mit beiden Händen und hob ihn hoch über den Kopf. Sie würde ihn nicht mehr senken, ehe man es ihr befahl. Selbst ein Tier in der Falle konnte noch eine Chance finden zu beißen. 

»Sehr gut. Und jetzt kommt her. Ich möchte mit euch allen sprechen!« 

Den Speer immer noch hoch erhoben, stapfte Mae Shan durch den schwarzen und goldenen Sand. Hier und da ragten schwarze Steine aus der Sandfläche hervor. Sauber gerieben vom Wind, sahen sie nun aus wie dunkle Ölflecke oder bodenlose Löcher, die darauf warteten, dass jemand einen unglücklichen Schritt machte. 

 Das ist bereits geschehen,  dachte sie. 

Sie war nun nahe genug, um Einzelheiten erkennen zu können.  Verschwendet keinen Atem, wenn ihr nach einer Gelegenheit Ausschau haltet,  hatte ihr Ausbilder gesagt.  Ein Atemzug ist vielleicht alles, was ihr habt.  

Ein flacher, schwarzer, mit ein paar Flechten überzogener Stein ragte aus dem Sand und bildete eine Art natürliches Podium. Meer oder Berg hatten Gruppen mannsgroßer grauer Felsen in einem komplizierten Durcheinander rings umher verstreut, und der Plattformstein konnte daher nur von einer Seite leicht erklettert werden. Ein Mann, hoch gewachsen und drahtig, stand mit dem Rücken zu den höheren Felsen, das Gesicht zur der offenen Seite gerichtet. Anna stand vor ihm, reglos wie eine Statue und mit ausdrucksloser Miene, aber in ihren Augen stand Angst. Der Mann hatte eine Hand auf ihre Schulter gelegt. Links von ihrer Kehle befand sich die Spitze eines Obsidianmessers. 

Mae Shan hatte schon zuvor einmal ein solches Messer gesehen, im Haus eines der kaiserlichen Ärzte, der es bei seinen Operationen bevorzugte. Dieser Arzt hatte damals erklärt, es gebe keinen Stahl, der ähnlich scharf sei. 

Mae Shan betrachtete den Mann genauer. Er schien ein gutes Leben geführt zu haben. Seine Arme und das schmale 
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braune Gesicht wiesen keine Narben und auch keine besonders ausgeprägten Muskeln auf. Seine Kleidung war schlicht. Er trug keine Rüstung oder andere schützende Ausrüstung. Es gab kein Zeichen einer anderen Waffe außer dem schwarzen, glitzernden Messer unter Annas Kinn. Seine Hände waren so glatt, dass sie beinahe puppenhaft wirkten, und dennoch hielt er das Messer selbstsicher. Er richtete den Blick fest auf die näher kommende Mae Shan. Wenn er Unterstützung hatte, musste er sich dieser Leute sehr sicher sein, denn er warf keinen Blick in eine andere Richtung, um sich von ihrer Bereitschaft oder ihrem Eintreffen zu überzeugen. 

Er schwieg, bis Mae Shan auf gleicher Höhe war wie Bridget und Sakra. 

»Hervorragend«, sagte er. »Dort kannst du stehen bleiben.« 

»Kaiami«, fauchte Bridget. 

Mae Shan zuckte zusammen, zwang sich dann aber, äußerlich ruhig zu bleiben und konzentrierte sich darauf, zu beobachten und den Speer abwechselnd fester und lockerer zu packen, damit ihre Hände nicht taub wurden. Das war also Valin Kaiami. Sie fragte nicht, wie er seinen Körper gefunden hatte. Er war ein Zauberer und ein Barbar. Es gehörte zum Wesen dieser Leute, solche Blasphemien zu begehen. Sie war nur froh, dass er sich nicht mehr in Annas Geist befand. Nun würde sie Gelegenheit erhalten, ihm ein Ende zu machen, ohne ihrer Schutzbefohlenen Schaden zuzufügen. 

Kaiami lächelte Bridget an. Lächelnd hätte er auf seine Art ein gut aussehender Mann sein können, wenn man einmal von der Grausamkeit in seinen Augen absah. 

»Ja, meine Liebe. Wie nett von dir, herzukommen und endlich deine Tochter kennen zu lernen.« 

Anna starrte Bridget verwirrt an. Mae Shan wusste, sie hatte ihre Mutter für tot und ihren Vater für ihren Retter gehalten. Was dachte sie nun? 
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»Anna, hat er dir wehgetan?«, fragte Mae Shan. 

Anna begann, den Kopf zu schütteln, aber dann spürte sie das Messer. »Es tut mir Leid, Mae Shan«, sagte sie leise. 

»Schon gut, kleine Herrin.«  Zupacken. Lockern. Zupacken. Lockern. Halte deine Hände bereit. Verliere ihn nicht aus den Augen. Lass ihn nicht erkennen, wie du stehst. Lass ihn nicht wissen, dass du bereit bist.  

»Lass sie los«, sagte Bridget. »Ich werde alles tun, was du willst, aber lass sie zusammen mit Mae Shan gehen.« 

Sie schluckte. »Ich flehe dich an.« 

»Ja.« Kaiamis Lächeln wurde intensiver. »Das tust du, und das würdest du. Aber unser Kind sollte bei dem Elternteil sein, das sie nicht weggegeben hat, als sie noch klein war, oder?« 

Das war zu viel für Bridget. »Du hast sie gestohlen!«, schrie sie, als bräche ihr Herz erneut. »Du hast sie mitten in der Nacht gestohlen und mich glauben lassen, dass sie tot war!« 



»Was sonst sollte ich tun?« Kaiami zuckte die Achseln. »Du hättest sie schließlich nicht freiwillig hergegeben, oder?« 

 Welche Geschichte soll es denn nun sein?  Mae Shan sah, dass Annas Verwirrung wuchs. Du solltest bei ein und derselben Lüge bleiben, Valin Kaiami. Was ist los mit dir? 

Offenbar war das Sakra ebenfalls aufgefallen. »Lebendig wart Ihr ein besserer Lügner, Kaiami. Die Füchsin wäre enttäuscht zu erfahren, dass Ihr bei all der Aufmerksamkeit, die sie Euch erwies, nichts gelernt habt.« 

»Schweig!« Kaiamis ganzer Körper wurde starr vor Angst, und einen Augenblick lang galt seine gesamte Aufmerksamkeit dem Zauberer. 

Mae Shan schwang den Speer mit der rechten Hand nach hinten, warf ihn direkt nach Kaiamis ungeschützter Brust und sah mit Begeisterung zu, wie er gerade ins Ziel ging. 

Der Speer traf den Zauberer mit einem hohen, klirrenden 
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Geräusch, als wäre er gegen eine gläserne Glocke gestoßen, fiel dann klappernd auf den Felsen und rollte herunter auf den Sand. 

Innerlich stieß Mae Shan ein Heulen aus, das selbst den Himmel erschüttert hätte. Anna wurde kreidebleich. 

Kaiami war nicht einmal ins Taumeln geraten. Er drehte nur mit einer unmenschlichen Geschmeidigkeit den Kopf, um auf die Waffe hinunterzuschauen. 

»Heb dein Spielzeug wieder auf«, sagte er zu Mae Shan, mit einer Stimme, die vor Selbstzufriedenheit nur so triefte. »Und belästige mich nicht mehr damit.« 

Langsam und vorsichtig, so dass der Zauberer jede Bewegung sehen konnte, ging Mae Shan zum Fuß des Felsens. Kaiamis natürliches Podium reichte ihr bis an die Schulter, also war es zu hoch, um einen Sprung zu wagen. Jeder derartige Versuch wäre für Anna, die während dieser ganzen Zeit nicht einmal mit den Wimpern gezuckt hatte, zu gefährlich. Mae Shan streckte die rechte Hand aus, als sie den Speer mit der Linken ergriff, hob ihn über den Kopf wie zuvor und wich langsam zurück, um sich neben die anderen zu stellen. 

»Ich kann verstehen, dass du es versuchen musstest«, sagte Kaiami großzügig. »Und ich bin froh, dass wir das hinter uns gebracht haben. Was dich angeht, Südländer«, - er warf einen Blick auf Sakra, aber diesmal bemerkte Mae Shan, dass er sie aus dem Augenwinkel immer noch beobachtete -, »so sei gewarnt. Ich könnte leicht zu dem Schluss kommen, dass ich dich nicht brauche. Es gibt genug Leute hier.« Er packte Annas Schulter fester, und das Kind zuckte vor Schmerz zusammen. 

Bridget biss sich auf die Lippe. Es kam Mae Shan vor, als würde die Luft ein wenig kälter. 

»Wir müssen jetzt den Berg hinaufklettern«, fuhr Kaiami fort und zwang sich deutlich, sich mehr zu entspannen. 
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beiden werden ihr folgen, die Hände auf dem Rücken gefaltet. Und ihr werdet alle nicht vergessen, dass ich mein Messer an Annas Kehle halte und ihr einziger Zweck für mich darin besteht, einen Angriff durch euch zu verhindern. Sollte einer von euch dennoch versuchen mich anzugreifen, wird sie mir nichts mehr nützen.« 

»Ich schwöre, Kaiami«, sagte Bridget heiser. Tränen glitzerten in ihren Augen. »Was immer du willst, nur...« 

»Nein, nein, meine liebe Bridget. Was immer ich will, und zwar ohne Wenn und Aber.« Er lächelte. »Geht. Ihr werdet den Weg sehen. Und keinen einzigen Blick zurück.« 

Mae Shan wandte sich dem Berg zu. Sie sah tatsächlich einen Weg, schmal und gewunden, der in die Hügel führte, die sich schließlich zu dem Berg zusammenschlössen. Er war erheblich mehr grün als braun, was darauf hinwies, dass er nur selten betreten wurde. Mae Shan arbeitete weiter mit ihren Händen, damit sie locker blieben, ging auf den Weg zu, Arme und Schultern entspannt, und konzentrierte sich dabei auf ihren Atem. Sie würde schon noch ihre Chance erhalten. Die beiden anderen waren Zauberer. Sie hatte immer noch ihren Speer. Es würde eine Gelegenheit geben. 

Etwas anderes zu glauben hätte bedeutet, sich der Verzweiflung zu überlassen, und sie war nicht so weit gekommen und hatte so viel gesehen, um jetzt aufzugeben. 

Sie hörte nicht, wie Sakra und Bridget ihr folgten. Das Rauschen des Meeres war zu laut, um Schritte auf Sand hören zu können, aber Mae Shan schaute nicht zurück, um sich zu überzeugen, dass sie dort waren. Das hier mochte der Weg der Toten aus der Hölle sein, aber sie würde nicht den Fehler machen, von dem in Gedichten so oft die Rede war, und zurückschauen, um zu sehen, wo sie herkam, und sich auf diese Weise die versprochene Freiheit aufs Neue verscherzen. Kaiami würde Anna nicht töten, solange sie hier unterwegs waren. Er brauchte das Mädchen noch, um seine Mutter, Mae Shan und durch sie beide auch Sakra zu 521 

beherrschen. Falls sie tatsächlich noch eine Chance hatte, lag sie vor ihr. 

Der Weg zog sich steil und in vielen Windungen den Berg hinauf. Die Bäume waren verkrüppelt, aber sie wuchsen in dichten Gruppen, und dazwischen gab es nur wenig Platz für Farnkraut oder einen Fleck grauer oder schwarzer Steine. Die kühle Meeresluft war schon bald nicht mehr spürbar. Mae Shan begann zu schwitzen, und sie musste schwer atmen, um genug Luft zu bekommen. Jetzt konnte sie auch die anderen hinter sich hören, das Rascheln von Tuch, das Knistern kleiner Zweige und alten Laubs, das Zischen schweren Atems. Sie hörte Annas Flüstern, dann Kaiami. Sie hätte beinahe den Befehl vergessen und tatsächlich zurückgeblickt, aber dann erinnerte sie sich noch rechtzeitig. 



Nach und nach wurden die Bäume höher und gerader und hielten die Sonne fern. Wolken winziger schwarzer Insekten schwärmten um Mae Shans Gesicht und setzten sich auf ihren Hals und hinter ihre Ohren, um sich satt zu trinken. Sie ließ ihren Speer nicht los. Sie schaute nicht zurück und schüttelte nicht den Kopf, um die Mücken loszuwerden. Sie fürchtete, den Verstand zu verlieren, weil es so juckte, aber sie wollte nicht, dass Kaiami wieder wachsamer wurde. Sie wollte ihn glauben lassen, dass er sie eingeschüchtert hatte. 

Der Weg wurde steiler. Trotz ihrer Anstrengungen hatte Mae Shan bald kein Gefühl mehr in den Händen, und ihre Ellbogen und Schultern begannen zu schmerzen. Ihre Füße fühlten sich an wie Blei, und das Tuch ihrer Schuhe war schweißnass. 

»Nein, Anna«, sagte Kaiami plötzlich. »Nicht dorthin. Wir müssen noch ein Stück weiter gehen.« 

Also kletterten sie weiter. 

Der Weg zog sich vorbei an Bäumen und den Büschen, die überall standen, wo es einen Fleck Sonne gab. Das Licht fiel nun schräg durch die Wipfel, und im Wald herrschte bereits 522 

so etwas wie Zwielicht. Hunger bewirkte, dass Mae Shans Magen sich zusammenzog, und Durst ließ ihren Hals ebenso schlimm jucken wie die Insektenstiche und der Schweiß ihr Gesicht und ihren Hals. Ein Dutzend Mal glaubte sie, eine Stelle zu sehen, wo sie vielleicht im Gebüsch verschwinden und sich drehen könnte, den Speer bereit. Aber wen würde sie auf diese Weise töten? Kaiami hatte ihr bereits gezeigt, dass er keinen Anlass hatte, ihre Waffe zu fürchten. Sie konnte sich umdrehen, den Speer werfen, um ihn abzulenken, sich Anna schnappen und im Wald verschwinden und dann warten, bis es dunkel wurde, aber würde sie das schaffen, bevor das schwarze Messer zuckte? 

 Geduld, Geduld. Es liegt immer noch vor dir. Geh weiter. Du wirst schon eine Gelegenheit erhalten.  

Schließlich wurden die Bäume spärlicher und kleiner. Mae Shan trat blinzelnd in das tief goldene Abendlicht hinaus. Der Wald lag hinter ihr. Vor ihr zog sich der Berg steil genug nach oben, dass es nur noch zerklüftete graue Felswände mit schwarzen Adern gab. Hier und da sah sie die weißen Gestalten von Bergziegen, die ruhig auf die Menschen hinabblickten und wussten, dass sie dort oben vollkommen in Sicherheit waren. Niemand stieg diese Steilwände hinauf. 

»Nach rechts, Mae Shan«, befahl Kaiami. »Sei vorsichtig. Dieses Geröll ist gefährlich.« 

Ihre Arme schmerzten schlimmer als je zuvor. Ihre Beine wurden ebenfalls schwächer, und dennoch, Mae Shan drehte sich um, wie man ihr befohlen hatte, so dass die Klippen nun links von ihr aufragten und der offene, steinige Hang sich rechts von ihr befand. Sie ließ den Blick rasch zur Seite zucken, und es gelang ihr, Kaiami zu erspähen, der - oh, dem Himmel sei Dank, er hatte zumindest so viel Mitgefühl! - Anna nun trug. Das erschöpfte Kind lag an seiner Brust. Ihre Gesichtsfarbe war nicht gesund. 

Das Messer glitzerte immer noch in Kaiamis Hand. 
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Sakra und Bridget marschierten finster zwischen Mae Shan und Kaiami, Bridget näher an ihrem Kind. Sie gingen ein wenig gebückt, als sie über die Simse stolperten, die Jahrhunderte des Winds in den Stein geschnitten hatten. Auch Mae Shans Gleichgewicht war alles andere als sicher, sie wackelte und rutschte wie ein Clown auf Trittsteinen in einer schlechten Komödie. Das Licht wurde schnell schlechter. Bald schon würden sie überhaupt nichts mehr sehen können. 

 Bald schon werde ich mir das Genick brechen, und dann kann ich wenigstens im Land des Todes und der Geister auf Kaiami warten.  

 Verzeih mir, Anna.  

»Schau genau hin, Mae Shan«, rief Kaiami. »Suche nach einem Wegzeichen aus Obsidian. Wenn du es siehst, wende dich der Klippe zu und geh direkt geradeaus.« 

Ihr Blick war getrübt, ihr Kopf tat weh, und das Licht wurde schlechter, aber Mae Shan biss die Zähne zusammen und versuchte zu gehorchen. Steine klapperten unter ihren Füßen und hinter ihr. Über ihr trat eine Ziege ein winziges bisschen Geröll los, und ein Kiesel hüpfte vor ihr herunter, erschreckte sie und hätte sie beinahe auch noch das geringe Gleichgewicht gekostet, das sie hatte. Der Wind blies kalt auf ihre bloßen, blutlosen Hände. Sie stolperte und stolperte abermals. 

Dann sah sie etwas in den letzten Sonnenstrahlen glitzern. Ein Finger aus schwarzem Glas ragte zwischen den Steinen hervor. Wie man ihr befohlen hatte, wandte sich Mae Shan dem Felsen zu und ging weiter, wobei sie sich fragte, ob es Kaiami wohl freuen würde, wenn sie sich an einer soliden Felswand die Nase brach. 

Dann entdeckte sie im schwindenden Licht einen schmalen Riss, verborgen in einer Spalte in der Steilwand. Es schien graues Zwielicht hindurch zu fallen, und sie erkannte, dass es ein Durchgang war, ein Durchgang... 

irgendwo hin. 
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»Das genügt, Mae San. Tritt beiseite.« 

Mae Shan tat, was man ihr sagte. Sie fiel zu Bridget und Sakra zurück. Die beiden waren ebenso aufgelöst, erschöpft und schmutzig wie sie selbst. Sie ließen Kaiami vorbei und konnten nichts weiter tun, als ihn wütend anzustarren. Er drückte Anna an seine Brust und hielt das Messer gegen ihren Rücken. Aus dieser Position konnte er ihr nicht schnell genug die Kehle durchschneiden, aber wenn diese Messer tatsächlich so scharf waren, wie Mae Shan gehört hatte, konnte er ihr das Rückgrat durchtrennen und sie langsam sterben lassen. 



»Schon gut, Anna«, sagte er in einer höhnischen Parodie väterlicher Liebe, als er an Bridget vorbei kam. »Wir haben es beinahe geschafft.« Er küsste das halb schlafende Kind auf die Stirn. »Und ihr vergesst bitte nicht, dass ich weiß, was sich auf der anderen Seite dieses Durchgangs befindet, aber ihr wisst es nicht. Ich halte Annas Leben immer noch in meinen Händen, ebenso wie ihren Körper. Wenn ihr nicht alle durch den Riss kommt, bevor ich bis hundert zählen kann, wird sie einen Augenblick später sterben, und euer einziger Trost wird darin bestehen, dass es schnell geschah. Mae Shan, du kommst als Erste.« 

Kaiami verschwand in dem Riss. Mae Shan schaute zu Bridget. Ihr Gesicht war tränennass, aber wenn überhaupt, war ihre Miene noch härter geworden. 

 Du solltest lieber beten, dass ich dich erwische, bevor sie es tut, Valin Kaiami.  

Mae Shan wandte sich der Klippe zu. Der einzige schwache Trost dieses Augenblicks bestand darin, dass sie den Speer senken musste, um durch den niedrigen, engen Durchgang zu kommen. Ihre Schultern knirschten protestierend, aber sie nahm sich nicht die Zeit zuzuhören. Sie drehte sich zur Seite, um sich durch den Riss zu zwängen. 

Als sie das tat, bemerkte sie, dass Sakra sie ansah. »Sie formen Glas«, murmelte er. 
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 Was...  Mae Shan nahm sich nicht die Zeit, die Frage auszusprechen. Sie wollte auch nicht riskieren belauscht zu werden. Stattdessen schlüpfte sie sich so schnell sie konnte in den engen, dunklen Riss. 

Zu ihrer Erleichterung war der Stein innerhalb der Öffnung glatt und der Durchgang kurz. Sie konnte das Abendlicht dahinter sehen und hatte den Riss innerhalb von Herzschlägen hinter sich gebracht. 

Sobald sie sich aufrichtete, war das Erste, was sie wahrnahm, Valin Kaiami, der Anna festhielt und sie mit seinem tückischen Blick beobachtete. 

Dann sah sie das Tal. 

Es hatte die Form einer regelmäßigen Schale, an deren Rand sich die Zähne der Klippe erhoben. Draußen hatte es Büsche und Steine gegeben, hier breitete sich das Gras wie ein grüner Teppich aus. Selbst im Zwielicht leuchteten die Farben. Gruppen von Osterglocken brachen hier und da das Grün und strahlten so golden, als wollten sie mit der untergehenden Sonne rivalisieren. Kleine bräunliche Vögel, offenbar eine Art Wachteln, und größere mit roten Köpfen, die Mae Shan an Möwen erinnerten, nisteten im kurzen Gras und schienen sich am Eintreffen der Menschen nicht zu stören, obwohl nun auch Sakra und Bridget durch den Riss kamen. Die weißen Bergschafe und Ziegen grasten gelassen oder ließen sich in kleinen Gruppen nieder, um zu schlafen. 

Das Einzige, was sich höher als die Köpfe der Schafe erhob, wartete drunten auf dem flachen Boden des Tals. 

Dort, wo es schon näher an der Nacht als am Tag war, wuchs ein Kreis von Bäumen, und Mae Shan konnte trotz des schwächer werdenden Lichts immer noch erkennen, dass diese Bäume scharlachrot waren, Äste, Stämme, Zweige, Blätter und alles. Sie waren perfekt, mit dicken, geraden Stämmen und wunderschönen, weit ausladenden Ästen. Man musste sich so sorgfältig um sie gekümmert haben wie um die Bäu-526 

me im Garten des Herzens, und für ebenso viele Jahrhunderte. Mae Shan bemerkte allerdings, dass sie in den letzten Sonnenstrahlen unnatürlich glitzerten, als bestünden sie aus rotem Eis. 

Als bestünden sie aus Glas. 

»Sie haben die Werkstätten zerstört, in denen wir unsere größten Werke schufen«, sagte Kaiami. »Sie haben unsere Arbeiten zerbrochen und unsere Handwerker zu ihren Sklaven gemacht. Sie metzelten unsere Zauberer, unsere Lehrer, unsere Anführer nieder. Aber sie haben niemals hierher gefunden. Niemals.« Er lächelte hingerissen, als er auf das große Tal hinausschaute. »Hat euer Kaiser das Herz der Welt geschaffen? Die Götter selbst haben dieses Herz für uns gemacht.« 

Wie konnte so etwas von Menschen geformt worden sein? Mae Shan konnte ihren Blick nicht von den Bäumen losreißen. Sie waren zu groß für jeden Schmelztiegel. Sie waren zu perfekt, um die Arbeit eines menschlichen Handwerkers sein zu können. Aus dieser Entfernung zeigte nur ein schwaches Glitzern, dass sie etwas anderes als natürliche Bäume waren. 

Nur ein schwaches Glitzern. 

Mae Shan warf einen Blick zu Kaiami, der über den Kopf seiner Tochter hinwegschaute. Auch seine Haut glänzte. Sie hatte es zunächst für Schweiß gehalten, aber nun schaute sie noch einmal hin. Sie sah, wie glatt seine Arme, das Gesicht und die Hände waren. 

Glas.  Sie formen Glas.  

Das brachte Mae Shan wieder zu sich selbst zurück. Anna beobachtete sie. Die Haut des Kindes war grau, und dennoch schien sie gerötet von Fieber. Ganz gewöhnliche Sorgen erfassten Mae Shan, die Tochter einer großen Familie. Wann hatte das Kind zum letzten Mal etwas Anständiges gegessen? Wann hatte sie zum letzten Mal geschlafen? Auf dem Gesicht des kleinen Mädchens zeichnete sich etwas ab, 527 

das über reine Sorge und Verwirrung hinausging. Mae Shan hatte schon öfter gesehen, dass Anna so dreinschaute. Sie suchte Trost. Ihr Vater hielt sie im Arm, aber sie schaute zu Mae Shan, damit diese ihr versicherte, dass alles in Ordnung war. 

Mae Shan konnte ihr diese Versicherung allerdings nicht geben - noch nicht -, also musste sie einen Weg finden, damit es möglich wurde. Sie würde das Kind wissen lassen, dass sie es immer noch gern hatte, dass sie wusste, dass Anna keinen Anteil an Kaiamis Taten hatte. 

Und sie würde Anna auch ihre Mutter geben. 

»Anna, es geht dir nicht gut«, sagte sie rasch in der Sprache von Isavalta. Sie spürte, wie Bridget neben ihr erstarrte. 

»Meine Tochter ist vollkommen in Ordnung«, erwiderte Kaiami. »Sie ist nur müde. Wenn du etwas für sie übrig hast«, - das war an Bridget gerichtet -, »solltest du dafür sorgen, dass wir hier schnell weiterkommen.« 

Anna schaute wieder Bridget an. Sie fragte sich zweifellos, wer diese Frau, die alle als ihre Mutter bezeichneten, tatsächlich war. Sie wusste noch nicht so recht, was sie von ihr halten sollte, aber sie schien zumindest in ihrer Ansicht offen zu sein, und das machte Mae Shan Hoffnung. 

In der Mitte des Kreises von Bäumen gab es dunkle Umrisse. Einer von ihnen bewegte sich. Jemand kroch in einem Muster oder Ritual hin und her, oder in einem Zauber. Jemand dort drunten bereitete ihr Eintreffen vor, und Feuer flackerte orangefarben auf etwas auf, das wie ein Altar aussah. 

»Gehen wir«, sagte Kaiami. »Wie zuvor.« 

Mae Shan glaubte, ihre Schultern würden brechen, aber sie schwang den Speer hoch über ihren Kopf. 

»Deine Mutter hat mir das Leben gerettet«, sagte sie dabei zu Anna. 

Kaiami antwortete, bevor Anna es konnte. »Dass eine 
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Verräterin der anderen hilft, ist nicht überraschend. Wir wissen, wer du bist, Mae Shan.« 

»Ja«, sagte Mae Shan, als sie sich abwandte, um den steilen Hang des Tals hinunter zu gehen. »Ich kenne dich ebenfalls. « 

Zum Glück war der Tau noch nicht gefallen. Sie hätten unmöglich nach unten gelangen können, wenn das Gras nicht nur weich, sondern auch noch feucht gewesen wäre. Als sie ebenen Boden erreichten, war es Nacht geworden. Vögel und Schafe schwiegen nun. Der Wind wehte ohne einen Laut durchs Gras. Wäre der Himmel nicht gewesen, hätte es ebenso gut das Land des Todes und der Geister sein können. Der Himmel war indigoblau und schwarz, und die Sterne, Landschaft und Bewohner des Himmels, kamen zu Millionen heraus, um Zeugen dessen zu werden, was Kaiami plante. 

Vor ihnen im Hain wurden Laternen angezündet, die an den Ästen der Bäume hingen. Winzige Lichter leuchteten wie kleine Sterne durch scharlachrote Blätter und Zweige und ließen sie tanzen, als schwankten sie in der Nachtluft. Es war schön und gleichzeitig unheimlich, denn alles hatte genau die gleiche Farbe wie frisches Blut. 

Als sie näher zu dem Ring von Glasbäumen kamen, erwartete Mae Shan festzustellen, dass sie aus geringerer Distanz weniger echt aussähen, aber so war es nicht. Die Stämme waren gerillt und geriffelt wie Baumrinde. 

Jedes einzelne rote Blatt hatte seine eigene Form und Farbe. Sie konnte keine Verbindungsstelle erkennen, wo Blatt auf Zweig traf, und sie fragte sich beinahe hysterisch, ob diese Blätter wohl im Herbst fielen und mit besonderen Besen weggekehrt wurden. Dann frischte der Wind auf, und sie hörte ein neues Geräusch. Als die Blätter schauderten, sangen sie, leise, hoch und zerbrechlich, beinahe schmerzhafte Töne, die zu einem Lied von messerscharfer Schönheit zusammenwuchsen, das alle Sinne beunruhigte. 

Mae Shan betrat den Hain aus blutroten Bäumen, um- 
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geben vom Lied uralten Glases, und fand sich einem Ungeheuer gegenüber. Am Boden hockte ein brauner, verschrumpelter Mann in einem Gewand, das einmal weiß gewesen sein mochte, nun aber vom Alter vergilbt und mit einem Lederzopf gegürtet war, den die gleichen Jahre schwarz gefärbt hatten. Er hielt einen langen Span in der Hand, den er benutzt hatte, um die Laternen anzuzünden, die, wie Mae Shan nun bemerkte, ebenfalls aus Glas bestanden, klarem Glas, nicht scharlachrotem. In diesem Licht konnte Mae Shan, als sie näher kamen, deutlich die Gier im Blick des alten Mannes erkennen. 

»Kniet gefälligst vor dem heiligen Vater nieder«, rief Kaiami, als hätten sie wissen sollen, was zu tun war. Mae Shan kniete sich ins abkühlende Gras, und Sakra und Bridget taten es ihr nach. Kaiami stellte Anna ab. Er behielt sie zwar in seiner Nähe, hatte aber, wie Mae Shan bemerkte, das Messer nicht mehr direkt an ihrer Kehle. 

Er fühlte sich hier offenbar sicherer und wusste, wie geschwächt sie waren. Weder er noch Anna knieten sich hin. 

Der Mann, den Kaiami als heiligen Vater bezeichnet hatte, legte den Span auf etwas, das Mae Shan zunächst für einen Altar gehalten hatte. Sie erkannte nun, dass es sich um einen gedrungenen, rechteckigen Schmelztiegel aus schwarzem Stein handelte, dessen Feuer so hell leuchtete, dass es wehtat, es anzusehen. Daneben wartete ein Haufen Erz, in dem Gold glitzerte, und neben dem Erzhaufen befand sich ein vollkommen runder Teich, der alle Sterne des dunkler werdenden Himmels spiegelte. 

»Willkommen«, sagte Kaiamis heiliger Vater und fuhr mit der Zunge über Zahnfleisch, in dem es keine Zähne mehr gab. »Nun seht ihr, was nicht einmal alle vom Wahren Blut erblicken dürfen: das größte Heiligtum unseres Volks. Hier steht ihr im Heiligsten des Heiligen. Und hier werdet ihr zu dem Werkzeug werden, mit dem wir unsere Rettung formen.« 
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Das heilige Ungeheuer schlurfte zu Mae Shan und nahm ihren Speer in seine dürren Hände. Mae Shan, die an Anna und das Messer dachte, ließ den Speer los. Ihre Arme fielen schmerzhaft an die Seiten, und sie fragte sich, ob sie wohl je wieder die Kraft finden würde, sie zu heben. 

»Gut«, sagte er und betrachtete den Schaft und die geschliffene Spitze, als hätte er vor, die Waffe zu kaufen. 

»Eine Soldatin sollte mit ihrer Waffe neben sich sterben.« 

»Werden wir alle sterben, heiliger Vater?«, fragte Sakra. 

»Oder nur Mae Shan?«, fügte Bridget hinzu. 

»Seid still!«, fauchte Kaiami. 

Mae Shan wagte einen weiteren Blick zu Anna. Sie schien sich ein wenig erholt zu haben, nachdem sie nun wieder aufrecht stand. Ihre Augen waren klarer, und sie beobachteten Mae Shan und die Fremde, die ihre Mutter war, und ignorierten entschlossen das Messer in der Hand ihres Vaters. 

 Wo ist meine Chance? Sie ist gekommen, ich weiß es. Wo?  

»Heute Nacht werden wir die Arbeit beenden, die unser treuester Sohn begonnen hat«, fuhr der heilige Vater fort und lächelte strahlend, so dass das Feuerlicht auf sein nasses Zahnfleisch fiel. 

Er schwieg, ließ seine Worte auf sie wirken, wartete darauf, dass es jemand begriff. 

»Allmächtiger Gott«, sagte Bridget heiser. »Der Feuervogel. Ihr werdet versuchen, den Feuervogel einzufangen und ihn für Tuukos zu behalten, wie die Kaiserinwitwe es in Isavalta getan hat.« 

»Die  Murhata  haben nun einen Geschmack von seiner Macht erhalten«, fuhr der heilige Verrückte fort. »Sie wissen, wie sehr sie ihn fürchten sollten. Sie werden sich denen beugen, die ihnen ihre Götter gegeben haben, wie sie es schon all diese Jahre hätten tun sollen. Ihr Blut wird unseren Zauber formen, wie es schon zuvor geschah, und sie werden wieder wissen, wie groß wir sind.« 

Mae Shan schaute die blutroten Bäume an und erkannte, 
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aus welcher Blasphemie sie entstanden waren. Ihr Magen, von dem sie geglaubt hatte, dass er inzwischen gegen solche Zimperlichkeiten immun war, zog sich zusammen. 

»Ich kann den Feuervogel nicht einfangen«, sagte Bridget. 

»Das ist schade«, sagte der Verrückte und lächelte gelassen. »Wenn das stimmt, dann wird er uns alle töten, wenn er hierher gerufen wird.« Er nickte bedeutungsvoll zu Anna hin. 

Es war eine Geste, die Bridget nicht entgehen konnte. Sie warf sich ins Gras. »Bitte. Bitte, nicht das Kind. Ich weiß nicht, wie man erreicht, um was Ihr bittet. Lasst Kaiami Anna von hier wegbringen. Sie gehört zu Eurem Volk. Sie verdient es nicht, zu sterben, weil ich etwas nicht weiß.« 

Diese Worte, diese Geste, mussten sie alles gekostet haben, und dennoch wusste Mae Shan, dass sie selbst freiwillig, ja freudig das Gleiche tun würde, wenn sie damit helfen könnte. Wenn sie Anna retten könnte. 

Aber wusste Anna das? Mit nur den flackernden Lichtern der winzigen Laternen und der blutigen Reflexion des Lichts auf den Bäumen konnte Mae Shan das stille, ernste Gesicht des Kindes nicht gut genug sehen, um sicher zu sein. 

»Du kannst mit diesem Getue aufhören«, sagte Kaiami. »Anna weiß, was für eine falsche Mutter du bist. Keine Demonstration deiner angeblichen Liebe wird wieder gut machen, was du bereits getan hast.« 

Langsam und entschlossen, wie eine, der die Folgen egal sind, kam Bridget auf die Beine. »Was ich getan habe?«, flüsterte sie. »Was  ich  getan habe?«, schrie sie, und ihre Stimme wurde zu einem Kreischen. »Warum hältst du ihr dann ein Messer an die Kehle, Valin Kaiami? Wenn mein Herz so hohl ist, warum ist dann ihr Leben die einzige Karte, die du gegen uns ausspielen kannst? Wo sind deine Magie, deine Bestechungen, deine Zwänge? Wo ist deine Macht, Zauberer? Warum kannst du nichts weiter tun, als 532 

meine Tochter zu bedrohen, um meiner sicher zu sein, wenn sie mich doch angeblich nicht  interessiert?« 

»Mangel an Loyalität, Ungehorsam und Unehrlichkeit - welches davon ist der größte Fehler?«, murmelte Mae Shan in der Sprache, die ihr und Anna so lange gemeinsam gewesen war. Es war eine der vielen Lektionen, die man ihnen beiden beigebracht hatte, die sie wie alle anderen im Unterricht rezitiert hatten.  Unehrlichkeit ist der schlimmste Fehler, denn Unehrlichkeit umfasst auch die anderen beiden.  

Annas Vater war ein Lügner, und er benutzte sie. Verstand sie das bereits oder versuchte sie, wie es Kinder taten, das Verhalten ihres Vaters immer noch mit seiner Behauptung in Einklang zu bringen, dass er sie liebte? 

Mae Shan glaubte nicht, dass Kaiami ihr Flüstern auch nur gehört hatte. Er hatte sich Bridget zugewandt, die ihn wütend anstarrte. »Du bist nichts. Ein Gefäß für Macht, für Samen. Du bist ein Ding, das man benutzt, und du wirst weiter benutzt werden.« 

Bridget wurde so still, als bestünde sie selbst aus Glas. Mae Shan hatte solchen Zorn schon öfter gesehen. Es war ein Ort jenseits der Welt, an dem alles in Sichtweite zu einer potenziellen Waffe wurde. Es war der Augenblick, an dem man mit tödlicher Gewissheit begriff, dass man einen anderen vernichten würde, und das Einzige, was Bridget noch zurückhielt, war die Anwesenheit ihrer Tochter. 

»Vergiss es nicht, Anna. Was immer als Nächstes geschieht, was immer du von mir denken wirst, vergiss nicht, was hier gesagt und getan wurde.« 

Bridget wandte sich dem heiligen Vater zu, diesem Mönch oder Wahnsinnigen, was immer er sein mochte. 

»Werdet Ihr meine Tochter gehen lassen?« 

»Nein«, antwortete er. »Wenn du sie retten willst, wirst du uns helfen müssen, einen Käfig für den Feuervogel zu schaffen.« 
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»Ich weiß nicht wie!« Bridget spuckte jedes Wort einzeln aus. 

Das schien den uralten, faltigen Mann kein bisschen zu stören. »Das brauchst du auch nicht. Kaiami weiß es. 

Wir brauchen nur deine lebendige Macht und deinen Lebensatem. Du wirst die gleiche Rolle spielen wie dein Vater Avanasy für Medeoan. Dein Leben wird den Käfig versiegeln.« 

Sakra öffnete den Mund. 

»Und jetzt wird der Südländer einwenden, dass er ebenfalls ein Zauberer ist und es an ihrer Stelle tun kann«, sagte Kaiami, bevor Bridget ein Wort herausbringen konnte. »O nein, Sakra. Für dich habe ich etwas anderes im Sinn...« 

»Werde ich erfahren, was das sein soll?«, fragte Sakra ruhig. 

Als Kaiami seine Aufmerksamkeit Sakra zuwandte, senkte Bridget den Kopf und drehte sich ein winziges bisschen zu Mae Shan um. 

»Wie lautet der Name des Feuervogels?«, hauchte sie. 

Mae Shan regte sich nicht und versuchte mit dieser starren Haltung und ihrem Schweigen zu übermitteln, dass sie nicht verstand, was Bridget meinte. 

»Hung-Tse ist gefallen. Isavalta wird fallen«, sagte Kaiami zu Sakra. Einen Augenblick versank er in Träumen über seine Zukunft und sein Volk. Er sah nicht, dass sich seine Tochter den Gefangenen zuwandte und lauschte. 

»Wir können nicht erlauben, dass Hastinapura nach Norden spaziert und sich alles nimmt, was es will. Wir müssen die Denkart und die Magie deines Volks verstehen. Wir werden uns sehr lange unterhalten müssen, du und ich.« 

»Sein Name. Er war einmal ein Mensch«, zischte Bridget drängend. »Wie ist sein  Name?« 

»Xuan, Minister des Feuers...« 

»Nein«, flüsterte eine leise Stimme in der Sprache von Hung-Tse. »Seong. Er hieß Seong.« 

»Anna!« Kaiami ließ seine Hand schwer und fest auf die 
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Schulter des Kindes sacken. »Ich habe dir doch gesagt, was für ein Mensch diese Frau ist; du wirst nicht mit ihr sprechen. Ich werde nicht zulassen, dass sie dich wieder anlügt.« 

»Kaiami.« Der heilige Vater hob den Kopf zu den Sternen und dem abnehmenden Viertelmond. »Der vorhergesehene Zeitpunkt ist nahe. Nun wirst du den Feuervogel rufen. Nun wird alles beginnen.« 

»Pass gut auf, Anna«, sagte Kaiami, und seine so weiche, helle Stimme zitterte vor Eifer. »Du wirst erneut die Macht erleben, deren Erbin du bist.« 

Der alte Mann, der heilige Vater, griff nach Mae Shans Speer, und grinsend wie ein Affe hockte er sich zwischen Mae Shan und Anna. 

»Nur, damit du wirklich verstehst, um was es geht, Soldatin«, sagte er leise. »Das hier ist mein Ort. Hier ruht meine Macht. Es ist schon seit hunderten von Jahren mein Ort. Ich bin hier schneller als du, und viel, viel tödlicher. Versuche, das Mädchen zu erreichen, und du wirst sterben, und der Mann neben dir wird ebenfalls sterben. Unsere Tochter ist wertvoller als ihr beiden.« 

»Das Glas ist wunderschön«, sagte Sakra beiläufig. »Euer Volk konnte damit tatsächlich Wunder wirken.« 

»Das werden wir auch wieder tun.« Der heilige Vater grinste. »Wir werden wieder heil sein, und wir werden alles wiederaufbauen.« Kaiami legte das Golderz ins Feuer des Schmelztiegels. Bridget sah Anna an, die ihrerseits sie beobachtete. Licht flackerte über ihr Gesicht wie über polierten Marmor. 

»Aber Glas ist zerbrechlich. Es gibt vieles, das es nicht ertragen kann«, fuhr Sakra fort. »Plötzliche Hitze, dann plötzliche Kälte, und es zerbricht wie ein Traum von der Zukunft. « 

»Das hier ist kein Traum, Südländer«, zischte der alte Mann. Hinter ihm starrte Anna ihre Eltern an, ihren schimmernden Vater, ihre steinerne Mutter. »Ich habe gesehen, 535 

was sein wird. Ich habe es genährt und vorbereitet. Ich wusste, dass alles so sein würde, wie es jetzt ist. Ich habe nicht einmal den Tod meines treuesten Sohns betrauert, denn ich wusste, dass er zu mir zurückkehren würde, und genau das hat er auch getan, um zu beenden, was begonnen wurde.« 

Sakra schüttelte langsam den Kopf, ohne den Blick von dem Verrückten zu wenden. »Visionen zeigen, was sein könnte. Visionen verändern sich. Visionen brechen wie heißes Glas, das in Schnee gesteckt wird.« 

Der alte Mann lehnte sich zurück und legte den Speer über seine knochigen Knie. »Deine Worte sind bedeutungslos, Südländer. Sie haben weder Macht noch Gestalt, aber sie könnten ablenken. Du wirst jetzt schweigen.« 

Sakra schloss den Mund. 

»Mae Shan«, rief Kaiami. »Komm her.« 

Mae Shan, die sich irgendwie von sich selbst abgelöst fühlte, während ihre Gedanken aufs Neue suchten zu verstehen, stand auf und ging zum Schmelztiegel. Die Hitze war gewaltig und trieb ihr frischen Schweiß auf die Stirn. Auch Bridget war schweißnass, aber ihr Schweiß war mit Tränen des Zorns vermischt, davon war Mae Shan überzeugt. Sie versuchte, Bridgets Augen zu sehen. 

 Hast du es gehört? Hast du es wirklich gehört?  

»Strecke deinen Arm aus.« 



Mae Shan glaubte zu wissen, was geschehen würde, aber sie war nicht auf die Schnelligkeit und die Brutalität vorbereitet. Das schwarze Messer schlug zu, schnitt durch Schichten von Tuch, als wären sie nicht vorhanden, und tief ins Fleisch ihres Unterarms. Blut floss ins Feuer und in das schmelzende Gold, pumpte Mae Shans Leben im Rhythmus ihres eigenen hektischen Herzens aus ihr heraus. Der Schmerz kam einen Moment später, und sie schrie auf, fiel auf die Knie und umklammerte die Wunde, von der sie wusste, dass sie tödlich sein würde, und ihr Blut floss ins 
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Gras und dann in einem Rinnsal um den Schmelztiegel herum. 

»Du wirst das Gold und das Feuer formen, Bridget Lederle. Atme tief und bringe uns den Käfig.« 

Die Welt pulsierte. Mae Shan versuchte, ihren Ärmel um die Wunde zu schlingen, aber sie hatte nicht genug Kraft in ihren Händen, um einen Knoten zu binden. Ihr Sehvermögen ließ nach, wurde ein Nebel aus Blut und Schmerzen. Über sich sah sie, dass Bridget die Hände ins Feuer des Schmelztiegels steckte. War dieses neue Summen in der Luft Bridgets Macht, die sich erhob? Bridget hatte bestimmt einen Plan. Mae Shan versuchte zu ergründen, was das sein würde, wie sie helfen könnte. Sie würde sterben. Sie hatte nichts mehr zu befürchten, man ignorierte sie, und das war ihre Chance, ihre Gelegenheit war endlich gekommen, und sie war zu schwach, zu verwundet. 

 Wie lautet sein Name?  

 Zerbrechen, wie heißes Glas, das man in Schnee steckt.  

 Es tut mir Leid, Mae Shan.  

»Deine Stunde ist gekommen, mein Sohn. Rufe den Feuervogel zu uns.« 

Kaiami trat vor, und sein Gesicht und seine Augen strahlten triumphierend. Er warf den Kopf zurück und hob die Arme zum Himmel. 

»Komm! Das Feuer der Erde, das Feuer im Stein rufen dich! Ich, Valin Kaiami, rufe dich! Du kennst mich! 

Komm zu mir!« 

So viel Macht lag in diesen Worten, dass selbst Mae Shan es spüren konnte. Es war Macht so kalt wie der Tod, alle Macht seiner Seele, ohne jeglichen Vorbehalt. Zauberer, die sich zu sehr verausgabten, starben. Kaiami hatte diese Gefahr hinter sich und tat sie nun ab, er hatte keinen Grund mehr sich zurückzuhalten. Es fühlte sich an, als griffe er in den Himmel und darüber hinaus. Kaiami, der einmal vor dem heiligen Beschützer gestanden und erklärt hatte, er 
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werde ihn für immer für seine eigenen Zwecke gefangen halten, rief den Vogel nun zu sich wie einen Hund. 

Und der Feuervogel kam. 

Er breitete sein Feuer über ihnen aus, bis es die Sterne verdeckte. Hitze versengte Mae Shans Augen und verursachte ihr Blasen auf der Haut. Er war wunderschön. Er war heilig. Sein weißer Schnabel öffnete sich zu einem Schrei des Zorns, der ihre Seele ebenso verbrannte wie die Hitze ihre Haut; es schüttelte sie mit frischem Schmerz und brachte das Blut, das ihren Arm entlang lief, zum Kochen. 

 Göttin der Gnade, vergib mir, vergib mir. Meine Kraft reicht nicht aus. Mein Verstehen reicht nicht aus.  

Dann, als ihr Bewusstsein und ihr Sehvermögen sich bereits trübten, sah sie, wie Bridget die Arme hob. Feuer lief an ihren Armen herunter wie Blut an Mae Shans Arm, und nur ihre Haut blieb, nur ihre Hände, nur ihr Wille. 

Kaiami taumelte, und der heilige Vater stand auf und packte den Speer. Kaiami schrie, und was immer er sagte, schien dafür zu sorgen, dass Bridgets Hände wieder langsam nach unten gezwungen wurden. Sie kämpften gegen jeden Zoll an, aber sie wurden dennoch wieder in die Flammen gestoßen. 

Der Feuervogel breitete die Flügel über ihnen aus und schrie in seinem Zorn, und am Boden, wo Mae Shan kauerte, lief ihr Blut in den Teich der Sterne. Sie spürte diese Hitze, diese schreckliche, tosende Hitze, und Kaiami glitzerte wie ein Gott, und Mae Shans schwächer werdender Geist gaukelte ihr vor, sie wäre wieder im Herzen der Welt, sähe es brennen, sähe Wei Lin brennen, und sie sehnte sich nach kaltem Wasser. 

Und dann wusste sie plötzlich, was sie tun musste. 

Der Feuervogel schrie seinen Zorn heraus. Bridget formte das Gold mit bloßen Händen und ihrer Macht zu Gitterstangen, und Mae Shan kam taumelnd auf die Beine. Mit dem letzten Rest ihrer Kraft warf sie sich gegen Valin Ka-538 

lami und stürzte wieder ins Gras. Kaiami taumelte rückwärts und fiel in den Teich der Sterne. 

Er zerbrach. 

Das verzauberte Glas brach in tausend scharfe Scherben, die im Wasser verschwanden. Jemand schrie über dem metallischen Brüllen des Phönix. Vielleicht war es Wei Lin. 

Nein, es war Tsan Nu, die sich über Mae Shan beugte. 

»Es tut mir Leid! Es tut mir so Leid! Stirb nicht! Verlasse mich nicht. Es tut mir Leid, Mae Shan.« 

»Hilf deiner Mutter«, sagte Mae Shan. Es war das Wichtigste auf der Welt. Es war alles, was ihnen noch blieb. 

Dann versickerte sie wie Wasser, wie Blut, lief die Flure des Herzens der Welt entlang, um nach Wei Lin zu suchen, und fand nur Dunkelheit. 

Anna sah, wie Mae Shans Kopf ins Gras sackte. Der Phönix flog über ihnen, und sie schaute nicht einmal hin. 

Die ganze Welt war nun rot, golden und orangefarben, und es stank nach Verbranntem, genau wie im Herzen der Welt. 

Mae Shan bewegte sich nicht mehr, und Anna wusste nicht, was sie tun sollte. 

 Anna.  

Das war Vater. Mae Shan hatte den gläsernen Körper zerbrochen, den er benutzt hatte, und nun war sein Geist wieder gefangen, aber diesmal im Teich, denn Geister plötzlich Verstorbener verfingen sich leicht irgendwo, besonders im Wasser. Und er rief nach ihr. 

 Anna, hilf mir.  

Macht rauschte überall, drängte, formte, formte erneut. Mutter griff nach oben, zum Phönix, und versuchte, ihn mit ihrer Macht zu umfassen. Sie hatte nach seinem Namen gefragt. Namen wurden bei Transformationen benutzt. Versuchte sie, ihn zu verändern? 

 Anna, ich kann hier nicht bleiben. Du musst mir helfen, oder wir werden versagen.  
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Vater. Er liebte sie. Er hatte sie gerettet. 

Der Seher war aufgesprungen und kreischte und fuchtelte mit dem Speer. Anna verstand nicht einmal, was er schrie. Der Mann aus Hastinapura warf sich nach vorn, ohne zuvor auch nur aufzustehen, und stieß den Seher um, und die beiden rollten am Boden und rangen um Mae Shans Speer. 

Alles wegen Vater, wegen dem, was er getan und sie gezwungen hatte zu tun. 

 Vergiss eins nicht,  hatte die Frau, Bridget, ihre Mutter, gesagt.  Was immer als Nächstes geschehen wird, vergiss nicht, was hier getan wurde.  

Er hatte Mae Shan wehgetan. Er hatte Anna ein Messer an die Kehle gehalten. Er hatte ihr gesagt, dass er diese Dinge tun musste, und warum. Er hatte sie gewarnt. 

 Hilf deiner Mutter,  hatte Mae Shan gesagt.  Hilf ihr.  

Mae Shan war beinahe tot, blutig und beinahe tot, lag am Boden in ihrem Blut, wie ihr Onkel Lien Jinn dagelegen hatte. 

 Hilf mir, Anna!  

Anna katapultierte sich nach vorn, auf diese Frau namens Bridget, ihre Mutter, zu. Zu zornig, zu verängstigt, zu erschüttert um zu denken, packte Anna sie. Sie griff nach außen, um die Magie zu sich zu holen, und es gab so viel, dass sie darin hätte ersticken können, aber sie hielt sie fest, und sie ritt auf dieser Flut von Macht, formte sie mit Wunsch und Not, mit Feuer und Luft und Liebe. Sie schlang die Arme um Bridget und ergoss den Strom der Magie in diese Fremde, ihre Mutter, ihre einzige Hoffnung, um ihre Freundin zu retten. 

 Halte ihn auf, halte ihn auf! Lass nicht zu, dass er Mae Shan umbringt!  

Bridget griff zu, fing die Gezeiten der Magie ein, diese Generationen von Leben und Tod, Hoffnung, Furcht, Atem und Stille. Das Gefäß ihrer Seele füllte sich und dehnte sich 540 

bis zum Bersten und schrie auf von dem Schmerz solcher Macht. Sie konnte nicht alles davon erfassen. Aber sie hatte keine andere Wahl. Sie musste halten, musste formen, musste aus nichts weiter als aus Luft und Willenskraft ein Muster schaffen. Sie musste das Feuer herabrufen. 

Die Augen ihres Körpers waren blind. Es gab zu viel Feuer. Sie konnte nichts sehen. Aber mit ihrem geistigen Auge, ihrem zweiten Gesicht, erblickte sie den Feuervogel, der laut nach Vergeltung schrie. 

Sie versuchte, ihn mit dem Netz ihres Willens zu umfangen, aber es schrumpfte und versagte angesichts der Macht des Feuers. 

 Er ist zu stark, zu riesig. Ich habe nicht genug Kraft.  

Angst brach ihren Mut, die Macht ergoss sich nutzlos und ungeformt, und Bridget verspürte Todesängste. Aber dann packte sie etwas. Dünne Arme schlangen sich fest um ihre Taille, und Macht, lebendig, stark und hektisch, strömte in sie, ließ ihren Geist hoch auffliegen, stützte sie, befahl ihr, es weiter zu versuchen. Sie musste es einfach schaffen. Sie musste. Sie musste leben. Sie musste Mae Shan retten. 

Anna. Sie musste Anna retten, und sie wusste jetzt, was geschehen war. Ihre Tochter hatte sich entschieden und gab ihr nun alle Macht, die sie zu geben hatte, damit ihre Mutter ihre Freundin retten konnte. 

Das Wissen, dass Anna an ihrer Seite stand, verlieh ihr die Kraft, die sie brauchte. Mit ihrer Seele, ihren Händen, dem Blick und aller Magie, die sie erfüllte, griff sie nach dem lebenden Feuer. Der Beschützer schrie gequält, und Bridget stieß ebenfalls einen Schrei aus, aber sie schloss ihren Willen und ihren Geist fest um das Herz des Feuervogels. Sie spürte es schlagen, sie spürte es brennen. Es war Wildheit, es war Rache, und dennoch, und dennoch... 

Drinnen, tief in seinem Kern, gab es eine Stelle, die immer noch kühl war, eine Stelle, wo etwas verstört und einsam und müde war. Bridget, gestützt von ihrer Tochter, streckte 541 

sich nach diesem einzigen kühlen Platz in der Feuersbrunst im Herzen des Feuervogels. 

 Ich bin hier, um dich nach Hause zu bringen,  versuchte sie zu sagen.  Ich bin hier, um dich in Sicherheit zu bringen.  

Sie bog sich um die Kühle und spürte, wie sie bebte. 

 Jetzt, Anna. Zieh.  

Sie spürte, wie ihre Tochter zitterte, aber sie spürte auch, wie sie nach außen griff und zog. Langsam, als wäre sie ein großes Gewicht und nicht etwas, das nur aus Luft und Angst bestand, spürte Bridget, wie sie von dem Feuer wegrutschte. Der kühle Funke, die Essenz, die sie dabei weiterhin umfasst hielt, kämpfte dagegen an. Sie schrie. Bridget bog sich fester darum. Annas Ziehen ließ nach. 

 Ich bringe dir Freiheit. Freiheit!  

Aber die Essenz schrie in ihrer Angst und warf sich gegen die Zauberin. Die Hülse aus Willenskraft, die Bridget war, riss. 

 Anna!  

Anna zog. Bridget schloss sich mit letzter Kraft erneut fest um die Essenz des Herzens des Feuervogels. Das Feuer brannte durch sie hindurch, wollte zurückholen, was sie gestohlen hatte, aber Bridget begann, die Essenz zu formen. Dazu benutzte sie das Feuer, das sie umgab. Die Flammen fühlten sich unter ihren Händen weich wie Ton an. Sie bildeten zwei Arme, einen Torso, zwei Beine, den Kopf eines Menschen. Sie schuf Höhlen für die Augen. Sie zupfte eine Nase und Ohren heraus. 

 Erinnere dich,  versuchte sie den kühlen Funken in der Mitte durch reine Willenskraft zu sagen.  Du hattest einmal diese Gestalt. Erinnere dich.  

Ihr zweites Gesicht zeigte ihr den Mann. Er war klein und schlank, hatte feine Hände, ein lang gezogenes Gesicht, eine Stupsnase und ein kleines Kinn. Er hatte dichte Brauen und langes Haar, das er in einem Zopf trug. 

 Erinnere dich. Du warst Xuan, und du warst Seong.  
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Sie verstand nicht, was das bedeutete, aber Anna tat es, und durch ihre Macht, durch ihren Willen zu helfen und zu halten, erreichte dieses Wissen auch Bridget. 

 Du hast als Seong begonnen, aber du bist wieder Xuan geworden. Wieder und wieder warst du Xuan. Du bist immer wieder zu Xuan zurückgekehrt.  

Es gab Tätowierungen. Sie wirbelten und webten ihr Muster auf Arme, Oberkörper, Beine und Gesicht. Es gab ein Gewand, so schwer mit Symbolen bestickt wie die Haut damit tätowiert war. Es gab das Leben, gegeben als Opfer, aber stets wieder aufgesucht, ein Leben, zu dem er immer wieder zurückkehrte. 

 Erinnere dich.  

 Es ist vergangen,  jammerte der Feuervogel.  Es ist nicht mehr.  

 Es ist hier. Erinnere dich. Sieh. Lass es mich dir zeigen.  

Sie sammelte die Flammen, formte sie mit großer Sorgfalt, und ihre Hände gehorchten der Vision, die vor ihrem geistigen Auge stand. Schmerzen schwächten sie, aber die Not ließ sie sich an ihre Arbeit klammern. Jetzt zu versagen würde bedeuten, ihr Leben zu verlieren, Anna zu verlieren, Sakra zu verlieren, sich selbst zu verlieren. 

Nein. Nicht noch einmal. 

 Erinnere dich. Es ist hier. Sieh doch! Ich zeige es dir.  

Und Anna zog und Bridget hielt sich fest, und langsam wurden die Flammen rings umher kleiner und fester. 

Gekühlt von dem menschlichen Herzen, das sich immer noch in dem Beschützer befand, wurden sie zu Fleisch und Blut. Bridget spürte das schmerzhafte Schlagen ihres Herzens, spürte, wie ihre Lunge sich regte. Langsam fand sie die Augen ihres eigenen Körpers wieder und konnte sie dazu zwingen, sich zu öffnen. Sie schaute in die dunklen Augen eines Fremden in einem Gewand in Rot und Orange, auf das - nun harmlos in Goldfäden - der Feuervogel aufgestickt war. 

543 

Sie verlor zu seinen Füßen das Bewusstsein, bevor der Schmerz sie erreichen konnte. 


23

Die Füchsin, auf dem Weg zum heiligen Hain, hielt einen Moment inne, eine Pfote erhoben, die Ohren gespitzt. 

Nichts regte sich. Scheinbar entspannt trabte sie weiter und blieb dann noch einmal kurz stehen, um die Stämme der heiligen Bäume zu beschnuppern und den Duft der Vergangenheit und der Zukunft aufzunehmen. 

Das Gras raschelte nicht einmal unter ihren Füßen, als sie zu dem kam, was übrig war. Überall lagen Menschen herum. Das Kind war gegen die Mutter zusammengesackt. Vor ihnen hockte Xuan, der Minister des Feuers, klein, mittleren Alters und wieder nur ein Mensch. Die Soldatin lag ausgestreckt neben dem Regenwasserteich und färbte sein Wasser rot mit ihrem Blut. Die beiden Zauberer, einer alt, der andere jung, waren Seite an Seite niedergestürzt, der Jüngere immer noch mit den Händen an dem Speerschaft, wo er aus der Brust des Älteren ragte. 

Der Frühlingswind wehte. Die Füchsin nieste. »O je«, murmelte sie. »Was für ein Durcheinander.« 

Sie suchte sich einen Weg zwischen den Menschen hindurch und ging zum Rand des Teichs. Sie blieb einmal kurz stehen, um auf Bridget Lederles Gesicht zu atmen, und einmal, um Mae Shans verwundeten Arm zu lecken. 

Dann setzte sie sich an den Rand des Teichs und kratzte sich mit der Hinterpfote das Kinn. 

»Valin Kaiami«, sagte sie. »Ich denke, du solltest jetzt lieber rauskommen.« 

Der Geist erhob sich aus dem Teich der Nacht, schaudernd vor Kälte und vor der Angst vor seinem zweiten Tod. 
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»Nein!«, jammerte er, als er sie sah, ihre Reißzähne und die hungrigen Augen. »Nein! Du hast kein Recht mehr auf mich!« 

»Das ist wahr.« 

Die Füchsin legte den Kopf schief und fletschte dabei die Zähne. Neben ihr lehnte Baba Jaga sich auf ihren Stößel, flankiert von ihren beiden großen Doggen. 

»Du irrst dich.« Die Füchsin legte die Ohren an. »Er hat das Blut meiner Kinder vergossen, und dieser Anspruch bleibt bestehen.« 

»Deine Kinder haben ihn aus den Augen verloren, und er kam zu mir. Wirst du gegen mich kämpfen?« Die Doggen legten ebenfalls die Ohren zurück und fletschten die Zähne, und diese Zähne waren rasiermesserscharf. 

»Willst du ihn mir wieder abnehmen?« 

Die Füchsin sah die Hunde an, die knurrten und sich gegen den unsichtbaren Griff ihrer Herrin stemmten. Sie sah die alte Hexe mit ihren Eisenzähnen und ihrem Stößel an, der fleckig war von altem Blut. Ihr Geruchssinn verriet ihr, welchen Göttern, welchen Mächten dieses Blut gehört hatte. Sie sah in Augen, die älter waren als Großvater Tod. 

Dann betrachtete sie den durchscheinenden menschlichen Geist, der ihre Söhne für seine Machtspielchen getötet hätte. 

»Also gut«, seufzte sie. »Nimm ihn.« 

Der Geist versuchte zu schreien, aber mit einem Schnippen ihrer langen Finger schnitt Baba Jaga seinen Schrei ab. Dann streckte sie die Hand aus, griff nach ihm und steckte ihn in den Ledersack an ihrer Taille. 

»Sehr gut«, sagte die alte Hexe. »Erinnere dich daran, wenn du das nächste Mal etwas haben willst, das mir gehört. « 

Sie verschwand. Die Füchsin fegte den Schwanz ein paar Mal hin und her. »Oh, das werde ich, da kannst du sicher sein.« 
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Einer der Menschen regte sich. Bridget. Die Füchsin trabte zu ihr und setzte sich hin. 

Bridget öffnete die Augen. »Ihr seid es«, begann sie. 

»Ja.« Die Füchsin kratzte sich am Kinn. 

Die Frau zeigte einen lobenswerten Mutterinstinkt und tastete sofort nach ihrem Kind. Sie spürte die Wärme der Haut des Mädchens und das Heben und Senken seiner Brust.  Lebendig,  dachte sie.  Mein Kind lebt.  

Erst jetzt drangen andere Gedanken in ihren Kopf, und sie sah sich nach der Leibwächterin und dem Zauberer um. »Was ist mit...« 

»Den anderen?« Die Füchsin kratzte sich am Kinn. »Du hast mir ein paar Dienste erwiesen, ob du es nun wusstest oder nicht. Ich habe Grund, dir dankbar zu sein. Also habe ich beschlossen, dass die, die bei dir waren, leben sollen.« 

Die Frau schluckte. Dies war, wie die Füchsin sah, keine ganz und gar willkommene Nachricht. Dennoch, die Frau war vernünftig genug, der derzeitigen Position ihrer selbst und ihrer Familie nicht zu widersprechen. 

»Danke.« 

Die Füchsin nickte. »Gern geschehen.« 

Bridget bewegte sanft Arm und Kopf ihrer Tochter, so dass sie aufstehen, ihre Kraft prüfen, sich bereit machen konnte. Denn sicher würde jetzt wieder etwas geschehen. Sie war noch nicht bereit zu glauben, dass ihr nichts mehr zustoßen würde. »Was ist mit Kaiami?«, fragte sie und schaute zu dem heiligen und blutigen Teich, in dem nun zerbrochenes Glas im Schlamm glitzerte. 

Die Füchsin zeigte ihre gelben Zähne. »Er wird dich nicht mehr belästigen. Baba Jaga hat ihn.« 

Wieder zeigte Bridget ihre grundlegende Vernunft, als sie bei der Erwähnung der alten Hexe von Angst erfasst wurde. »Sie...« 

»Ja.« Die Füchsin setzte sich wieder hin, schnupperte an ihrem Schwanz, brachte ihr Fell in Ordnung. »Du musst wissen, die Hexe mit den Eisenzähnen ist in vielerlei Hin-546 

sieht weise, obwohl du ihr lieber nicht verraten solltest, dass ich eine solche Ansicht geäußert habe.« Die Füchsin grinste mit offenem Maul. »Sie hat mir einmal gesagt, dass meine Kinder keine sicheren Hüter für Kaiami seien, dass die Jagd anfangen werde sie zu langweilen. Sie hat vorhergesehen, dass Valin Kaiami uns irgendwann entkommen würde. Sie hatte Recht. 

Die alte Hexe jedoch langweilt sich nie, und sie wird etwas, das ihr gehört, nie wieder gehen lassen.« 

Die Reißzähne der Füchsin glitzerten kurz, als sie lachte, und dann war sie weg und überließ es Bridget, mit den Lebenden und den Toten fertig zu werden. 

Am Ende brauchten sie zwei Tage, um vom Berg herunterzusteigen. Sie taten es langsam und versuchten dabei, ein wenig von ihrer Kraft wiederzugewinnen, aber es war nicht einfach. Es gab hier so früh im Jahr nicht viel Essbares, obwohl sich Anna an einige Dinge aus dem Gedächtnis ihres Vaters erinnerte. Anna sprach auf dem Weg durch den Wald nach unten nur selten und hielt sich meist in Mae Shans Nähe auf, die ihrerseits versuchte, Möglichkeiten zu finden, das Mädchen zu trösten und aufzuheitern, während sie gleichzeitig Xuan stützte, der zwar nicht unbedingt schwach war, aber verwirrt, plötzlich wieder einen menschlichen Körper und einen menschlichen Geist zu haben. 

Das Boot lag immer noch am Strand. Nun, da Sakra sein Wesen kannte, konnte er mit den verzauberten Segeln arbeiten und es an der Küste entlang zur Stadt Ahde bringen. Sie erreichten die Küste sicher, kamen aber nicht weiter. Tuukosov-Fischer fanden sie in ihrem Boot, das im Hafenschlamm feststeckte, schmutzig, blutig, erschöpft von Hunger und Durst, und erkannten sie als Fremde. Sie riefen die isavaltanischen Wachen, die ihrerseits Wagen brachten, um sie zum Hohen Haus und zu Lordmeister Peshek zu transportieren. 

547 

Als Bridget nach einer langen Nacht in einem sauberen Bett erwachte und sich von nichts weiter als dem Gewicht der Erinnerung bedroht sah, schloss sie erst einmal wieder die Augen und öffnete sie dann erneut, um sich zu überzeugen, dass sie nicht träumte. Sie hatte keine Schmerzen. Sie hatte Hunger und Durst, aber nicht mehr als sonst, wenn sie nach einem langen Schlaf erwachte. Es fühlte sich... luxuriös an, wie etwas, das sie feiern sollte. Es gab so viel zu tun, sie musste so vieles verstehen, sich mit so vielem abfinden, aber in diesem Augenblick konnte sie einfach nur  sein.  

Sie setzte sich. Da sie sich regelrecht ausgelassen fühlte, zog sie den leichtesten Mantel und die Pantoffeln an, die man ihr gegeben hatte. Nach isavaltanischen Maßstäben nur halb bekleidet, schlüpfte sie hinaus in den grauen Steinflur und ging die Wendeltreppe hinab in den Frühlingsgarten, der hinter den abschreckend hohen Steinmauern des Hohen Hauses lag. 

Die Luft roch nach Blüten, Schlamm, Grünem und entfernt nach Haferbrei. Nirgendwo in der Luft war eine Spur von Verbranntem, Asche oder Blut wahrzunehmen. Es gab nur die Welt, die zum Leben erwachte. Bridget streckte die Arme und hob die Fingerspitzen der Sonne entgegen, als wollte sie sie umfassen und sie zur Erde bringen, um sie zu bewundern. Sie war am Leben, am Leben! 

Dann senkte sie die Arme mit einem zufriedenen Seufzen und sah Anna im Schatten eines Buschs stehen, der mit lavendelfarbenen Knospen beladen war, und sie anstarren. 

Hin- und hergerissen zwischen Verlegenheit und dem intensiven Wunsch, zu dem Mädchen zu laufen und es zu umarmen, entschloss sich Bridget schließlich, einfach nur den Mantel ein wenig fester um sich zu ziehen. 

»Hallo, Anna.« Es gelang ihr, die Worte ziemlich beiläufig herauszubringen. 

Anna setzte dazu an sich zu verbeugen, aber dann hielt sie 
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inne. »Es tut mir Leid. Ich weiß nicht, was hier der Brauch ist.« 

Etwas an ihrer Art zu sprechen, halb Verwirrung, halb Frustration, ließ Bridget lächeln. »Zwischen uns beiden sollte eigentlich ein Hallo genügen.« 

»Oh.« 

Sie war wunderschön. Sie hatte lange schwarze Locken, die dringend einen Kamm brauchten. Ihre Augen waren groß und ein wenig schräg über hohen Wangenknochen. Oh, mit diesen Augen würde sie eines Tages Herzen brechen! Und sie würde auch groß werden. 

Bridgets Knie zitterten, und sie wusste, sie würde nicht viel länger stehen können. Es gab überall Steinbänke in diesem Garten; eine, die in ihrer Nähe stand, war noch ein wenig feucht von der Nacht und zum Teil mit Moos bewachsen, aber Bridget setzte sich trotzdem und suchte verzweifelt nach einem neutralen Gesprächsthema. 

»Hast du Mae Shan heute früh schon gesehen?« 

»Sie ist mit Minister Xuan in einem anderen Teil des Gartens.« Anna schaute über die Schulter um zu sehen, ob sie Gesellschaft hatten, oder vielleicht, weil sie nach einem anderen suchte, um diesem Gespräch zu entkommen. 

Bridget wusste es nicht. »Soll ich sie holen gehen?« 

»Nein, das ist schon in Ordnung.«  Geh nicht. Bleib hier, lass mich dich ansehen, mein wunderschönes Kind. 

»Geht es ihr gut?« 

»Sie sagt, es geht ihr viel besser.« 

»Gut.« Der Wind wehte einen Moment heftiger und ließ die schweren bunten Blüten nicken und sich beugen. 

Anna wurde unruhiger. Bridget strengte sich an, nicht die Finger ineinander zu verkrampfen. 

»Und du«, sagte sie in der Hoffnung, dass das nicht zu waghalsig war, dass sie ihr Kind nicht verschrecken würde. »Wie geht es dir?« 

»Viel besser, danke.« Das war höflich, eine Antwort, die 
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man ihr wahrscheinlich beigebracht hatte. Es sagte Bridget nichts, außer dass ihre Tochter Manieren hatte, was gut zu wissen war, aber nicht, was sie wollte. Sie wollte die Arme ausstrecken, wollte dieses Gefühl loswerden, dass Anna direkt vor ihr war und dennoch tausend Meilen weit entfernt. 

Weil sie nicht wusste, was sie sonst hätte tun können, beschloss Bridget, ehrlich zu sein. 

»Hast du irgendwelche Fragen, Anna? Ich weiß nicht, wo ich damit anfangen soll, über alles zu reden, was in den letzten paar Tagen passiert ist, gar nicht zu reden davon wie... wir hierher gekommen sind.« 

Anna bohrte die Zehen in den Rasen und senkte dabei den Blick. Vielleicht hatte sie keine Fragen. Vielleicht wollte sie nicht reden. Vielleicht hatte Bridget genau das Falsche getan und dem Kind Angst eingejagt. 

 Allmächtiger Gott, wie soll ich wissen, was das Beste wäre?  

Aber schließlich blickte Anna auf. »Gibt es... wo werde ich jetzt hingehen?« 

 Selbstverständlich.  Bridget stellte fest, dass sie wieder atmen konnte.  Selbstverständlich willst du das wissen.  Sie strich den Rock ihres Mantels glatt, hoffte, lässig zu wirken und war ziemlich sicher, dass sie dabei vollkommen versagte. »Nun, ich habe ein Haus in der Nähe des kaiserlichen Palasts, wo es mehr als genug Platz gibt. Ich dachte, wir könnten dorthin gehen, zumindest, bis es wirklich Sommer ist, und dann können wir nach Vienska reisen, wenn sich der Kaiser und die Kaiserin dorthin begeben. Es ist dort sehr hübsch, hat man mir erzählt. Es gibt einen großen See, in dem man schwimmen kann.« Dann hatte sie eine Idee. »Kannst du schwimmen?« 



»Nein.« 

Vorsichtig und immer noch besorgt, sie könnte das Kind oder sich selbst verängstigen, sagte Bridget: »Ich könnte es 
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dir beibringen, wenn du willst, und auch, wie man ein Boot segelt. Jedenfalls auf dem See.« Sie fügte hinzu: 

»Auf dem Meer bin ich nicht besonders gut.« 

»Gibt es da einen Unterschied?«, fragte Anna, und ein wenig echte Neugier schimmerte durch. 

»O ja, einen großen Unterschied.« 

Anna runzelte die Stirn. Sie stocherte immer noch mit den Zehen im Gras herum. »Wusste mein Vater, wie man auf dem Meer segelt?« 

Bridget schluckte. Ein Vogel in einem Baum sang aus vollem Hals ein Willkommenslied. Bridget hätte Anna nur zu gerne abgelenkt, indem sie sie auf den Vogel hinwies oder etwas darüber sagte, wie gut der Haferbrei roch. 

 Sie wird Fragen haben. Du bist die Einzige, die sie beantworten kann. »Ja, das konnte er.« 

Anna wandte sich wieder ihren Zehen zu. Die, die im Gras wühlte, hatte die Erde darunter gefunden und fing an, ein kleines Loch zu graben. Wonach suchte sie? »Hat er mich lieb gehabt?« 

Welche Antwort konnte sie darauf geben? »Anna, das weiß ich nicht.« 

Das Loch wurde ein bisschen größer, als die Zehe weiterarbeitete. Dann hörte sie auf. Anna zog den Fuß zurück und blickte auf. »Und du?« 

Bridgets Kehle schnürte sich zusammen, und einen Moment war sie nicht sicher, ob sie auch nur einen einzigen Laut von sich geben könnte. Als sie schließlich imstande war zu sprechen, war es nur ein heiseres Flüstern. »Ja, das habe ich. Sehr. Als ich glaubte, dass du tot wärest, dachte ich nicht, dass ich jemals jemanden wieder so sehr lieben könnte.« 

Anna dachte eine Weile sehr ernst darüber nach. »Und, hast du?« 

Bridget nickte. »Ja. Sobald ich dich sah und wusste, wer du warst.« 
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Anna wandte sich ab und schaute zu, wie sich die Blumen vor dem Wind verbeugten. Sie starrte hinauf in die Bäume, versuchte den Vogel zu erspähen, dem sich nun ein Rivale angeschlossen hatte, oder vielleicht war es eine Gefährtin. Sie begann wieder, mit den Zehen in dem Loch zu wühlen, verbreiterte es und machte es ein wenig tiefer. »Ich denke, ich würde gerne lernen, wie man schwimmt.« 

Bridgets Herz schwoll, bis sie glaubte, es würde bersten. Sie gestattete sich zu glauben, dass ein kleines Lächeln Anna nicht überwältigen würde. »Ich bin froh, das zu hören. Es macht Spaß.« 

»Meister Liaozhai sagte, nur, wenn wir etwas Neues lernen verstehen wir wirklich die Schönheit dessen, was wir bereits wissen«, erklärte ihre Tochter. 

Bridget zog die Brauen hoch. »Ich denke, du musst mir mehr von Meister Liaozhai erzählen«, sagte sie und meinte das ganz ernst. Sie wollte erfahren, wie Anna jeden einzelnen Tag ihres Lebens verbracht hatte. 

»Also gut.« Anna blickte wieder auf in den Baum und dann über ihre Schulter. Bridget, halb amüsiert, halb bedrückt, dass ihre Tochter etwas anderes interessanter fand als ihre Mutter, kam zu dem Schluss, dass das Gespräch wahrscheinlich zu Ende war. 

Sie bemühte sich um einen forschen Tonfall. »Im Augenblick allerdings sollte ich mich hier eigentlich nicht sehen lassen.« Sie stand auf und zog ihren Mantel zurecht, damit er ihr Nachthemd besser bedeckte. »Ich werde mich anziehen, damit ich frühstücken und Lordmeister Peshek für seine Gastfreundschaft danken kann. Wir sehen uns dort, in Ordnung?« 

»In Ordnung.« Anna verbeugte sich erneut, hielt jedoch auf halbem Weg inne und richtete sich wieder auf. »Bis bald.« 

»Bis bald.« Bridget drehte sich mit erzwungener Ruhe wieder zu der kleinen Wendeltreppe um und gratulierte sich 
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dazu, dass sie nicht so schnell floh, wie ihre Füße sie trugen. Eine Bewegung an dem Bogenfenster oben erregte ihre Aufmerksamkeit, und sie sah, dass Sakra zu ihr niederschaute. 

 Lauscher,  dachte sie boshaft, aber dann raffte sie die Röcke, um die Treppe hinauf zu ihm zu eilen. Sie war sicher, wenn sie nicht mit jemandem über ihre Begegnung mit Anna sprach, würde sie an unausgesprochenen Worten ersticken. 

Sakra schien das zu erkennen. Sobald sie in den zugigen Steinflur kam, fragte er: »Ist es gut gegangen?« Er streckte die Hand aus. 

Bridget nahm sie und hielt sie fest, dann seufzte sie tief. »Ja. Ich denke schon. Wir haben zumindest einen Anfang gemacht. Ich glaube nicht, dass der Gedanke daran, bei mir zu leben, sie erschreckt, und sie hat zugestimmt, dass ich ihr das Schwimmen beibringen soll.« 

Sakra lächelte auf seine ruhige Art. »Dann würde ich sagen, dass das Gespräch tatsächlich gut verlaufen ist.« 

Bridget schaute aus dem Fenster, sah den Garten, sah die Zukunft, Pläne, Spekulationen, Hoffnungen und Ängste, die auf sie eindrangen, und sie alle versuchten gleichzeitig aus ihrem Mund zu purzeln. »Ich werde Prathad bitten, ein Zimmer für sie einzurichten. Ich habe keine Ahnung, woran sie gewöhnt ist. Ich hoffe, ich kann sie dazu bringen, dass sie es mir sagt. Sie ist so... so höflich.« 



»In Hung-Tse wird auf Höflichkeit großen Wert gelegt«, sagte Sakra ihr. »Sie wurde sicher intensiv dazu erzogen.« 

»Das ist auch etwas, worum wir uns kümmern müssen -ihre Ausbildung. Urshila wird sicher sehr erfreut sein. 

Nun muss sie sich gleich mit zweien von uns abgeben.« Sie hielt inne. »Immer vorausgesetzt, Urshila ist noch am Leben.« Sie drückte die freie Hand an die Stirn. »Sie hatte Recht, in so vielerlei Hinsicht. Und es tut mir Leid, dass ich das nicht früher begriffen habe.« 

»Ein neues Leben anzufangen ist schwierig.« 
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Erst jetzt dämmerte ihr, dass sie schon seit mehreren Minuten Sakras Hand gehalten hatte, und es war ihr kaum bewusst gewesen. Es war so natürlich, so angenehm und tröstlich. Aber mit diesem Bewusstsein stieg nun Farbe in ihre Wangen. Seine Hand war warm, leicht schwielig, und stark. In Bayfield wäre es unangemessen gewesen, die Hand dieses Mannes zu halten. In Isavalta war es skandalös. 

Bridget ließ nicht los. Sie schaute hinab auf ihre Hände, auf die verschränkten Finger, ihre weiße Haut und seine braune. »Sieht so aus, als stünde ich schon wieder davor, neu anzufangen.« 

»Ja«, sagte er schlicht, aber sie hatte gehört, wie sein Atem schneller geworden war. 

Sie blickte auf in seine Herbstaugen. »Wirst du mir helfen?« 

Zur Antwort nahm Sakra ihr Gesicht sanft in beide Hände, beugte sich zu ihr und küsste sie auf eine Weise, die all jene Versprechen enthielt, die beide nicht aussprechen konnten. Sie bemerkten nicht, dass Anna sie mit ernster Miene vom Garten her beobachtete. 

Anna wandte sich schnell ab von ihrer Mutter und Sakra, die sich am Gartenfenster küssten; der Anblick machte sie verlegen, aber sie stellte fest, dass es sie nicht besonders überraschte. 

Der Garten unterschied sich sehr von denen, an die sie gewöhnt war. Er war überfüllt und wild, bis auf die schnurgeraden Wege, die hindurch führten. Es gab Brunnen, aber keine Bäche, und riesige bunte Blumen, Becher in Rot und Weiß, ganze Flächen von Gelb, Bäume schwer von rosa und weißen Blüten. Die Namen dieser Pflanzen waren ihr alle vollkommen unbekannt. 

Es sah jedoch so aus, als gäbe es hier viele Geheimnisse, unter den Pflanzen mit ihren breiten Blättern und zwischen den schlecht gepflegten Bäumen, und das machte Anna neu-554 

gierig. Wenn sie eine Weile hier blieben, würde es interessant sein, das zu erforschen. Und ungefährlich. Sie betrachtete die grauen Steinmauern. Sie glaubte nicht, dass sie gegen Magie schützten, aber es gab auch andere Dinge dort draußen, und die Mauern waren zumindest fest. 

Sie fragte sich, was Bridget tun würde, wenn sie ihr sagte, dass sie sich in dieser Stadt fürchtete, die von nur einer einzigen Mauer umgeben war. Sie glaubte nicht, dass Bridget sie tadeln würde, aber sie wusste es nicht genau. Vielleicht sollte sie später tatsächlich mit ihr darüber sprechen. 

Im Augenblick roch Anna jedoch Haferbrei und so etwas wie Fleisch, und etwas Süßes, vielleicht gedämpftes Gemüse oder Obst. Ihr Magen knurrte, und sie lief durch den Garten auf den Flügel des Hohen Hauses zu, in dem sich die Küche befand. Ganz gleich, wo man sich befand, man konnte Köchen meistens etwas Essen abbetteln. 

Sie folgte ihrer Nase und achtete nicht sonderlich auf ihre Umgebung, und daher wäre sie beinahe mit Mae Shan und dem Minister des Feuers zusammengestoßen, aber Mae Shan streckte warnend die Hand aus, und es gelang Anna, rechtzeitig stehen zu bleiben. 

Minister Xuan trug nun statt seinem Amtsgewand warme Kleidung aus Pelz und Samt, aber er ging gebeugt, als wären die Sachen zu schwer für ihn. Die Knochen seines Gesichts zeichneten sich scharf ab, und alles, was er sah, schien ihn zu verblüffen, denn er blinzelte ununterbrochen. 

Anna verbeugte sich hastig und mit der Ehrerbietung, die man den Alten, den Kranken und den Furchterregenden schuldete. »Es tut mir Leid. Ich wollte nicht stören.« Sie warf einen Blick zu Mae Shan, gerade lange genug, um zu sehen, dass ihre Leibwächterin nicht böse auf sie war, und wollte dann in die andere Richtung rennen. 

»W-w-warte«, sagte Minister Xuan. Er stotterte schwer. Anna nahm an, sein neuer Mund musste erst lernen, wie man Worte formte. Oder war es sein alter Mund? Hatten sie 
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ihm seinen alten Körper zurückgegeben oder einen neuen gemacht? Sie würde Bridget... Mutter fragen müssen. 

Mae Shan sah sie stirnrunzelnd an. Anna besann sich auf ihre Manieren und verbeugte sich abermals. 

»M-mm...« Die Anstrengung zu sprechen ließ den Minister schwanken. Mae Shan zog ihn auf eine der grob gemeißelten Bänke zu, die überall in diesem Garten standen, und half ihm, sich hinzusetzen, wie man es mit einem älteren Verwandten tun würde. Sobald er nicht mehr stehen musste, konnte er ein wenig flüssiger sprechen. Vielleicht, weil er nicht mehr über so viele Dinge gleichzeitig nachdenken musste. »Mae Shan sagt. 

Erzählt mir. Du hast geholfen.« 

Anna verbeugte sich erneut und gab demütig ihren Anteil zu. Sie wollte nicht wirklich daran erinnert werden. Sie wollte sich nicht an die Hitze erinnern, an das Blut und daran, dass Vater in tausend Teile zerbrochen war. 

»Es war Annas Hilfe, die Euch zurückgebracht hat, Minister«, sagte Mae Shan. 

Minister Xuan richtete sich unter der Last seiner Kleidung ein wenig gerader auf. »Ich bin zurück. Der Beschützer ist in den Himmel gegangen.« Er schloss die Augen, als er das sagte, und ein Ausdruck tiefster Erleichterung ließ seine scharfen Züge weicher werden, und dann senkte er den Kopf, seine Schultern sackten nach unten, und sein Mund öffnete sich. Annas Atem blieb ihr in der Kehle stecken. War er gestorben? War es etwas, das sie getan hatte? Aber dann hörte sie ein leises Schnarchen. 

Mae Shan lächelte bedauernd und veränderte ihre Position geringfügig, so dass sich der Minister an ihre Schulter lehnen konnte. »Ich fürchte, ein Mensch zu sein ist anstrengend. Der Minister muss noch viel heilen.« 

Anna erkannte, dass es eine wichtige Frage gab, die sie noch nicht hatte stellen können. »Wohin wirst du von hier aus gehen, Mae Shan?« 
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Mae Shan lächelte sanft. »Ich gehe nach Hause, kleine Herrin. Meine Arbeit ist getan. Ihr seid nun in Sicherheit.« 

»Oh.« Anna trat mit dem Absatz gegen die Steinfliesen. 

»Ich muss den Minister nach Hung-Tse zurückbringen«, fuhr Mae Shan fort. Sie wollte sicher sein, dass Anna sie verstand. Anna tat es, aber ihr war trotzdem elend zu Mute. »Er ist der letzte der Neun Ältesten. Wenn er nach Hung-Tse zurückkehrt, werden wir anfangen können, das Verlorene wieder aufzubauen. Er hat die Autorität, einen neuen Kaiser zu wählen, bevor... das Schlimmste geschieht.« 

Anna stieß die Ferse ein paar Mal mehr gegen die Steine und versuchte, etwas von der Hoffnungslosigkeit wegzutreten, die sie empfand. »Bist du froh, dass du nach Hause gehen kannst?« 

»Es wird mir Leid tun, Euch verlassen zu müssen«, sagte Mae Shan mit ihrer ernsthaftesten Stimme, also wusste Anna, dass sie die Wahrheit sagte. Die Schmerzen in ihrem Magen ließen ein wenig nach. 

»Oh«, sagte sie. 

Mae Shan schaute sie an. Verlegen hörte Anna auf, gegen die Steine zu treten, und versuchte sie stattdessen zu betrachten. Sie waren alle unterschiedlich groß und so behauen, dass sie gut zusammenpassten, aber es schien kein Muster zu geben, genau wie bei den Steinen in den Mauern. 

»Mögt Ihr sie? Eure Mutter?«, fragte Mae Shan. 

Anna blickte aus zusammengekniffenen Augen zu ihr auf. »Magst du sie?« 

Mae Shan nickte. »Ja.« 

Anna stellte fest, dass sie froh war, das zu hören. Sie konnte Mae Shan nun in die Augen sehen, und als sie diese Frau ansah, mit der sie so weit gekommen war, die ihr Leben gerettet und deren Leben sie gerettet hatte, wurde ihr eins klar: falls sie diese Frage mit Nein beantwortet hätte, hätte Mae Shan auch eine Möglichkeit gefunden, sie wieder nach Hung-Tse zurückzubringen. 
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»Sie wird mir beibringen, wie man schwimmt.« 

Mae Shan lächelte und Anna dachte, dass sie ihre Schultern jetzt vielleicht entspannt hätte, aber sie wollte den Minister nicht stören. »Das wird Spaß machen.« 

»Das hat sie auch gesagt.« Anna hielt inne. Mae Shan blickte hinab auf den Minister, der sich gegen sie lehnte. 

Wenn er schlief, konnte man erkennen, dass er ein angenehm geformtes Gesicht hatte. Seine Tätowierungen verbargen seine Züge ein wenig, aber die Drachen und Phönixe ließen ihn auch stark aussehen. Sie hoffte, dass es ihm gut gehen würde. Sie hoffte, dass es auch Mae Shan gut gehen würde. Ihr Gesicht war ernst und müde geworden. 

Sie wollte sagen, wie sehr Mae Shan ihr fehlen würde, aber die einzigen Worte, die herauskommen wollten, waren: »Bist du traurig?« 

Mae Shan seufzte. Der Wind wurde wieder stärker und ließ das Laub des vergangenen Jahres und die Blüten dieses Jahres rascheln. »Ich habe Angst. Ich weiß nicht, was aus meiner Familie geworden ist. Ich weiß nicht, ob ich sie finden kann.« 

»Ich wusste nicht, dass du überhaupt Verwandte hattest, außer Lien...« Anna hielt inne. Wenn Lien Mae Shans einziger Verwandter war, dann hatte sie jetzt niemanden mehr. Er war tot, ebenso wie Vater und der heilige Verrückte, so, wie Mae Shan selbst beinahe gestorben wäre. Sie biss sich auf die Lippe. Wann würde sie aufhören können, daran zu denken? 

»Ich habe fünf... nein, ich habe vier Brüder und Schwestern.« Schmerz zuckte über ihre Züge, und Anna erinnerte sich daran, wie sie sich im Schriftrollenraum zusammen mit ihrem Onkel betend verbeugt hatte. Sie hatte sie nie gefragt, für wen sie damals gebetet hatte. 

»Dann solltest du wirklich nach Hause gehen«, sagte Anna laut, damit sie nicht mehr daran denken musste. Es gab so vieles, woran sie denken musste. Und so vieles, woran sie nicht denken durfte. 
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»Danke, Herrin«, sagte Mae Shan feierlich, aber es stand ein Leuchten in ihren Augen, das bewirkte, dass Anna lächeln wollte. 

»Du bist nicht mehr meine Leibwächterin.« Es machte sie gleichzeitig froh und traurig, das zu sagen. »Ich denke, du kannst mich jetzt Anna nennen.« 

Mae Shan nickte. »Danke, Anna.« 

»Wirst du zum Frühstück kommen?« 

»Wenn der Minister rechtzeitig aufwacht.« Das war typisch Mae Shan, sie kümmerte sich immer auch um die anderen. Sie konnte das sehr gut. Der Minister würde sich keine Sorgen machen müssen, so lange Mae Shan bei ihm war. Anna hatte allen Grund, das zu wissen. 

»Ich bringe euch etwas zu Essen, wenn ihr nicht dort seid«, versprach Anna. 

»Danke, Herrin... Anna.« Mae Shan lächelte. 

Anna erwiderte das Lächeln, drehte sich um und rannte den Weg entlang, nicht zur Küche, sondern zum Speisesaal, wo sie ihre Mutter treffen würde. Es würde alles in Ordnung sein. Es war Frühling, und ihre Mutter hatte ein Haus, in dem sie zusammen wohnen konnten, und sie würden sich unterhalten und sie würde schwimmen lernen und Mae Shan Briefe schreiben. Die Luft roch nach Frühling und nach Frühstück, und Anna rannte so schnell sie konnte auf ihr neues Leben zu. 

Zehntausend  Li  entfernt, in der Stadt T'ien, eilte ein roter Fuchs durch die Straßen, und wo immer er vorbeikam, begann smaragdgrünes Gras, glitzernd von Tau, zwischen den Steinen zu sprießen. 
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Epilog 

Die Sommernacht hatte ihre Steppdecke über Bayfield geworfen, und in den Straßen hing schwüle Hitze. 

Moskitos sirrten vor Graces Fliegenfenstern und versuchten, nach drinnen zu gelangen und sich ihr Abendessen zu holen. Grace saß neben ihrer Lampe und flickte ihren Zigeunerrock. Sie würde bald wieder anfangen müssen zu arbeiten. Es hatte einigen Klatsch über die Zeit von Bridgets... Besuch gegeben. Wie irgendwer herausgefunden hatte, dass ihre Nichte zurückgekehrt war, verstand Grace einfach nicht. Frank hatte ganz bestimmt kein Wort darüber verloren. 

Frank. Er war ein paar Mal vorbeigekommen und wieder gegangen, ohne Antworten auf seine vielen Fragen erhalten zu haben. Sie wollte ja reden, aber sie konnte nicht, und sie wusste nicht einmal warum. Es war, als wartete sie auf etwas. 

Vielleicht tat sie das ja. Grace ließ ihre Näharbeit mit einem Seufzer in den Schoß sinken. Sie starrte den abgetragenen grünen Satin an, der im goldenen Lampenlicht schimmerte. Nein, da gab es kein Vielleicht. Sie wartete. Ganz gleich, wie oft sie versucht hatte sich zu sagen, dass es nichts gab, worauf sie warten sollte, sie konnte nicht aufhören. 

Sie stand auf und ging zum Fenster. Wenn sie den Kopf auf eine bestimme Art drehte, konnte sie den See und den Lichtschein der Leuchttürme sehen, die den sicheren Weg vorbei an den Inseln markierten. Sie zählte sie und fand den Leuchtturm von Sand Island. Er leuchtete so hell und stetig wie die anderen. Der neue Wärter war mit seiner Familie 
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eingezogen, und nun war der Turm wieder in Betrieb. Hatte ihnen jemand von Bridget erzählt? Sicherlich. Aber was hatten sie gesagt? Hatte seine Frau ablehnend das Gesicht verzogen, als sie die Gerüchte hörte, die in der Stadt umgingen? Oder hatte sie mitleidig den Kopf geschüttelt? Wie würden der Wärter und seine Familie reagieren, wenn Grace zu ihnen an die Tür kam und ihnen die Wahrheit sagte? 

Es klopfte an der Tür. Grace zuckte zusammen und drückte die Hand aufs Herz, als es fest gegen ihre Rippen schlug. 

»Wer ist da?«, rief sie. 

Als die Antwort erklang, lag ein Lächeln darin. »Ich bin es, Tante Grace.« 

Grace rannte zur Tür und riss sie auf. Vor ihr stand Bridget und sah in ihrem grauen Hemdblusenkleid und der weißen Schürze ordentlich und vollkommen normal aus. Grace spürte, dass sie den Mund aufriss. »Du bist gekommen«, sagte sie staunend. »Du bist gekommen.«  Du hast dein Versprechen gehalten. Du hast dich erinnert.  

»Es tut mir Leid, dass es so lange gedauert hat, aber bei diesen Sachen gibt es... gewisse Probleme mit der Zeit. 

Darf ich hereinkommen? Wenn man mich sieht, wird es sicher Gerede geben.« 

Grace trat beiseite. Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie wusste nicht, wie sie das, was sie empfand, benennen sollte. Es war beinahe so etwas wie Hochstimmung. Sie hatte nicht glauben wollen, dass Bridget einfach wieder verschwinden würde, aber ein Teil von ihr war sicher, dass genau das geschehen war. Und diese Spaltung in ihr hatte nicht heilen wollen. 

Sie schloss die Tür und verriegelte sie, als glaubte sie, dass Bridget es sich plötzlich anders überlegen und fliehen würde. »Ich... ich habe gerade an dich gedacht«, stotterte sie.  Reiß dich zusammen. Du machst dich lächerlich.  

»Das überrascht mich nicht.« Bridget strich über ihre 
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Schürze. »Um die... die Überquerung zu vollziehen, musste ich dich auf gewisse Weise rufen.« 

»Ich verstehe«, sagte Grace, obwohl sie das nicht tat. »Möchtest du dich setzen? Möchtest du einen Tee?« 

Bridget lachte, und Grace musste lächeln, als sie das hörte. Es war wirklich absurd, aber sie wusste nicht, wie sie sich sonst verhalten sollte. Bridget setzte sich allerdings tatsächlich, hockte sich auf die Kante von Graces Rosshaarsofa. 

»Wie geht es dir, Tante Grace?« 

Eine rasche, bedeutungslose Antwort lag Grace bereits auf der Zunge. Sie zwang sie zurück. Das hier war nicht der Zeitpunkt, wieder mit den alten Dingen anzufangen. »Ich weiß es selbst kaum.« Sie steckte ihre Näharbeit in den Arbeitskorb und setzte sich ebenfalls hin. »Ich... ich glaube, ich habe mich erholt. Habe mich daran gewöhnt, wieder ich selbst zu sein. Und versucht mich zu entscheiden, was ich mit mir anfangen soll.« Sie verschränkte fest die Finger. »Aber ich konnte es einfach nicht.« 

»Nun.« Bridget faltete selbst die Hände, beugte sich vor und versuchte offenbar, wie Grace dachte, Mut zu fassen. »Du könntest mit mir kommen.« 

Sie saßen da, saßen einander in dem trüb beleuchteten, überfüllten Wohnzimmer mit all den Utensilien von Graces Beruf und ihren Täuschungen gegenüber, und zum ersten Mal, seit sie erwachsen war, wollte Bridget ihrer Tante die Hand reichen. 

»Ich wollte dich schon zuvor fragen, aber... es war alles so unsicher. Ich wusste nicht, ob es einen Ort geben würde, an den ich dich einladen könnte. Aber nun ist alles vorbei. Der Feuervogel ist... nicht mehr da, und Anna... Anna ist in Sicherheit.« 

Grace spürte, wie sich ihr Herz zusammenzog. »Sie ist also wirklich am Leben?« 

Bridget nickte, und Grace glaubte, nie jemanden gesehen zu haben, der so vor Glück strahlte. »Lebendig und ge-563 

sund, und ein bisschen verwildert, fürchte ich.« Sie schüttelte den Kopf, aber ihre Miene sprach nur von mütterlichem Stolz. »Möchtest du mit mir zurückkommen, Tante Grace? Komm und lerne deine Großnichte kennen.« 

Das war es. Grace wusste es. Das war der Augenblick, auf den sie all diese Monate gewartet hatte. Bridget sprach die Worte aus, die sie mit ganzer Seele hatte von Ingrid hören wollen, und die sie nie gehört hatte. Das hier war der Abschluss all dessen, was vor so vielen Jahren geschehen war. 

Grace richtete sich ein wenig auf. »Was würde geschehen, wenn ich das täte?« 

»Nun, du würdest in meinem Haus wohnen, zumindest am Anfang. Und dann könnten wir dir ein eigenes Haus suchen, oder du könntest einfach bei mir, bei uns, wohnen bleiben. Wie du möchtest.« 

»Du hast dort ein Haus?« 

Bridget errötete ein wenig. »Ich fürchte, ich bin ziemlich reich. Mein Vater, Avanasy, wurde von Medeoans Vater in den Adelsstand erhoben und erhielt zusätzlich zu seinem Titel auch ein Haus und ein wenig Land. Nach seinem Tod behielt Medeoan das Haus. Sie hatte vor, es mir zu geben, aber die Dinge wurden ein wenig kompliziert. Jedenfalls, der derzeitige Kaiser hat erklärt, dass Avanasys Eigentum und sein Vermögen mein rechtmäßiges Erbe sind, und es stellte sich heraus, dass es ziemlich viel war.« 

Bridget stand auf, die Hand immer noch ausgestreckt, und ging auf Grace zu. »Komm mit, Tante Grace. Du wirst ein Zuhause haben, und wir können endlich eine Familie sein.« 

 Aber das sind wir doch schon, Bridget. Das sind wir.  

Grace schaute ihre Nichte an und nahm ihre Hand. Das Gewicht von Jahren des Zorns glitt von ihr ab, und Grace wusste, dass sie endlich wirklich frei war. Nun konnte sie ihre Entscheidung treffen, ohne dass sie eine Rechnung zu begleichen hatte, ohne dass eine eingebildete Beleidigung 564 

wieder gut gemacht werden musste, und ohne Angst davor, was in ihrem Kopf vorging oder was ihre Augen sahen. 

»Nein«, sagte sie. »Ich glaube nicht.« 

»Du würdest sehr willkommen sein.« Bridget drückte ihre Hand. »Das verspreche ich dir. Wir würden uns alle freuen, wenn du kämst.« 

»Ich glaube dir.« Grace spürte, dass sie lächelte. »Aber ich habe beinahe fünfzig Jahre auf dieser Welt damit verbracht, mich vor dem zu verstecken, was ich bin und was ich einmal war. Ich denke, es ist höchste Zeit, dass ich herausfinde, wovor genau ich mich versteckt habe.« 

Bridget stieß einen Seufzer aus, der weder erleichtert noch melancholisch klang. Sie klang... zufrieden. 

»Wirst du dann mit mir bis zum See kommen?« 

Grace kniff die Augen zusammen. »Um mich von dir zu verabschieden?« 

Bridgets Lächeln wurde wehmütig. »Unter anderem. Bitte komm mit, Tante Grace.« 

Grace betrachtete die jüngere Frau einen Moment forschend, aber das Gesicht ihrer Nichte verriet nichts, nicht einmal Graces erfahrenem Auge.  Nun, wenn du wirklich lernen willst, anderen zu vertrauen, dann wäre das hier eine Gelegenheit, damit anzufangen, oder?  

»Ich hole mein Tuch«, sagte sie. 

Die beiden Frauen gingen im Licht des Vollmonds in der warmen Sommernacht die leeren Straßen entlang. 

Bridget führte ihre Tante nicht zum Hafen, wo selbst um diese Zeit immer noch Männerstimmen zu hören waren. 

Stattdessen gingen sie in den Schutz des Steilufers, wo das Gras in Sand überging. Grace musste plötzlich an ihre Mädchenzeit denken, vor so vielen Jahren, als sie auf dem Sand der Insel gestanden und Ingrid von all den wunderbaren Dingen erzählt hatte, die sie mit ihrem Leben anfangen wollte. Sie würde nach Madison gehen. Sie würde Lehrerin werden. Sie würde nach Chicago gehen. Sie würde Krankenschwester wer-565 

den. Sie würde einen Millionär heiraten, der sie nach New York City und vielleicht sogar nach Europa mitnahm. 

Es gab mehr als einen jungen Mann in Bayfield, prahlte sie, der sie mindestens bis nach Madison bringen würde, und das wäre erst der Anfang ihres Wegs. 



Aber die Geister und die Stimmen waren zu viel gewesen, die jungen Männer hatten sich als ebenso falsch und tückisch erwiesen wie sie selbst, und sie hatte sich von allem zurückgezogen. 

Vor ihnen erstreckte sich der große schwarze und silberne See. Über ihnen wölbte sich der Himmel mit dem Mond und Millionen silberner Sterne. Das hier war, so lange sie sich erinnern konnte, für sie der Rand der Welt gewesen. Es überraschte sie daher nicht, dass Bridget erklärte, dieser andere Ort, dieses Isavalta, liege irgendwo dahinter. 

Bridget legte eine Hand auf Graces Schulter und veranlasste sie mit einem leichten Druck zu bleiben, wo sie war. 

Bridget selbst ging weiter, direkt bis zum ruhelosen Rand des Wassers. Ohne Rücksicht auf ihre Stiefel und den Rocksaum machte sie einen weiteren Schritt, so dass sie mit einem Fuß im Wasser und dem anderen an Land stand. Sie nahm etwas aus der Schürzentasche, das aussah wie ein kleines Knäuel Garn oder Schnur. Sie band ein Ende um ihr Handgelenk, dann hob sie den Arm und warf das Knäuel auf den See hinaus. Die dünne Leine spulte sich im Mondlicht silbern schimmernd ab und fiel schließlich aufs Wasser, wo sie im Dunkeln versank. 

»Ich bin zum Rand der Welt gekommen«, sagte Bridget mit dieser seltsamen Singsang-Stimme, die sie auch für den Zauber benutzt hatte, der sie bei ihrem letzten Besuch aus Graces Wohnung weggebracht hatte. »Ich stehe mit einem Fuß in der Welt meiner Geburt und mit einem Fuß in der Welt meines Blutes. Ich flechte die Schnur aus Silber, aus Mondlicht und aus Blut, und ich stoße den großen Ruf aus. Möge die Mauer durch diesen meinen Befehl gebrochen 
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werden. Möge die Bresche von meinem späteren Wort wieder geschlossen werden. Möge meine Mutter die Bresche durchqueren, so dass sie vor mir stehen kann. Dies ist mein Wort, und mein Wort ist fest.« 

Grace spürte, wie sich ihre Nackenhärchen sträubten. Bei den Worten »meine Mutter« fror ihre Zunge am Gaumen fest. Etwas geschah, da war sie sicher. Sie spürte es bis tief in die Fasern ihrer Seele, aber was es war, hätte sie nicht sagen können, und sie hatte Angst zu spekulieren. 

Rings um sie her schien das Mondlicht zu verschwimmen, als hätten sich ihre Augen plötzlich mit Tränen gefüllt. Sie wischte sie ab, und als sie die Hand wieder senkte, stand Ingrid vor ihr auf dem Wasser. 

Nicht eine gealterte Ingrid, wie es hätte sein sollen, sondern Ingrid, wie Grace sie in Erinnerung hatte. Hoch gewachsen und mit gerader Haltung, mit dem rotbraunen Haar ihrer Mutter, ihrem Arbeitskleid und der sauberen Schürze. Es war unmöglich, dass sie dort sein sollte, aber sie war es dennoch. Grace fand in sich keinen Raum für Zweifel. 

Mit einem Schrei eilte sie vorwärts, rannte bis zu den Knien in den See, beide Arme ausgestreckt, um ihre Schwester zu umarmen, die dort so ruhig lächelnd vor ihr stand. Es war so viele Jahre her, sie hatte beinahe vergessen wie viele. Es hatte Bridgets Leben und noch länger gedauert, und... 

Und Ingrid war lange, lange tot. 

Grace blieb abrupt stehen, bis zu den Knien im See, der trotz der Sommerwärme immer noch eiskalt war. 

Dennoch, sie schauderte nicht. 

»Du bist ein Geist«, sagte sie zu Ingrid. 

Ingrid nickte. 

»Aber du bist echt. Bridget hat dich hergebracht.« 

Wieder nickte Ingrid. Ein Wind wehte, aber er bewegte kein Haar an Ingrids Kopf und nicht den Saum ihrer Schürze. 

»Kannst du sprechen?« 
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Ingrid lächelte.  Sehr wenig. Die Begabung unserer Familie war immer der Blick.  

Einen Moment stand sie nur da und starrte den Geist an. Hier war er, der Augenblick, den sie sich gewünscht hatte. Ingrid war wieder da. Sie konnte alles sagen, alles fragen. Tausend Gespräche, die sie sich ausgemalt hatte, flössen aus ihrem Gedächtnis, aber nichts davon bewegte ihre Stimme. 

Stattdessen sagte sie: »Es tut mir Leid, Ingrid.« 

 Verzeih mir, Grace. Ich wollte dich holen kommen.  

Grace umarmte ihre Schwester. Es hätte nicht möglich sein sollen, aber es geschah. Aus tiefster Erinnerung erkannte sie in der federleichten Berührung des Geists die Wärme von Ingrids Armen. Die bitteren Jahre wurden vom Wasser des Sees weggespült, und sie war wieder siebzehn und vollkommen sorgenfrei, und sie liebte ihre Schwester. 

Nach einiger Zeit löste sich Ingrid von ihr. Eine warme Frühlingsbrise streifte Graces Wange. 

 Bridget wird müde.  

»Ja, selbstverständlich.« Grace wischte sich die Wangen. Diesmal waren die Tränen echt, und sie mussten schon einige Zeit geflossen sein. Ihr Gesicht war so nass, als hätte sie es in den See getaucht. »Es kann keine Kleinigkeit sein, was sie da leistet.« 

 Nein, aber sie ist sehr stark, meine Bridget.  

»Das würde ich von deiner Tochter auch erwarten.« 

Stolz strahlte in Wellen von Ingrids Schatten aus.  Sei glücklich, Grace.  

»Das werde ich sein«, sagte sie, und sie wusste, dass sie die Wahrheit sagte. »Lebe wohl, Ingrid.« 

Die Aufmerksamkeit des Geistes entfernte sich kurz von Grace, und am Strand sah sie Bridget nicken. 



»Dies ist mein Wort«, sagte Bridget. »Und mein Wort ist fest. Ich ziehe die silberne Schnur zurück und heile die Bresche. Dies ist mein Wort.« 

Langsam, als wäre es eine schwere Schleppleine und kein 
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dünner Faden, zog Bridget die Schnur aus dem Wasser, Zoll um Zoll. Grace begann schließlich doch, die Kälte des Sees zu spüren, und sie erkannte, dass ihre Füße vollkommen taub sein würden, wenn sie noch länger hier stehen bliebe, und dann würde sie sich überhaupt nicht mehr bewegen können. Sie warf einen letzten Blick zu der Stelle, wo sie Ingrid gesehen hatte, aber der Geist war bereits verblasst. Das war in Ordnung. Sie hatten alles gesagt, was gesagt werden musste, und sie brauchten nicht wirklich einen Abschiedsblick. 

Ungeschickt, frierend und durchnässt raffte Grace die Röcke und watete ans Ufer. Nichts an ihrem Zustand störte sie. Sie fühlte sich, als wäre sie wieder siebzehn. Nein. Mit siebzehn war ihr Herz unreif und achtlos gewesen. 

Nun war es randvoll von einer Kraft und einer Sicherheit, die sie sich nie hätte träumen lassen. 

Am Strand trat Bridget vom Wasser zurück und steckte das Knäuel wieder in die Tasche. Selbst im Mondlicht konnte Grace erkennen, wie sie schauderte. 

»Komm, wir gehen zu mir nach Hause«, sagte sie sofort, als wäre es Bridget gewesen, die bis zu den Knien ins Wasser gerannt war, während Grace nur einen nassen Stiefel hatte. 

Bridget schüttelte den Kopf. »Ich muss nach Isavalta zurück. Wenn ich heute Nacht nicht gehe, wird es Monate dauern, bis ich es wieder versuchen kann.« 

»Aber du bist erschöpft. Wie wirst du es schaffen...« 

»Sakra wird...« Bridget winkte ab. »Die beste Erklärung lautet, dass jemand die Tür für mich aufhält. Mir wird nichts passieren, Tante Grace. Das musst du mir glauben.« 

»Das tue ich, aber...« Sie streckte den Arm aus, ließ die Geste ihren Satz beenden. 

Bridget verstand. »Ich werde zurückkommen, Tante Grace, und mach dir keine Sorgen, ich werde dich finden können, wohin du auch gehst.« 
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»Gut.« 

Es schien nicht notwendig zu sein, noch mehr zu sagen. Grace umarmte ihre Nichte, eine echte, warme, starke, lebendige Umarmung. Dann wandte sich Bridget ab und warf ihre Schnur wieder aus. Diesmal fiel sie nicht ins Wasser. Sie blieb gerade und gespannt, als hätte jemand draußen im Dunkeln, den Grace nicht sehen konnte, sie aufgefangen. Bridget ging aufs Wasser hinaus, und dann war sie verschwunden. 

Grace holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. Die Nacht war warm, aber sie fror, und ihre gesamte Zukunft wartete mit dem Morgengrauen. Sie würde zu Frank gehen, sobald es hell genug war. Dieses Mal würde sie ihm die ganze, lange, komplizierte Wahrheit sagen, die ihn all diese Jahre von ihr fern gehalten hatte. Er würde ihr glauben. Das wusste sie jetzt. Er würde ihr glauben, und er würde verstehen, und dann... nun, sie würden sehen, was aus diesem Verständnis entstand. 

Grace drehte dem See den Rücken zu und machte sich auf den Weg nach Hause. 
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